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			ZUM BUCH

			FBI-Profilerin Dr. Jenna Ramey besitzt die Fähigkeit der Synästhesie, eine neurologische Störung, die scheinbar zusammenhanglose Sinneseindrücke in ihrer Wahrnehmung miteinander verbindet. Doch sie hat gelernt, die Assoziationen zu deuten und für ihre Arbeit zu nutzen. Denn sie können Leben retten.

			Die kleine Molly wurde Zeugin einer Massenschießerei. Ihre Erinnerung ist die einzige Chance, dem Täter auf die Spur zu kommen. Es ist nun Jennas Aufgabe herauszufinden, wen oder was sie gesehen hat. Doch Molly ist kein gewöhnliches Mädchen: Die Welt der Zahlen ist der Ort, an dem sie sich wohlfühlt. Dadurch nimmt auch sie vieles wahr, was anderen entgeht: die Anzahl der Schüsse, die Anzahl der Klopfgesten des Schützen gegen sein Handgelenk, bevor er abdrückt, die Anzahl der Minuten, seit sie ihre Großmutter zuletzt gesehen hat. Aber es ist schwer, diese Informationen zu verarbeiten. Jenna gerät in einen Irrgarten von Spekulationen und falschen Fährten, während die Zahl der Toten stetig steigt. Sie muss lernen, Mollys Aussagen richtig zu interpretieren, um einen kaltblütigen Mörder zu fassen …

			ZUR AUTORIN

			Tagsüber ist Colby Marshall Autorin, abends Tänzerin und Choreografin. Sie hat die Angewohnheit, jedes ihrer Hobbys zum Beruf zu machen, sodass ihr als Workaholic nie die Arbeit ausgeht. Neben ihren gefühlten 9502 normalen Jobs ist sie stolzes Mitglied der International Thriller Writers und der Sisters in Crime. Colby lebt mit ihrer Familie in Georgia. Und sie weiß, worüber sie bei der Graphem-Farb-Synästhesie schreibt, denn sie hat selbst diese seltene Gabe. Besuchen Sie sie online unter colbymarshall.com.
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			»Notrufzentrale, wie können wir Ihnen helfen?«

			»Ich bin im Supermarkt, und hier schießt einer auf die Leute«, sagte Molly. Sie dachte an die Ereignisse um »911«. Es war das Datum, an dem sie zur Gedenkfeier in die Stadt gingen. Die höchste einstellige Zahl und dann zweimal die kleinste einstellige Zahl. So wie ihr Geburtstag.

			»Schätzchen, wie alt bist du?«

			»Sechs«, antwortete Molly. Die Anzahl der Saiten auf einer Gitarre. Punkte beim Touchdown im Football. Eins weniger als sieben.

			Molly steckte sich das Handy in die Tasche, kletterte in den Container mit gefrorenem Fleisch und rutschte durch auf die andere Seite, wo der Metzger die Stücke zerhackte. Neulich erst war ihr das Loch, durch das er das Fleisch in den Kühlschrank schob, aufgefallen. Sie duckte sich hinter den Container.

			PENG. PENG. PENG.

			»Ich bin wieder da«, sagte sie und hielt sich das Handy ans Ohr.

			»Welcher Supermarkt? Kannst du mir sagen, wo du bist?«

			»Lowman’s Discounter«, erwiderte Molly. Mit Mommy kam sie nie hierher. Mommy sagte, die vielen Menschen würden sie verrückt machen, was immer das bedeuten mochte. Grandma dagegen sparte gerne Geld. Ein einzelner Cent macht dich noch nicht reich, hatte sie Molly erklärt, aber hundert Cent sind schon ein Dollar.

			»Wie heißt du, Schätzchen?«

			Grandma hatte ihr auch gesagt, sie solle Fremden nicht ihren Namen nennen, aber das hier war ja der Mann am anderen Ende von 911. Der zählte nicht.

			»Molly Keegan.«

			»Hilfe ist unterwegs, Molly. Leg nicht auf, ja? Hast du die Person gesehen, die den Leuten wehtut?«

			Peng.

			»Ein bisschen.«

			»Ist es ein Mann oder eine Frau?«

			»Weiß nicht«, flüsterte Molly. Masken waren da nicht sehr hilfreich.

			Stille. Jetzt war nichts mehr zu hören.

			»Vielleicht ist er ja auch schon weg«, sagte sie.

			»Wo bist du gerade, Molly?«, fragte der Mann am Telefon.

			»In einem Versteck.«

			»Bleib, wo du bist, okay?«

			Aber Molly konnte nicht bleiben, wo sie war. Sie musste nachsehen gehen. Was war mit Grandma?

			Sie wagte sich ein Stückchen hinter dem Container hervor, spähte umher. Niemand war da. Sie richtete sich auf und kletterte nach draußen. In einem Gang lagen Leute und bewegten sich nicht. Auf dem Boden glitzerte es rot. Schau nicht auf das Rot.

			Auf Zehenspitzen schlich sie sich bis zum Gang mit den Müslis, wo sie Grandma das letzte Mal gesehen hatte. Ein benommen aussehender Mann, so ungefähr im Alter ihres Pop-Pops, ihr Grandpa, saß zusammengesackt vor dem Regal, blutete aber nicht. Weiter hinten im Gang lag auf der linken Seite noch ein Mann. 

			»Haben Sie meine Grandma gesehen?«, flüsterte Molly dem Mann zu.

			Dann hörte sie Sirenengeheul, schnelle Schritte. Die Person mit der Waffe tauchte am anderen Ende des Gangs mit den Müslis auf und schaute zur Tür des Supermarkts, wo in der Ferne die Polizeisirenen zu hören waren.

			Die Waffe kam nach oben, und der Mann weiter hinten im Gang schrie auf. 

			Molly ging unter dem untersten, halb leeren Regalbrett in Deckung und zog die Füße ein. Um sie herum fielen krachend Kartons zu Boden, dann knallte sie mit dem Kopf gegen das Metall, sodass ihr Kopf wehtat.

			Peng.

			»Molly? Molly! Bist du noch da?«, schrie der fünfundzwanzigjährige Yancy Vogul in den Hörer. Dispatcher sollten eigentlich unter Druck die Ruhe bewahren, die Anrufer beruhigen, aber hier handelte es sich um ein Kind. Darauf war er nicht gefasst.

			Abgehacktes Keuchen drang an sein Ohr. »Ich bin hier«, sagte die Kinderstimme.

			Heilige Scheiße. Danke, Gott.

			»Hilfe ist unterwegs«, erklärte Yancy noch einmal. Er hatte seinen Job erledigt, sodass die Cops jetzt wussten, worauf sie sich einließen. Sie waren darauf angewiesen, dass er alles richtig verstand und ihnen genug Informationen lieferte, damit sie nicht ins offene Messer liefen. Damit sie am Abend wieder heil zu ihren Familien zurückkehren konnten. 

			Aber jetzt war er einfach froh zu hören, dass die Kleine am Leben war.

			»Bist du verletzt?«

			»Nein«, antwortete sie. »Er ist weggelaufen.«

			»Der Schütze?«, fragte Yancy nach.

			»Ja.«

			Er hätte noch gerne gewusst, in welche Richtung der Schütze geflohen war, was das Mädchen gesehen hatte, aber womöglich durchstreifte sie, wenn er sie das fragte, noch den ganzen Laden, um es herauszufinden. Deswegen unterhielt er sich weiter mit ihr, bis Verstärkung eintraf.

			Er trug das letzte Update des Mädchens in sein Protokoll ein in der Hoffnung, dass das ausreichte.

			»Sieben«, klang Mollys Stimme in seinem Ohr.

			Yancy hatte gar nichts gefragt. »Was meinst du mit Sieben?«

			»Mm-hm«, erwiderte sie. »Sieben Schüsse.«

			»Woher weißt du das?«

			Er hörte Mollys Seufzer am anderen Ende. Als sie wieder etwas sagte, klang sie frustriert angesichts seiner Begriffsstutzigkeit. »Weil ich mitgezählt habe.«
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			Jenna Ramey drückte ihrem Bruder einen Schlüsselbund in die Hand.

			»Und vergiss nicht, sowohl die Haustür als auch die Seitentür zu verriegeln, wenn du und Dad im Haus seid, und wenn ihr rausgeht, dann lasst die Verriegelung an der Seite offen. Ich habe heute das Passwort an der Alarmanlage neu eingegeben. Es lautet …«

			»Sri Lanka 49 Captain C2«. 

			»Ich weiß, ich weiß. Du hast es mir schon mal gesagt«, knurrte Charley und nahm Jenna Ayana vom Arm. »Ich dachte, dass du jetzt wieder fürs FBI arbeitest, würde bedeuten, du traust Dad und mir die Bewachung der Festungsanlage zu. Schließlich hast du uns für diesen Job alle aus unserer gewohnten Umgebung gerissen und nach Virginia verschleppt. Und wir machen das ja auch schon seit Jahren.«

			Aber das war vorher. »Ich weiß, verbuche es unter nervöse Mutter eines Kleinkinds, okay?«

			Natürlich hatte die Tatsache, dass ihre Tochter ein Kleinkind war, nichts damit zu tun. Als ihr Dad und Charley früher auf Ayana aufgepasst hatten, war Claudia sicher in einer geschlossenen Anstalt weggesperrt gewesen. Doch im vergangenen Jahr war es ihrer Mutter irgendwie gelungen, das System zu überlisten. Jetzt streifte sie ungehindert durch die Straßen.

			Charley ließ Ayana auf den Boden vor dem Fernseher plumpsen und schaltete den DVD-Player ein. Ayana hatte den Schnuller auch mit drei Jahren noch fest zwischen den Lippen, klatschte in die Hände, als auf dem Bildschirm der Vorspann zu Findet Nemo erschien.

			Wie immer spulte Charley vor, bis die gruselige Stelle mit dem Barrakuda vorbei war. »Rain Man, ich weiß, warum du das machst, ich erinnere dich nur daran, dass wir das alles schon besprochen haben. Ich war einverstanden, dein irres Schließanlagensystem umzusetzen, und wir haben sogar ein Sicherheitstraining absolviert, das sich jemand ausgedacht hat, der noch paranoider ist als du. Und das will schon was heißen. Dieses Haus ist besser vor Hausfriedensbruch geschützt als das von dem Typen die Straße runter, der die Halloween-Filme ein bisschen zu ernst genommen hat. Und jetzt raus mit dir!«

			Jenna gab Ayana einen Kuss auf das feine blonde Haar, aber das kleine Mädchen nahm keine Notiz davon. Im Fernseher brachte Marlin Nemo gerade bei, in die Anemone zu schwimmen und wieder heraus.

			»Hab dich lieb!«, flüsterte Jenna ihr ins Ohr.

			Bei diesen Worten nahm Ayana den Schnuller aus ihrem Mund. »Ha liiieeb!«

			Und dann war der Schnuller schnell wieder drin und Ayanas Blick auf das Gerät gerichtet.

			Charley zuckte die Achseln. »Disney nimmt auf niemanden Rücksicht.«

			»Komm, lass mich raus«, sagte Jenna.

			Sie wartete geduldig, bis Charley jedes einzelne Schloss entriegelt hatte. Die Schließanlage war nicht sonderlich kompliziert, sofern man mit ihr vertraut war, aber es gab nirgendwo eine schriftliche Anleitung. Jeder Schlüssel war farblich gekennzeichnet, aber die Schlüsselfarben stimmten nicht mit den Farben auf den Schlössern überein. Um zu wissen, welcher Schlüssel in welches Schloss gehörte, musste man die Kombination auswendig lernen. Roter Schlüssel in grünes Schloss, oranger Schlüssel in hellblaues Schloss, gelber Schlüssel in violettes Schloss. Wollte man sie alle öffnen, musste man sie auch in genau dieser Reihenfolge aufschließen. Andernfalls blockierten die Riegel der anderen Schlösser das erste, und die Tür blieb zu. Es existierte nur ein Satz mit den richtigen Schlüsseln, und den musste der »Hauptverantwortliche« im Haus zu allen Zeiten bei sich tragen. Den Schlüsselsatz konnte man nicht auseinandernehmen oder nachmachen, und er war mit einem Peilsender ausgestattet.

			Auch die Passwörter wurden niemals aufgeschrieben, und Jenna änderte sie täglich. Deswegen ging Jenna sie auch so oft durch, bevor sie das Haus verließ – ihr Dad und ihr Bruder durften sie nicht vergessen. Es war ihnen ausdrücklich untersagt, sie zu mailen oder sonst wie zu übermitteln. Sie durften immer nur verbal und persönlich weitergegeben werden.

			»Ich richte es Dad aus, wenn er von seinem Nickerchen aufwacht. Möchtest du, dass ich eine Urinprobe nehme, um sicherzustellen, dass es auch wirklich Dad ist, bevor ich das mache?«

			»Nein danke, Klugscheißer«, erwiderte Jenna. »Der Bluttest reicht völlig. In ein paar Stunden bin ich wieder da.«

			Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss. Viermal machte es klick. Und damit war sie wieder im Rennen.

			Als Jenna nach Quantico kam, war sie anscheinend die Letzte von den Leuten der Behavioural Analysis Unit, der Einheit für Verhaltensanalyse, kurz BAU, die den Raum betrat. Der Konferenztisch innerhalb der verglasten Wände war schon voll besetzt. Ein paar neugierige Blicke folgten ihr, als sie die Tür schloss und das Stimmengewirr von den Arbeitsnischen um sie herum abklang. Aber niemand sagte etwas. Sie sahen alle noch so jung aus, ganz frisch im Job. Ein College-Beau mit Baseballkappe, eine junge Frau in Charleys Alter, die aussah, als könne sie als Linebacker für die Dolphins antreten. Das versprach interessant zu werden.

			Jenna setzte sich auf einen Stuhl an der Wand, schon gleich als Außenseiterin deklariert.

			Saleda Ovarez, verantwortlicher Special Agent und die Einzige im Raum, mit der Jenna, mit Ausnahme des Kriminaltechnikers Irv, schon zusammengearbeitet hatte, heftete Bilder an ein riesiges Whiteboard. Die dunkelhäutige Frau warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. 

			»Ich wollte eigentlich noch auf Agent Dodd warten, bevor wir weitermachen, aber es ist schon zwei Minuten nach. Wir müssen loslegen.« Ihr Bostoner Akzent war deutlich zu hören. Jenna war demnach doch nicht die Letzte. Sie nahm die spitze Bemerkung ihrer Vorgesetzten über die zweiminütige Verspätung als eine Warnung. Beim nächsten Mal würde sie ihren Vater und ihren Bruder morgens gleich als Erstes instruieren, bevor ein möglicher Anruf kam.

			»Ein Killer ist in den Lowman’s Discounter auf der Grady eingedrungen, hat das Feuer eröffnet und ist zu Fuß entkommen. Sieben Opfer, darunter ein ganz spezielles«, erläuterte Saleda und tippte auf das Foto in der linken oberen Ecke. »Miriam Holman, zweiundfünfzig.«

			»Sie meinen die Miriam Holman, die Gouverneurin von Virginia?«, fragte der junge Kollege mit der Baseballkappe.

			»Genau die.« Saleda nickte.

			»Demokratin, stramm links. Hat allen einen höllischen Schrecken eingejagt, als sie gewählt wurde. War der Schütze womöglich ein eingetragenes Mitglied der NRA?«, meinte der Junge. Er rasierte sich doch bestimmt erst seit gestern. Wie hatte er es nur schon bis zur BAU gebracht?

			Anfänger.

			Saleda kam Jenna zuvor. »Es ist möglich, sogar wahrscheinlich, dass die Tat politisch motiviert war, da die Gouverneurin eine Stunde später nebenan in der Stadtbibliothek sprechen sollte. Aber es ist noch zu früh, um derartige Schlüsse zu ziehen.«

			Jenna warf einen raschen Blick auf die übrigen sechs Toten auf der Tafel. Verschiedene Ethnien und Geschlechter. »Die anderen Opfer?«

			»Ihre Profile sind in euren Unterlagen«, erwiderte Saleda und gab dem Jungen mit der Baseballkappe einen Stapel mit Schnellheftern in die Hand.

			Er nahm sich einen und reichte die restlichen nach rechts weiter. »Noch weitere Prominente?«

			Saleda nickte und wies auf das Bild neben dem der Gouverneurin. »Frank Kuncaitis, Bürgermeister von Falls Church. Ist gekommen, um seine Solidarität mit der Gouverneurin zu demonstrieren.«

			»Könnte es auch um ihn gegangen sein?«, fragte das grobschlächtige Mädchen mit der langen Hakennase.

			»Unwahrscheinlich. Er war nicht sonderlich bekannt oder umstritten. Die anderen sind alle unbeschriebene Blätter.«

			»Gibt es Zeugen?«, wollte das Linebacker-Mädchen wissen.

			Saleda zog sich die Spange aus den Haaren und schüttelte ihre dunkelbraunen Locken. Sie sah jetzt schon aus, als hätte sie den längsten Tag ihres Lebens hinter sich. »Wie der Zufall es wollte, hatten sie bei Lowman’s Seniorentag. Wir haben eine Reihe von Zeugen, aber die meisten davon können sich nur mit Mühe erinnern, was für ein Tag heute ist, von wichtigen Verbrechensdetails ganz zu schweigen.«

			»Wie viele Schüsse gab es?«, erkundigte sich Jenna.

			»Wir glauben, es waren sieben«, erwiderte Saleda.

			Wie beim Seven-up-seven-down-Kartenspiel. Das sprach Bände. Der Kerl ballerte nicht wild in der Gegend herum in der Hoffnung, alles zu treffen, was sich bewegte. Die Schüsse waren einigermaßen zielgerichtet.

			Jenna nickte zum Bild der Gouverneurin hin. »War Miriam Holman das erste Opfer?«

			Sie war zwar an erster Stelle angeheftet, aber das konnte auch an ihrem Rang liegen.

			»Nein«, antwortete Saleda. »Das vierte. Kuncaitis war das fünfte.«

			Viertes und fünftes. Genau in der Mitte. Jenna dachte an Charley, der mit Ayana zu Hause saß und sich vermutlich gerade die Szene anschaute, in der Marlin die Meeresschildkröte trifft. Warum hatte sie nur den Job wieder angenommen?

			»Wann brechen wir auf?«

			Auf dem Weg zum Tatort nahm sich Saleda endlich die Zeit, Jenna dem Team vorzustellen. Sehr viel mehr konnten sie auch nicht tun, bis sie bei Lowman’s Discounter ankamen. Sowohl der grobschlächtigen Teva als auch Porter, dem College-Beau, verschlug es bei Jennas Namen den Atem, als hätten sich auf Saledas Stirn Hörner gebildet, als sie ihn nannte.

			»Tut mir leid«, murmelte Saleda vom Fahrersitz des schwarzen SUV aus.

			»Kein Problem. Das passiert mir andauernd«, erwiderte Jenna wahrheitsgemäß. Ihr Name hatte schon unter vielen Aufsätzen in psychiatrischen Fachzeitschriften im ganzen Land gestanden, aber in der Branche kannten sie alle nur von den Geschichten aus ihrer Teenager-Zeit her, die sie zur nationalen Legende gemacht hatten. Sie hatte mithilfe ihrer einzigartigen Fähigkeit, Tage, Zahlen, ja selbst Menschen und Bauchgefühle mit Farben zu assoziieren, der Polizei geholfen, eine »Schwarze Witwe«, ihre Mutter Claudia, dingfest zu machen. Ihre Graphem-Farb-Synästhesie hatte Jenna berühmt gemacht, ihr die Karriere vorgezeichnet und seither unzählige Fälle beeinflusst. Entweder sie akzeptierte es, oder sie entzog sich ihm. Nur eins von beiden würde sie im Leben weiterbringen.

			»Übrigens, wo ist Dodd denn eigentlich?«, fragte Jenna vorsichtig. Wer auch immer das noch fehlende Teammitglied war, er konnte sich auf eine gehörige Abreibung gefasst machen, wenn er denn auftauchte. 

			»Keine Ahnung. Dabei ist es auch noch sein erster Tag, stell dir vor!«, bemerkte Saleda mit einem Anflug von Verachtung in der Stimme. »Ein neues Team aufzubauen ist ein Scheißjob.«

			Jennas Handy vibrierte in ihrer Jackentasche. Sie fasste hinein und holte ihr Smartphone heraus. Es war Yancy. Sie hatte ihm gesimst, dass sie unterwegs zu einem Tatort war und dass er heute beim Mittag-, Abend- oder irgendeinem anderen Essen nicht mit ihr rechnen konnte, weil es nach einer größeren Sache aussah.

			Jetzt schaute sie auf seine Nachricht.

			Ich weiß, dass ich eigentlich nicht fragen darf, aber ich mach’s trotzdem. Ist es das, was ich vermute?

			Bei jedem anderen würde sie es bezweifeln, aber wenn man an die vielen Male dachte, bei denen sie aus rein zufälligen, unerklärlichen Gründen auf einer Wellenlänge gelegen hatten, konnte sie es nicht ausschließen. Außerdem arbeiteten sie schon lange bei Ermittungen zusammen, dass sie ihm getrost das eine oder andere Detail anvertrauen konnte.

			Sie simste zurück:

			Sag mir nicht, dass die Sache in dem Laden schon Schlagzeilen gemacht hat.

			Seine Antwort kam in weniger als zwanzig Sekunden.

			Doch, hat sie, aber so habe ich nicht davon erfahren. Ich habe den Anruf entgegengenommen.

			Scheiße. Jenna schrieb zurück:

			Sollte ich da etwas wissen?

			Auf jeden Fall. Mach ein Kind namens Molly ausfindig.

			Jenna gab Yancys Information an Saleda weiter, während sie an der Absperrung, die die örtlichen Cops vor dem Lowman-Parkplatz aufgestellt hatten, ihren Ausweis zückte. Einer von den diensthabenden Cops nickte und schob die Barriere beiseite, damit Saleda durchfahren konnte. Normalerweise wäre ein solches Blutbad ein Fall für die Ortspolizei, aber wenn zwei gewählte Regierungsvertreter erschossen wurden, hatte das höchste Priorität. Streng genommen war es immer noch ein lokaler Fall, aber die BAU war bereits hinzugezogen worden.

			»Wussten wir, dass der Notruf von einem Kind kam?«, fragte Jenna. 

			Saleda schüttelte den Kopf. »Die Notrufe werden noch ausgewertet. Anscheinend sind mehr als ein Dutzend von Handys aus dem Laden eingegangen. Warum sollen wir das Kind ausfindig machen?«

			Jenna zuckte die Achseln. Wenn Yancy fand, sie sollte mit dem Kind reden, dann hatte er schon einen guten Grund dafür. Er kannte das Spiel – und Jennas Arbeitsweise – gut genug, um zu wissen, was hilfreich sein würde. »Das werden wir dann schon sehen.« 

			So ziemlich alle Polizeifahrzeuge der Stadt schienen sich auf diesem Parkplatz versammelt zu haben. Offenbar hatte die Fahndung nach dem Killer keine besondere Priorität.

			Kann die Ortspolizei mit so viel Blut nicht umgehen, oder haben sie Grund zu der Annahme, dass der Schütze keine Gefahr darstellt? Ein toter Verdächtiger? Einer in Haft? Jenna sprang aus dem Wagen und folgte Saleda zum Eingang des Ladens.

			»Verantwortlicher Special Agent Saleda Ovarez. Das hier sind Dr. Jenna Ramey, Special Agent Teva Williams, Special Agent Porter Jameson«, erklärte Saleda dem Cop, der sie vor der Tür in Empfang nahm.

			Die Bohnenstange von einem Mann schüttelte ihr die Hand.

			»Lieutenant Daly, DCPD. Danke, dass Sie gekommen sind. S. A. Dodd ist bereits drinnen.«

			Oh, oh.

			»Was?«, entfuhr es Saleda halb als Frage, halb als Aufschrei.

			»Er inspiziert den Tatort«, erklärte der verdutzte Officer Daly.

			»Aha«, erwiderte Saleda, und Jenna nahm wahr, wie sie ihren Ärger mit einer Kraftanstrengung herunterschluckte. Dieser Dodd war schon jetzt ein ziemlicher Problemfall.

			»Zeigen Sie uns den Weg?«, bat Saleda den Officer.

			»Klar«, sagte Daly. Das Team folgte ihm ins Innere des Ladens.

			Als Jenna den Supermarkt betrat, brannte sich die Szene, die sich ihr bot, in ihr Bewusstsein ein, wo sie sich zu all den anderen Tatortbildern gesellte, mit denen sie im Laufe der Jahre konfrontiert worden war. Überall auf dem Boden Blutflecke und Fußspuren. Hoffentlich ist die Spurensicherung da rangekommen, bevor die örtlichen Cops alles nach Strich und Faden kontaminiert haben.

			Die ersten drei Opfer befanden sich in der Obst- und Gemüseabteilung. Zwei von ihnen lagen nahe beieinander vor der Apfel- und Apfelsinenauslage, Opfer Nummer eins mit dem Kopf an den Füßen von Opfer Nummer zwei.

			»Eins und zwei, Clovis Carter und Lily Ross. Beide weiblich, achtundfünfzig beziehungsweise fünfundfünfzig Jahre alt«, fasste Saleda für das Team zusammen.

			Der Schütze musste hereingekommen sein, sich nach rechts gewandt und die Ersten umgelegt haben, die er zu Gesicht bekam. Entweder hatte er keine Bedenken zu schießen, oder doch eher so viele Bedenken, dass ihn eventuell der Mut verlassen würde? Wie blindwütig war der Täter vorgegangen?

			»Eiskalt«, murmelte Porter. »Sieht das nach Auftragsmord aus?«

			»Kann man jetzt noch nicht sagen«, erwiderte Saleda.

			Weiter hinten in der Obst- und Gemüseabteilung lag Opfer Nummer drei, Sherman Frost. Der Siebenundsechzigjährige hatte ursprünglich quer über den Zucchini gelegen, aber jemand hatte versucht, ihn von dort weg in Sicherheit zu bringen. Durch die Kugel in seinem Rücken war er verblutet, bevor Hilfe eintraf.

			Als Nächstes hatte sich der Schütze den Gang mit den Konserven vorgenommen. Den ging Jenna jetzt schweigend hinter Officer Daly hinunter, als wäre das hier eine Touristenattraktion und er ihr Fremdenführer. Nach den Blutspritzern auf Miriam Holmans Gesicht zu urteilen, hatte der Schütze den Schuss vom Ende des Ganges ausgeführt. Ihr Gesicht war an der linken Seite gestreift worden, und das Blut war über ihre linke Schulter auf ein Bord mit Nudeln geströmt. Bizarr.

			»Nach dem Schuss auf das dritte Opfer zu urteilen, scheint der Schütze kleiner zu sein«, bemerkte Teva.

			Der Killer hatte außerdem auf die ersten beiden Opfer aus einem Winkel geschossen, der für einen Rechtshänder sprach. Dieser Schuss dagegen tendierte nach links. Wenn er hergekommen war, um diese spezielle Zielperson, die Gouverneurin, zu töten, hatte er einen echt miserablen Schuss abgefeuert. Der Job war zwar erledigt, aber trotzdem …

			»Wenn du der Schütze wärst, würdest du dann nicht präziser auf jemanden zielen, den du abknallen sollst?«, fragte Jenna.

			»Was hast du im Sinn?«, wollte Saleda wissen.

			Jenna biss sich auf die Lippe. »Er ist nicht größer, als der Schuss auf das dritte Opfer nahelegt. Dieser hier ist einfach nur anders. Bei den ersten drei Opfern hat er die Waffe direkt vor sich gehalten. Hier sieht es fast aus, als ob …« 

			»Er ihn über seine Schulter abgefeuert hätte«, ergänzte Porter.

			Jenna nickte. »Fast so, als wäre es ihm erst nachträglich noch eingefallen.«

			»Könnte es sein, dass er sie zuerst nicht gesehen hat? Hatte er vielleicht Angst, sie könnte ihm entwischen?«

			»Hm, vielleicht«, erwiderte Jenna. Falls er sie doch gesehen hatte und verhindern wollte, dass sie entkam, würde das die These stützen, dass er Angst vor dem Töten hatte, es ihm an Selbstvertrauen mangelte. Das zeichnete ein ganz anderes Bild als das eines abgebrühten Schlächters, der Freude am Töten hatte. Andererseits …

			Jenna machte keine Anstalten, die Farben hervorzuholen, die sich in ihrem Kopf bemerkbar zu machen versuchten. Sie hatte bestimmte Ahnungen, wollte aber warten, bis sie sich konkretisieren ließen.

			»Weiter«, sagte Saleda bestimmend.

			Officer Daly führte sie nach rechts, vorbei an den Gängen mit Müslis, Backwaren und Keksen. In der Feinkostabteilung im hinteren Ladenbereich, gegenüber der Obst- und Gemüseabteilung, lag die Leiche von Opfer Nummer fünf, Bürgermeister Frank Kuncaitis. 

			»Ihm wurde aus nächster Nähe ins Gesicht geschossen«, fasste Officer Daly das Bild für sie zusammen. 

			»Und wir sind sicher, dass der Bürgermeister nicht die Zielperson sein kann?«, fragte Teva.

			»Sag niemals nie«, murmelte Jenna. Irgendetwas war hier total daneben. Sie zwang sich, die Blautöne zu ignorieren, die sich mit Gewalt Aufmerksamkeit zu verschaffen suchten. Keine Farbanalysen, bevor sie nicht Zeit gehabt hatte, alles zu verarbeiten.

			Opfer Nummer sechs befand sich in der Nähe der Kassen. Eine Kugel war von hinten zwischen ihre Schulterblätter eingedrungen. Rita Keegan war mit dem Gesicht nach unten auf den Fliesen gelandet. Allerdings waren ganz offensichtlich panische Kunden, vielleicht sogar der Schütze selbst, durch ihr Blut gelaufen und hatten es über den gesamten Eingangsbereich verschmiert. 

			»Warum hat er wieder Kurs auf den Ausgang genommen?«, fragte Porter. »Sein Bewegungsmuster ergibt überhaupt keinen Sinn.«

			Saledas Blick wanderte von Opfer Nummer sechs zur Tür. »Und wo ist Opfer Nummer sieben?«

			Officer Daly zeigte in die Richtung des Müsli-Regals, an dem sie vorhin vorübergekommen waren. »Wir müssen ein Stück zurück.«

			»Hatte er Angst, sein Schuss auf die Gouverneurin könnte nicht getroffen haben? Nochmal zurück, um sicherzugehen?«, warf Porter ein.

			Teva schüttelte den Kopf. »Aber wieso ging er weiter in den Laden hinein für den Bürgermeister und kam dann noch mal zurück für sie? Wenn sie deine Zielperson ist, gehst du doch direkt auf sie zu, verpasst ihr eine Kugel zwischen die Augen und haust ab.«

			»Was das angeht, warum nicht besser warten und sie erschießen, während sie ihre Rede in der Bibliothek hält? Da wäre sie eine leichte Beute gewesen«, murmelte Jenna. »Da gäbe es dann zwar ein Sicherheitsteam, aber für einen vorsätzlichen Mord ist das einfacher. Vorhersehbar. Wenn die Security dort ein Problem war und hier nicht, konnte er doch warten, bis sie in die Bibliothek hineinging. Er wusste ja, dass sie da lang musste.« 

			»Vielleicht hat es ja mehr mit dem Bürgermeister zu tun, als wir dachten«, sagte Saleda. Sie hatte neben Rita Keegan gekniet und die Richtung der Blutspritzer untersucht. Jetzt erhob sie sich.

			In Gang sieben war Opfer Nummer sieben, Blake Spiegel, ebenfalls frontal erschossen worden, nur schien er dem Schützen das Gesicht zugewandt zu haben. Die Kugel hatte ihn in die Brust getroffen, nach hinten geworfen und war dann durch ihn hindurchgegangen und in eine Wand im hinteren Ende des Ladens eingedrungen.

			Manche Schüsse in den Rücken, die Brust. Andere treffen ins Gesicht, aber nicht sauber. »Er scheint nicht besonders geübt zu sein. Er trifft sieben mit sieben Schüssen, aber keiner ist perfekt ausgeführt. Ich würde sagen, ein militärischer Hintergrund ist zweifelhaft.«

			»Der Einschusswinkel der Kugel, die Spiegel getroffen hat, ist auch eigenartig. Sie ist durch ihn durchgegangen, aber die Einschussstelle liegt etwas links von der Austrittsstelle. Es scheint, als ob er ein bisschen von der Seite her auf ihn geschossen hat, genau wie bei der Gouverneurin«, sagte Porter.

			Die Unstimmigkeiten bei den Schüssen, die Reihenfolge der Opfer. Irgendetwas an der ganzen Sache war faul. Jenna war noch nicht bereit dafür, dass sich die Farben schon so deutlich einstellten. In der Vergangenheit waren mit Verbrechen assoziierte Farben in ihrem Kopf aufgeleuchtet, die auf Bauchgefühlen beruhten. Aber erst, nachdem sie genügend Informationen hatte, um diese Gefühle zu deuten. Dieses Mal dagegen waren die Schüsse im Gang mit den Müslis von Violett überlagert, bevor sie genug gesehen oder gehört hatte, um sich darauf einzulassen. Eine völlig andere Farbe als das Blau, das den restlichen Tatort durchdrang. 

			»Das ist der einzige junge Mann«, stellte Teva fest. »Die anderen waren alle über fünfzig.«

			»Na ja, es ist nun mal Seniorentag«, sagte Officer Daly.

			Da war was dran. Deshalb sollte man aber trotzdem nicht das Alter dieses Opfers außer Acht lassen. Überhaupt fragte sich Jenna, je mehr sie sich den Tatort vergegenwärtigte, ob die ursprüngliche Schlussfolgerung, dass die Gouverneurin das Motiv für die Bluttat war, nicht vollkommen danebenlag. Das erste und das letzte Opfer sollten auf jeden Fall noch einmal genauer unter die Lupe genommen werden. Die chronologische Reihenfolge war beim Opfer-Profiling sehr wichtig, selbst dann, wenn eins der Opfer ein politisches Amt bekleidete. Die Opfer mochten zwar nach dem Zufallsprinzip ausgewählt sein, aber es konnte sich eben auch anders verhalten.

			Saleda sprach in ihr Handy. »Irv, wir brauchen Material zu den Opfern, Genaueres als das, was wir derzeit haben. Vorgeschichte, Familie, Freunde. Wir geben dir noch mehr Einzelheiten durch, aber nimm erst mal die Namen und klopfe sie auf das Übliche hin ab: Militär, Finanzen, Beruf, Stressfaktoren und so weiter.«

			Sie beendete das Gespräch mit dem Kriminaltechniker und wandte sich an das Team. »Teva, Sie fangen mit den Zeugen auf dem Parkplatz an. Porter, sehen Sie nach, was die SpuSi Interessantes zu bieten hat. Jenna und ich nehmen uns die Zeugen vor, die den Schützen tatsächlich gesehen haben.«

			»Irgendwelche Vorgaben für mein Team bezüglich der Fahndung?«, erkundigte sich Daly.

			Saleda warf Jenna einen Blick zu.

			»Noch nicht. Suchen Sie weiter, aber gehen sie behutsam ans Werk. Der Verdächtige ist bewaffnet und gefährlich«, erwiderte Jenna. Sie sah noch einmal auf das siebte Opfer auf dem Boden und malte sich aus, wie die Kugel in einem eigenartigen Winkel durch seine Brust in den hinteren Bereich des Ladens geflogen war. Dann fügte sie noch als Nachtrag hinzu: »Bewaffnet, gefährlich und möglicherweise psychisch labil.«
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			Eldred saß auf dem Parkplatz des Supermarkts. Er kannte sich nicht mehr aus. Die Polizei hatte ihm gesagt, er müsse noch bleiben, aber er verstand nicht, warum. Hatte er etwas Unrechtes getan? War er etwa verhaftet?

			In letzter Zeit hatte sich in seinem Leben immer mehr verändert. Zuerst hatte Nancy ihm gesagt, er könne nicht mehr allein zu Hause bleiben. Eines Tages hatte sie eine nette Pflegerin mitgebracht, die an den Abenden bei ihm bleiben sollte, wenn Nancy keine Zeit hatte. Dann hatte seine Tochter seine Lebensverhältnisse ein zweites Mal geändert. Sie erklärte ihm, das mit der Pflegerin zu Hause würde nicht funktionieren. Er müsse in ein Haus mit betreutem Wohnen ziehen, zu seiner eigenen Sicherheit.

			Papperlapapp. Zu seiner eigenen Sicherheit. Für seine Sicherheit konnte er ja wohl selber sorgen, Himmelherrgott. Er war doch schließlich kein Baby mehr! Er lebte schon über siebzig Jahre auf dieser Erde und sorgte für sich, verdammt! Andererseits … er befand sich in einem Supermarkt. Wie war er da hingekommen? Seine Tage waren in letzter Zeit so in Schieflage geraten, wie in einem Zerrspiegel auf dem Jahrmarkt.

			»Sir?«, sagte eine große junge Frau mit braunen Haaren zu ihm und berührte ihn dabei an der Schulter.

			»Wer sind Sie?«

			»Sir, mein Name ist Special Agent Teva Williams. Ich bin vom FBI. Können Sie mir Ihren Namen nennen?«

			Selbstverständlich konnte er ihr seinen Namen nennen! Eldred. Eldred. Oh, verdammt. Eldred … »Eldred Beasley.«

			»Danke, Mr. Beasley«, erwiderte sie und notierte sich seinen Namen in einem Notizbuch. Ach, sie hatte große Ähnlichkeit mit Nancy und war bestimmt so in den Zwanzigern. Vielleicht auch dreißig mit diesen langen Haaren, die im Wind rauschten. »Mr. Beasley, können Sie mir sagen, wo im Laden Sie sich befanden, als Sie hörten oder sahen, dass etwas nicht stimmte?«

			Nicht stimmte? Was meinte sie damit?

			Konzentriere dich.

			»Was meinen Sie?«, fragte er.

			»Sir, wo waren Sie, als die Schüsse fielen? Können Sie sich erinnern?«

			Selbstverständlich kann ich mich erinnern! »Schüsse?«

			»Dad!«

			Eldred drehte sich um und sah seine Tochter hinter einem orange-weißen Absperrgitter, wo sie auf und ab hüpfte und ihm wie wild zuwinkte. Sie redete hitzig auf den Officer vor dem Gitter ein, allerdings konnte Eldred nicht verstehen, was sie sagte.

			»Mr. Beasley?«, sagte die junge Frau vor ihm noch einmal.

			»Ja?«

			»Mr. Beasley, als die Schüsse losgingen, in welchem Teil des Ladens waren Sie da?«

			Er starrte die Frau an. War sie womöglich verrückt? Schüsse. Da waren keine Schüsse. »Ich … ich weiß nicht, was Sie wissen wollen …«

			Einen Augenblick später schlängelte sich ein Cop zu der jungen Frau durch. »Das da an der Absperrung ist die Tochter des Mannes. Sie sagt, ihr Vater hat Alzheimer und ist sich möglicherweise nicht im Klaren, wo oder wer er ist. Sie würde gerne herkommen …«

			Die junge Frau blickte auf Eldred, dann wieder zurück zu Nancy. »Lassen Sie sie durch.«

			Alzheimer? Das war ja wohl das Lächerlichste, was er je gehört hatte! Er war vollkommen in Ordnung!

			Nancy kam auf ihn zu gerannt und nahm ihn in den Arm. »Oh, Gott sei Dank ist dir nichts passiert!«

			»Was machst du hier, Nan?« Er trat ein Stück von ihr zurück, damit er ihr in die Augen sehen konnte. Ihr Gesicht war … irgendwie anders. »Hast du was Neues mit deinem Make-up gemacht?«

			Nancys Augen wurden feucht, und sie machte ein verzagtes Gesicht. »Nein, Dad, ich …« Sie hielt inne und wandte sich an die junge Frau. »Nancy. Ich bin Eldreds Tochter.«

			»Freut mich. S. A. Teva Williams.« Sie gaben sich die Hand.

			Jetzt, wo er sie aus der Nähe sah, merkte Eldred sofort, dass Nancy und diese Frau überhaupt keine Ähnlichkeit miteinander hatten. Die Frau war viel jünger und Nancy reifer, als er dachte. Das war wohl typisch für Väter. Man machte sich immer das schmeichelhafteste Bild von seinem Kind.

			»Kann ich Sie kurz sprechen?«, fragte Nancy die junge Frau.

			»Sicher«, kam als Antwort zurück.

			Sie traten ein Stück zur Seite, und Eldred sah zu, wie Nancy und die junge Frau ein paar hastige und gedämpfte Worte wechselten. Er sah sich um. Zum ersten Mal nahm er den Parkplatz bewusst wahr. Überall Polizeifahrzeuge, Menschen mit Decken um den Schultern, die sich umarmten und weinten.

			Etwas regte sich undeutlich in Eldreds Hinterkopf. Was ging hier vor?

			Im nächsten Augenblick war Nancy wieder neben ihm und legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich werde hier bei dir sitzen bleiben, Dad. Wir müssen noch ein bisschen warten. Dann kommst du für eine Weile mit zu mir nach Hause. Wie wäre das?«

			»Wozu?« Erklär mir das bitte mal alles hier.

			Nancy drückte beruhigend seine Schulter. »Ich möchte dich im Moment einfach gerne in meiner Nähe haben, weil ich nicht … Dad, erinnerst du dich, was da drinnen passiert ist?«

			Eldred fühlte, wie die Hitze in seinem Gesicht hochstieg. »Erinnern? Natürlich erinnere ich mich! Ich war nur …«

			Doch bevor er noch ein weiteres Wort sagen konnte, brannten ihm die Tränen in den Augen. Er biss sich kräftig auf die Lippe, um sie zurückzuhalten, doch Nancys gerunzelte Stirn sagte ihm, dass sie es bereits bemerkt hatte.

			»Ach, Dad«, sagte sie und nahm ihn fest in die Arme.

			Er sah zu, wie ein paar Tränen auf den Hals seiner Tochter tropften, dann drückte er die Augen fest zu. Jetzt, wo er sie geschlossen hatte, fühlte sie sich an wie Sarah. Seine Frau gehörte zu den wenigen Dingen, an die er sich noch deutlich erinnern konnte, obwohl Jahre vergangen waren, seit sie an einen Ort verschwunden war, an den er ihr nicht folgen konnte.

			Mochte Gott ihm beistehen, wenn er sie je verlieren sollte. Alles andere konnte er entbehren, aber wenn ihm Sarah entglitt …

			Er durfte sie nicht verlieren. Nicht noch einmal.

			Blut. Schüsse. Schnelle Schritte. Ein Monster.

			Eldred löste sich aus der Umarmung seiner Tochter und sah ihr in die Augen. »Da war Blut.«

			Nancy blinzelte. »Hast du was gesehen, Dad? Hast du den Schützen gesehen?«

			Wovon redete sie da? »Welchen Schützen?«

			Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Schon gut!«

			Und sie schloss ihn erneut in die Arme.
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			Officer Daly brachte Jenna und Saleda zur rückwärtigen Lagerhalle, wo man die Zeugen, die den Schützen tatsächlich gesehen haben wollten, gesondert untergebracht hatte. Überall war Schniefen oder leises Gemurmel zu hören, wenn einige der weniger traumatisierten Anwesenden miteinander flüsterten.

			»Ich bin dann draußen vor dem Eingang«, sagte Daly.

			Sobald er außer Hörweite war, beugte sich Jenna zu Saleda hin. »Du suchst Dodd, ich suche Molly?«

			»Gute Idee«, erwiderte Saleda.

			Jenna ließ den Blick über den überfüllten Raum schweifen auf der Suche nach der kleinsten Zeugin. Sie hätte ja Daly danach gefragt, nur war das noch kein FBI-Fall, und Jenna wollte nicht, dass die Ortspolizei das Mädchen in die Mangel nahm, sofern es sich vermeiden ließ. Sie wusste, wie ihr zumute wäre, wenn Ayana sich in diesem Raum befände. Es waren auch keine Eltern da, die auf sie aufpassen konnten.

			Sie schlängelte sich durch die Menge und erspähte schließlich das kleine braunhaarige Mädchen. Sie saß in einer Ecke und hatte die Arme um die Beine geschlungen. Und sie war nicht allein.

			Der Mann, der ihr gegenüberhockte, sah aus, als wäre er Ende fünfzig. Er gestikulierte beim Reden mit seinen Händen, die von Altersflecken überzogen waren. Sein Haar war an den Seiten seines eiförmigen Kopfes dichter als oben.

			Während Jenna näher heranging, konnte sie hören, was er zu dem kleinen Mädchen sagte.

			»Und was ist passiert, nachdem du dich hinter dem Fleischcontainer versteckt hattest?«

			Sie zog die Lippen ein, anscheinend tief in Gedanken. »Ich hab mit dem Mann vom Notruf gesprochen. Ich hab ihm gesagt, dass die Schüsse aufgehört hatten. Ich bin rausgekrochen, um nachzusehen, ob der Schieß-Mann weg war. Um nach Grandma zu sehen.«

			Mit seiner Selbstbeherrschung klang das Kind, als wäre es bereits viel älter. Sie wirkte vollkommen ruhig, geradezu souverän.

			»War er denn weg?«, erkundigte sich der Mann in Zivil.

			Wer ist der Kerl?

			»Entschuldigung«, schaltete sich Jenna in das Gespräch ein. »Kann ich Sie kurz sprechen?«

			Als er sich zu ihr umdrehte, stellte Jenna fest, dass er nicht nur ungefähr im gleichen Alter war wie ihr Dad, er hatte auch noch seine Größe. 

			Er schaute kurz zu Molly zurück. »Bin gleich wieder da«, sagte er und zwinkerte ihr zu. Er richtete sich auf und zog die hellbraune Jacke über seinem schwarzen Rollkragenpullover gerade. Als sie sich ein paar Schritte von dem Kind entfernt hatten, räusperte er sich. »Darf ich fragen … «

			»Dr. Jenna Ramey, BAU«, unterbrach ihn Jenna.

			»Ah, Sie sind Dr. Ramey. Freut mich sehr. Gabriel Dodd.«

			Jenna zuckte zusammen. Zu dumm, dass sie und Saleda nicht zusammengeblieben waren. Saleda brauchte jetzt eigentlich keine Zeit mehr damit zu verschwenden, nach ihm zu suchen, aber auf keinen Fall wollte Jenna ihn noch weiter mit diesem Kind alleine lassen. Er hatte schon einmal gegen die Regeln verstoßen, indem er die Einsatzbesprechung geschwänzt hatte. Woher sollte sie wissen, ob er nicht auch noch bei einer minderjährigen Zeugin Mist baute?

			»S.A. Dodd. Schön, Sie kennenzulernen. Und wer ist Ihre kleine Freundin?«

			Dodd zeigte ein warmes, großväterliches Lächeln. Feine dünne Linien breiteten sich wie die Kerben in einer Holzmaserung um seine Augen aus. »Sie wissen doch, wer sie ist, sonst wären Sie nicht so scharf drauf gewesen, sie zu finden. Vergessen Sie nicht, Doc, wir sind im selben Team.«

			Ich weiß nur, dass sie das Kind ist, mit dem Yancy am Telefon gesprochen hat.

			»Genau genommen ist mein einziger Anhaltspunkt, dass das Kind den Notruf gewählt hat«, entgegnete Jenna. »Was wissen Sie von ihr?«

			Er schüttelte den Kopf. »Inzwischen weiß ich, dass ihre Großmutter unter den Opfern ist, eine gewisse Rita Keegan, und für ein so junges Mädchen, das gerade die Ermordung seiner Oma mitansehen musste, ist sie erstaunlich ruhig und gefasst. Das überrascht mich allerdings weniger als vermutlich viele andere. Meiner Erfahrung nach gehen Kinder häufig besser mit dem Tod um als die meisten Erwachsenen, einfach, weil man ihnen nicht immer nur Angst davor eintrichtert. Aber ursprünglich bin ich nur hierhergekommen, weil sie eben ein Kind ist. Kinder sind ehrlich, sie bemerken Dinge, die vielen anderen nicht auffallen. Molly hat einen einzigartigen Blickwinkel.«

			Wollte Yancy deshalb, dass ich dieses Kind ausfindig mache? Da steckt doch sicher noch mehr dahinter.

			»Genau. Haben Sie schon irgendetwas Brauchbares erfahren?«

			Dodd zuckte die Achseln. »Ich hatte noch keine Zeit, viele Fragen zu stellen. Sie können gerne dazukommen.«

			Mit diesen Worten wandte er sich wieder seiner Befragung zu und hockte sich neben Molly.

			Wenn du sie nicht besiegen kannst, verbünde dich mit ihnen.

			Jenna setzte sich im Schneidersitz neben S. A. Dodd, Molly gegenüber. 

			»Ist dir irgendetwas an dem Mann mit der Waffe aufgefallen, Molly?«, fragte Jenna. Es wäre schön, wenn sie gleich klärende Fragen stellen könnte wie etwa, ob er groß oder klein war, dick oder dünn, aber leider galt so etwas als Suggestivfrage. In Verbindung mit einem Kind war es genau das, was vor Gericht alles, was Molly sagte, im Handumdrehen wertlos machen würde – falls sie den Kerl jemals zu fassen kriegten.

			Das dunkelhaarige Mädchen nickte. »Ja, er hatte eine Maske an. Aber wollen Sie wissen, wie er aussah, als ich ihn gesehen habe oder lieber, was er davor gemacht hat?«

			Geradezu unheimlich. »Möchtest du uns sagen, was dir aufgefallen ist?«

			Molly schaute an die Decke, als versuche sie eine echt schwierige Rechenaufgabe zu lösen. »Ich weiß, wie viele Schritte er von da ab gemacht hat, als ich angefangen habe zu zählen. Acht, wie auf dem Magic-8-Ball von meiner Freundin Jana. Und er hat auch geklopft.«

			»Geklopft?«, wiederholte Dodd.

			Ihr Kopf bewegte sich ruckartig auf und ab. »Ja, er hat mit der Hand auf seine Waffe geklopft.«

			Jenna blinzelte und sah dem Mädchen prüfend in die Augen. Dieses Kind war blitzgescheit, und äußerst wachsam. Kein Wunder, dass Yancy fand, sie sollte sich mit ihm unterhalten. »Wie hörte sich das an, Molly?«

			Molly klatschte dreimal mit der Hand auf ihr Knie.

			Jenna zog unwillkürlich die Augenbrauen hoch. »Wann ist dir das denn aufgefallen?«

			»Nur einmal. Als ich ihn auf den Gang zukommen gesehen habe, wo ich war.«

			»Kannst du das bitte noch einmal machen?« Einheitlichkeit war hier der Schlüssel. Ganz entscheidend.

			Klopf, klopf, klopf.

			Wieder dreimal.

			Grün war die Farbe, die Jenna immer mit der Zahl drei assoziierte. Drei Klopfzeichen. Ein Gedanke, den sie noch nicht vollständig erfassen konnte, fing an sich zu regen.

			»Oh, Gott sei Dank!«

			Jenna drehte sich in die Richtung um, aus der die Stimme gekommen war, doch der Mann war bereits bei Molly, nahm sie schwungvoll auf den Arm und drückte sie fest an sich. Mit geschlossenen Augen neigte er den Kopf zu ihr hinunter.

			»Tut mir leid, wenn wir stören«, sagte Saleda und legte eine Hand auf Jennas Schulter. »Dr. Jenna Ramey, das hier ist Liam Tyler, Mollys Stiefvater.«

			Jenna setzte ein neutrales Gesicht auf, um beim Anblick der offensichtlichen Erleichterung des Mannes, Molly heil und gesund anzutreffen, nicht in Tränen auszubrechen. Hank hätte in einer vergleichbaren Situation dasselbe mit Ayana gemacht. Yancy liebte Ayana zwar heiß und innig und ging wirklich wunderbar mit ihr um, doch hatte sie sich schon viele Male gefragt, ob ein Mann, der nicht Ayanas Vater war, für sie so da sein und sie lieben könnte wie ein richtiger Dad. Zu sehen, wie Liam Tyler beim Anblick von Molly von seinen Gefühlen überwältigt wurde, ging ihr sehr zu Herzen. Vielleicht war es ja doch möglich.

			Jenna streckte die Hand aus. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Wir haben uns gerade ein bisschen mit Molly über das unterhalten, was sie heute beobachtet hat.«

			Liam riss die Augen auf, vermutlich bei dem Gedanken, dass Molly etwas so Grauenvolles hatte mitansehen müssen, doch dann löste er sich von Molly. Er lächelte sie an. »Und konntest du helfen?«, fragte er.

			Gott sei Dank. Keiner von diesen Eltern, die ihr Kind auf dumme Gedanken bringen, indem sie vor Besorgnis ausflippen. Das macht die Sache erheblich leichter.

			»Na klar«, sagte das frühreife Mädchen und seufzte tief, als wäre das die dümmste Frage, die er stellen konnte. »Ich habe ihnen gesagt, wie viele Schritte der böse Mann gemacht hat, und wie oft er geklopft hat. Ich wollte ihnen noch sagen, wie viel Uhr es war, aber dazu bin ich nicht ge…« 

			Liam wandte sich von Molly weg zu S. A. Dodd hin. »Es tut mir furchtbar leid. Sie macht das manchmal. Wir arbeiten dran, aber leider ist es immer noch ihre Lieblingsbeschäftigung.«

			Jenna neigte den Kopf. »Wie bitte? An was arbeiten Sie?«

			Liam setzte Molly wieder auf den Boden und zog ihr den Mantel gerade. Dabei sah er über ihren Kopf hinweg Jenna an. »Die Sache mit den Zahlen. Sie erzählt Ihnen lang und breit von all den Dingen, die sie zählt, aber ich bezweifle, dass Ihnen das helfen wird …«

			»Oh, nein, nein«, fiel Jenna ihm hastig ins Wort. Es war besser, ihn zu unterbrechen und unhöflich zu erscheinen, als ihm Gelegenheit zu geben, Molly zu suggerieren, dass sie mit irgendetwas hinterm Berg halten sollte, weil es unwesentlich war. Eltern meinten es ja immer gut, aber sie begriffen nie, dass schon der kleinste Fingerzeig an Kinder den Unterschied zwischen Antworten und einem fehlenden Puzzleteil bedeuten konnte. Sie lächelte Molly an, die sich entnervt den Bemühungen ihres Stiefvaters zu entziehen versuchte, ihr ein ordentliches Äußeres zu verleihen. »Die Zahlen sind total hilfreich, Molly. Genau wie alles andere, an das du dich erinnerst. Wie viel Uhr war es denn?«

			Molly schaute zu ihr hoch und grinste, sichtlich stolz auf sich. »Drei Uhr fünfundvierzig. Das habe ich behalten, weil die Zahlen ja alle hintereinander kommen: drei-vier-fünf.«

			Das hättest du auch behalten, wenn sie es nicht täten. Jenna konnte beinahe sehen, wie sich die Räder in Mollys Kopf drehten und Zahlen mit Ereignissen, Menschen, Wörtern verzahnten. Sie war gar nicht so viel anders als Jenna.

			»Da habe ich auf meine Uhr geschaut, aber ich weiß nicht so genau, wann das Klopfen angefangen hat«, sprach Molly weiter. Dabei schaute sie zu Liam Tyler hin.

			Das unterschwellige Bemühen, die Billigung des Vaters zu erhalten. Sich zu vergewissern. Diese Befragung würde ihnen mehr bringen, wenn sie irgendwo mit Molly sprechen konnten, wo kein Elternteil auch noch so gut gemeinte Ermutigungen geben konnte.

			Jenna hockte sich vor Molly. »Wir werden später sicher noch mehr Fragen an dich haben, und in der Zwischenzeit sagst du deiner Mom oder deinem Stiefvater Bescheid, wenn dir noch etwas einfällt, was wichtig sein könnte, okay?«

			Molly nickte ernst. »Ich werde ganz fest darüber nachdenken.«

			Daran hatte Jenna keine Zweifel.

			»Kann ich sie jetzt nach Hause bringen?«, erkundigte sich Liam Tyler und nahm Molly bei der Hand. Seine Stirn war in tiefe Sorgenfalten gelegt. So angespannt wie sein Gesichtsausdruck mussten wohl auch seine Nerven sein.

			Saleda lächelte. »Sicher. Hier ist meine Karte. Bitte, rufen Sie an, wenn es etwas Neues gibt. Wir melden uns. Wahrscheinlich machen wir in den nächsten Tagen einen Termin für eine weitere Befragung auf dem Revier.«

			Liam nickte. »Danke.«

			Während sie sich von Molly und ihrem Stiefvater entfernten, nickte Jenna in die Richtung von Special Agent Dodd. »Saleda, das ist S. A. Dodd.«

			Saleda verlangsamte nicht ihren Schritt, doch Jenna konnte spüren, wie angespannt sie wurde. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Special Agent. Sagen Sie, ist es bei Ihnen üblich, als Erster am Tatort Ihres Einsatzteams zu erscheinen? Sind Sie einfach nur unglaublich schnell, oder gibt es so etwas wie einen Frühbucherrabat, von dem wir anderen nichts wissen?«

			Dodd lachte leise. »Es ist eher so, dass ich gerade in der Gegend war.«

			Saleda blieb stehen. »Nun, von jetzt an sollten Sie wissen, dass es bei uns Einsatzbesprechungen gibt und sich alle Teammitglieder dort einfinden, selbst wenn Sie Mr. Rogers sind.«

			Autsch. 

			»Gebührend zur Kenntnis genommen«, erwiderte Dodd, und aus seiner Stimme klang kein Hauch von Animosität. 

			Das hast du sehr viel besser weggesteckt, als ich es getan hätte.

			»Was haben wir denn schon rausgekriegt?«, erkundigte sich Dodd.

			Ich würde allerdings gerade jetzt auch nicht den Bogen überspannen.

			Saledas Augen verengten sich, doch sie blickte weiter geradeaus und setzte sich wieder in Bewegung. »Nicht viel, angesichts dessen, dass die meisten Zeugen senil, verstört und traumatisiert sind.«

			»Was ist mit den Angestellten?«, fragte Jenna.

			»Die meisten haben überhaupt nichts gesehen. Entweder sie hatten keine freie Sicht, oder sie haben Schüsse gehört, sich unter Theken in Deckung gebracht und vor Angst in die Hosen gemacht«, erwiderte Saleda. »Was ist mit dem Kind?«

			Klopfen. »Sie hat ein paar Sachen erwähnt. Sie hat den Kerl tatsächlich gesehen, ihn aber nicht wirklich beschrieben.«

			»Könnte sie bei einem Phantombild helfen?«

			»Eher nicht. Für diese Art von Details hat sie nicht genug gesehen.« Klopfen. Drei Klopfgeräusche. Was hat es damit auf sich?

			»Das Mädchen ist allerdings sehr schlau. Ihr sind mehr Dinge aufgefallen als den meisten Leuten um sie herum«, schaltete sich Dodd ein.

			»Ja, ich finde auf jeden Fall, dass wir noch mal mit ihr reden sollten«, murmelte Jenna. Sie nahm sich vor, später ein paar Gedanken zu Papier zu bringen und zu überlegen, wie sie äußere Erscheinungsformen mit Zahlen in Verbindungen bringen konnte, wenn sie Molly noch einmal befragte.

			»Die örtlichen Kollegen errichten im Umkreis von sechzig Meilen Straßensperren. Viel weiter kann er unmöglich gekommen sein, aber leider haben wir so gut wie keine Anhaltspunkte. Keine Indizien, ob er in einem Auto oder zu Fuß entkommen ist oder auf eine andere Art und Weise. Nach allem, was wir wissen, könnte er auf einem Einhorn davongeritten sein«, erklärte Saleda.

			»Wir sollten auch mal bei den umliegenden psychiatrischen Kliniken nachfragen, ob in letzter Zeit irgendwelche stationären Fälle entlassen wurden. Diese Sache riecht mir verdächtig nach jemandem, dem eine innere Stimme eingibt, Gouverneurin Holman wäre im Begriff, Virginia von Aliens regieren zu lassen«, sagte Dodd. 

			Unwillkürlich nickte Jenna. Das mit der Gouverneurin und den Aliens mochte ja etwas übertrieben sein, aber vom ersten Augenblick an war ihr aufgrund des dilettantischen Vorgehens des Schützen, verbunden mit der augenscheinlich gezielten Planung des Ganzen, die Farbe Blau in den Sinn gekommen. Sie assoziierte dieses spezielle Königsblau mit einer Reihe von Dingen, aber in diesem Fall sagte ihr Bauchgefühl ihr, dass es, ungeachtet aller möglichen anderen Implikationen, auf Unterordnung hindeutete. Für gewöhnlich assoziierte sie Rottöne mit Macht und Blautöne mit Unterordnung. Einer ihrer prominentesten Fälle im letzten Jahr war so ein klassisches Beispiel. Zwei Täter hatten dabei zusammengewirkt, einer hatte sich in ihrem Kopf rot, der andere blau bemerkbar gemacht – als dominant beziehungsweise gefügig. In dieser Einzeltäter-Situation allerdings kam es ihr vor, als würde das gefügige Blau bedeuten, dass der Killer einem Drang nachgab, den er nicht kontrollieren konnte. Eine psychische Erkrankung, sei es nun Schizophrenie oder auch etwas anderes, war eine einleuchtende Erklärung für einen derartigen Zwang. Echte Psychopathen wirkten erschreckend normal, und sie legten für gewöhnlich eine starke Kontrolle über ihre Handlungsweise an den Tag. Das Problem war, dass sie kein Gewissen hatten und sich keine Gedanken um Recht und Unrecht machten. 

			Jennas Handy vibrierte in ihrer Jackentasche. Reflexartig griff sie danach, und das Herz schlug ihr dabei bis zum Hals. Jedes Mal, wenn dieses Telefon klingelte, kamen ihr schlagartig die schlimmsten Szenarien in den Sinn. Sie hörte praktisch schon Claudias höhnische Stimme am anderen Ende, dass sie sich irgendwie Ayana geschnappt habe. Nach allem, was im letzten Jahr geschehen war, hätte Jenna sich beim Gedanken an Ayana eher freiwillig als Supermarkt-Schütze der Polizei gestellt, als nicht ans Telefon zu gehen. 

			»Tut mir leid, ich muss da rangehen«, sagte sie ohne weitere Erklärungen. Sie hatte Saleda bereits gesagt, dass sie nur dann ins Team zurückkam, wenn sie aus genau diesem Grund zu allen Zeiten ihr Handy bei sich tragen durfte. Mangels besserer Alternativen konnte Saleda es ihr nicht verwehren.

			Als sie sich ein paar Schritte von Saleda und Dodd entfernt hatte, ging Jenna ran. Es war weder Claudia noch ihr Bruder oder ihr Vater mit Nachrichten über ein Problem mit Ayana.

			Es war Gerald Fitz, der Anwalt ihres Exfreundes.

			»Dr. Ramey, tut mir leid, wenn ich störe, aber Sie müssen heute Morgen noch herkommen und ein paar Papiere unterschreiben, damit ich sie fertig machen kann.«

			Nicht schon wieder. Als wäre der Horror von Hanks Ermordung nicht schon genug gewesen, erfuhr sie in den Tagen nach seinem Tod, dass er sie zu seiner Testamentsvollstreckerin gemacht hatte. Dabei hatte sich Folgendes ergeben: Wenn ein Cop eine so hohe Lebensversicherung abschloss, dass bei einem sehr wahrscheinlichen Arbeitsunfall die gesamte Zukunft seiner Tochter gesichert war, gingen Familienmitglieder, mit denen er jahrelang kein Wort mehr gewechselt hatte, offensichtlich davon aus, dass sein Testament auch seine trauernden Hinterbliebenen berücksichtigte. Selbst wenn seine einzigen Vermögenswerte in Wahrheit aus nichts weiter bestanden als einem renovierungsbedürftigen Haus, das aus einer Zwangsversteigerung stammte, sowie einem geerbten Stück Land in der Nähe seines Elternhauses. Doch angesichts der Versicherungssumme kamen die lange verschollenen Verwandten plötzlich aus der Versenkung hervor, schnüffelten herum und fanden schließlich heraus, dass das Grundstück erheblich mehr wert war, als ursprünglich angenommen. Sie machten geltend, dass es von Rechts wegen ihnen zustand und wollten das Testament anfechten. Schließlich hatte Hank Ayana als Alleinerbin in seinen Versicherungspolicen genannt. In seinem Testament war sie zwar auch bedacht, aber erst ein Jahr nach ihrer Geburt. Alle, die dort früher vermerkt waren, konnten argumentieren, dass sie immer noch Ansprüche hatten. Schließlich hatte aus ihrer Sicht jedenfalls die Person, die das Sagen hatte, gute Aussichten, von ihrem Ausscheiden aus dem Testament zu profitieren.

			»Ich bin gerade bei der Arbeit, Mr. Fitz. Es muss bis morgen warten …«

			»Geht nicht«, erwiderte er. »Ich muss es bis zum Fünften des Monats einreichen, Dr. Ramey.«

			»Na, dann reicht morgen doch. Es ist ja erst der Dritte«, sagte Jenna.

			Sie hielt den Atem an. Drei Klopfzeichen. Dritter März. Dritter Tag im dritten Monat. Das Bild eines Tatorts, das sie vor Kurzem in den Nachrichten gesehen hatte, schoss ihr durch den Kopf. »Scheißkerl.«

			»Wie bitte?!«, entgegnete Fitz.

			»Oh, Entschuldigung«, murmelte Jenna. »Nicht Sie. Ich muss Schluss machen. Ich rufe später noch mal an.«

			Sie beendete das Gespräch und ging hastig zu Saleda und Dodd zurück. Kein Wunder, dass ihr dieses Verbrechen nicht politisch motiviert vorgekommen war. Das war es nicht, zumindest machte es nicht den Anschein. 

			Zeit war jetzt von entscheidender Bedeutung.

			Als sie wieder neben Saleda und Dodd stand, war Saleda gerade dabei, Sergeant Daly Anweisungen zu geben, was auf der Pressekonferenz über das aktuelle Täterprofil preisgegeben werden konnte.

			»Mach das nicht«, fiel Jenna ihrer leitenden Ermittlerin ins Wort. Manchmal war eben Insubordination angesagt. »Das ist nicht irgendein dahergelaufener Amokschütze. Wir kennen ihn.«
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			Als Jenna, Saleda und Porter nach Quantico zurückkamen, hatte Irv die gewünschten Akten und Fotos schon für sie bereitgestellt. Dodd wollte unbedingt noch bei Lowman’s bleiben und ein bisschen herumfragen. Da Saleda von ihm genervt war, vermutete Jenna, dass sie ihn ohnehin lieber nicht in ihrer Nähe hatte. Sie erklärte sich einverstanden, dass er am Tatort blieb und Zeugen befragte, solange Teva ihm dabei zur Hand ging – beziehungsweise auf ihn aufpasste.

			Jetzt trat Porter an den Holztisch und hielt eins der Fotos an einer Ecke hoch. »Wenn der Dreifach-Schütze der Kerl ist, der bei Lowman’s herumgeballert hat, warum hat er dann nicht auf jedes der Opfer dreimal geschossen?«

			Sobald Jenna klar geworden war, dass sich die Schießerei im Supermarkt am 3. März gegen 3 Uhr 33 am Nachmittag zugetragen hatte, hatte Mollys Bemerkung über das dreimalige Klopfen des Killers für sie schlagartig einen Sinn ergeben. Bis vor ungefähr sechs Wochen hatte der Dreifach-Schütze den Südosten zwei Monate lang gleichermaßen in Angst und Schrecken wie in Faszination versetzt. Der Täter, der sich immer noch auf freiem Fuß befand, erschoss seine Opfer erst, nachdem er sie irgendwie mit einer Aufeinanderfolge der Ziffer drei in Verbindung gebracht hatte. Soweit sie wussten, war er seit gut sechs Wochen nicht mehr aktiv gewesen. Das vermuteten sie jedenfalls oder ihnen waren ein paar Todesfälle entgangen.

			Warum der Killer seine übliche Vorgehensweise der drei Schüsse auf das jeweilige Opfer aufgegeben hatte, war Jenna zum jetzigen Zeitpunkt nicht klar, und sie wollte auch nicht darüber spekulieren. Aber er war es, er musste es einfach sein.

			»Alles, was mir im Moment dazu einfällt, ist, dass der Dreifach-Schütze im Hinblick auf seine Mordstatistik noch ein Anfänger ist. Er hat erst drei Opfer auf seinem Konto und geht damit kaum als Serienmörder durch. Serienmörder entwickeln sich. Sie experimentieren, testen aus, was geht und was nicht. Der Dreifach-Schütze tötet aufgrund von bizarren Verkettungen, was eindeutig dafür spricht, dass er eine Zwangsneurose hat, möglicherweise Schizophrenie. Nur weil ihm Stimmen in seinem Kopf das Töten befehlen, ist noch lange nicht gesagt, dass er nicht lern- und anpassungsfähig ist«, gab sie Porter zur Antwort.

			Sie warf einen Blick auf das Foto von Opfer Nummer eins in Porters Hand. Die sechsundzwanzigjährige Wendy Ulrich war in der Tiefgarage ihres Apartmentkomplexes in Fairfax tot aufgefunden worden. Man hatte ihr dreimal in die Brust geschossen. Sie hatte einen Kassenzettel von Demetris Diner Takeout bei sich. Er war in der Mitte durchgerissen worden, und jeweils eine Hälfte lag auf ihren Augenlidern. Sie war Kundin Nummer dreihundertdreiunddreißig gewesen.

			Porter reichte Jenna das Bild des zweiten Opfers, Maitlyn O’Meara. Die Frau mittleren Alters war auf einem Rastplatz in der Nähe der Ausfahrt 9B ermordet worden, nur eine Stadt vom Schauplatz des ersten Mordes entfernt. Auch auf sie war dreimal geschossen worden. Aus den Einschusswunden hatte der Gerichtsmediziner den Schluss gezogen, dass der Killer sich seinem Opfer aller Wahrscheinlichkeit nach zu Fuß genähert und es von hinten erschossen hatte, als es weglief. Blutflecke wiesen darauf hin, dass sie sich auf den Rücken gedreht hatte, woraufhin er ihr aus einiger Entfernung in die Brust schoss und dann einmal aus nächster Nähe in den Kopf. Er hatte ihren Führerschein zerschnitten und die beiden Hälften auf die geschlossenen Augenlider gelegt. 

			»Glauben Sie, die Sache mit den Augen hat etwas mit Selbstverachtung zu tun? Er will nicht, dass die Opfer ihn ansehen, also bedeckt er ihre Augen?«, fragte Porter, der inzwischen das Bild des dritten und bislang letzten bestätigten Opfers zur Hand genommen hatte.

			»Möglich«, erwiderte Jenna, doch etwas an dem gefügigen Blau, das sie mit diesem Killer assoziierte, nagte an ihr. Sie verdrängte es. Damit konnte sie sich später noch befassen. »Aber unter den Papierstücken auf ihren Lidern sind ihre Augen zu. Ich bezweifle stark, dass alle drei Opfer mit bereits geschlossenen Augen an Schusswunden gestorben sind. Folglich muss er sie selbst schließen.«

			»Das wäre ein weiterer Unterschied zu den Schüssen bei Lowman’s«, stellte Saleda fest. 

			Porter hob die Hand. »Moment mal, wenn er ihnen die Augen zumacht, damit sie ihn nicht sehen können, warum dann die Zettel auf den Lidern? Hasst er sich selbst so sehr, dass er eine doppelte Schutzschicht braucht?«

			»Unwahrscheinlich. Eher benutzt er die Zettel als Visitenkarte. Schließlich geben sie uns jedes Mal einen Hinweis auf seinen Beweggrund für den Mord«, sagte Saleda. »Der Kassenzettel für Bestellung Nummer 333. Maitlyn O’Mearas Führerschein, nachdem er sie offensichtlich ins Visier genommen hat, weil ihr Nummernschild 33 3RBC lautete. Die Schlüssel auf dem dritten Opfer.«

			Jennas Blick richtete sich auf das Foto in Porters Hand. Ainsley Nickersons Exmann hatte sie in ihrem Apartment 333J gefunden, nachdem sie nicht auf seine Anrufe reagierte, wann sie die gemeinsame achtjährige Tochter von ihrem Wochenende bei ihrem Vater abholen wollte. Sie war in ihrer Badewanne erschossen worden, und auf ihren geschlossenen Augen lagen zwei Schlüssel. Einer war ihr Wohnungsschlüssel, der andere ein Schlüssel zum Haus ihrer Mutter. Beide waren von ihrem eigenen Schlüsselring entfernt worden. 

			Jenna stellte sich einen Mörder ohne Gesicht vor, wie er sich über die Frau beugte, der er gerade dreimal in den Oberkörper geschossen hatte, um ihr behutsam die Augenlider zu schließen, beinahe als würde sie schlafen. Die Geste war intim, geradezu zärtlich. Bei dem Gedanken an das Schließen der Augen nach dem Tod eines Menschen brannte sich das Blau noch stärker in Jennas Kopf ein.

			»Die Zettel mögen ja Visitenkarten sein, aber einem Toten die Augen zu schließen ist Ausdruck von Respekt und Bedauern«, sagte Jenna. Sie bemühte sich nach Kräften, die Verbrechen in dem karmesinroten Farbton zu sehen, der in ihrem Gehirn den sinnlosen, entsetzlichen Gewalttaten vorbehalten war, für die Psychopathen oft keine andere Triebfeder hatten als die Schockwirkung, doch das kühle Blau setzte sich immer wieder durch. »Dieser Kerl versucht nicht, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen oder uns zu verspotten. Er ist reumütig.«

			Saleda zuckte die Achseln. »Das könnte passen. Wenn er schizophren ist, hat er ja nicht unbedingt alles im Griff. Vielleicht wird ihm ja erst nach der Tat klar, was er getan hat.«

			»Dass er den Leuten im Supermarkt nicht die Augen zugemacht hat, ergibt also noch weniger Sinn …«, bemerkte Porter.

			»Außer dass Uhrzeit und Datum immer noch auf ihn als unseren Unbekannten deuten«, entgegnete Saleda.

			»Aber wieso ist er so radikal von seiner bisherigen Vorgehensweise abgewichen? Warum sieben Menschen und nicht nur einer, der zufällig um 3 Uhr 33 bei Lowman’s an die Kasse gegangen ist?«, wunderte sich Porter.

			»Verdammt gute Frage«, murmelte Jenna, während sie ihm das Bild von Ainsley Nickerson aus der Hand nahm. Die Rothaarige hatte zwei Kugeln in der Brust und eine in der rechten Schulter. Falls der Schütze ihr gegenübergestanden hatte, passte das zu der Annahme, dass der Lowman-Killer Rechtshänder war. »Wenn der Schütze aus etwa zwei Metern Entfernung von der Badewanne auf Ainsley Nickerson geschossen hat, muss er in schneller Folge gefeuert haben. Anders ließe sich der Schulterschuss kaum erklären. Jemand mit einer militärischen Ausbildung – verdammt, sogar jedes Landei, das von klein auf jeden Abend im heimischen Garten rumgeballert hat – hätte doch wohl bei allen drei Schüssen eine bessere Trefferquote gehabt, oder nicht?«

			»Es sei denn, er war bei einer Einheit, die die ganze Zeit mit der X-Box trainiert, statt mit realen Schießübungen«, wandte Porter ein.

			»Stimmt, ein weiterer Beleg dafür, dass dieser Kerl ungeübt ist«, sagte Jenna.

			»Und was jetzt?«, fragte Porter mit Blick auf Saleda.

			Saleda ließ den Ordner, den sie gerade überflogen hatte, auf den Tisch fallen. Sie nahm ihre dunkle Brille ab und rieb sich den Nasenrücken. »Die örtlichen Kollegen haben immer noch im Umkreis von sechzig Meilen Straßensperren stehen. Ich habe Irv darangesetzt, die Opfer aus dem Supermarkt mit den bekannten Opfern des Dreifach-Schützen abzugleichen, für den Fall, dass wir da auf etwas stoßen. Ich rechne nicht wirklich mit einer Verbindung, aber es wäre hilfreich. In der Zwischenzeit werden Sie, Porter und ich die Zeugenaussagen von Lowman’s durchforsten. Vielleicht ist ja was dabei, das sich lohnt weiterzuverfolgen. Teva und Dodd werden noch ein bisschen am Tatort herumstöbern. Jenna, ich möchte, dass du dir heute Abend die Akte des Dreifach-Schützen noch einmal vornimmst. Suche nach irgendwelchen möglichen Anhaltspunkten, warum er seine Vorgehensweise geändert haben könnte. Anzeichen für eine Eskalation, Muster oder Zyklen, die uns bisher entgangen sind … irgendetwas.«

			Jenna nickte ihrer Chefin zu. Mit anderen Worten, bis sich etwas bewegte, mussten sie im Dunkeln stochern. Sie liebte solche Fälle!

			»Es wäre schön, wenn er uns einfach seine Adresse, Telefonnummer und Kopien von allen seinen Kreditkarten hinterlassen hätte«, scherzte Porter, während er sich zurücklehnte.

			»Na, wo ist denn da der Spaß? Wo bleibt Ihre Abenteuerlust, Porter?«, lachte Jenna. Sie klemmte sich die Akte unter den Arm und steuerte auf die Tür zu.

			Porter setzte sich auf und sah ihr über die Schulter hinweg nach. »He, ich sagte nicht, dass es keinen Spaß machen könnte! Er könnte die Telefonnummer ja verschlüsselt zurücklassen. Oder noch besser: Seine Adresse könnte sich in den Lösungsworten eines Kreuzworträtsels verbergen.«

			Jenna öffnete die Tür. »Mit anderen Worten, als nächsten Serienkiller hätten Sie gerne den Riddler aus Batman?«

			Porter warf beide Hände in die Luft. »Perfekt. Wäre das zu viel verlangt?«

			Jenna warf Saleda einen Blick zu, und sie verdrehten beide die Augen. Dann sah sie zurück zu Porter. »Ich persönlich habe meine Schurken lieber ein bisschen mehr wie die Böse Hexe des Westens. Die lässt sich leichter beseitigen.« Sie zuckte die Achseln. »Bis später, Leute.«

			Sie ließ die Tür hinter sich zufallen. So konnte sie es vielleicht noch schaffen, Ayana eine Geschichte vorzulesen, bevor sie in die Badewanne musste, auch wenn ihr Kopf voll war mit Bildern von Leichen, die quer über dem Obst und Gemüse lagen, und von blutverschmierten Fußböden.

			Außerdem konnte sie es kaum erwarten, Yancy zu fragen, was er sich dabei gedacht hatte, als er sie auf Molly Keegan angesetzt hatte. Sie waren zum Essen verabredet, da hatte sie also eine gute Gelegenheit.

			Mord, Bilder der Gesichter von Toten und tropfende romantische Kerzen. Alles an einem Tag.
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			Er kratzte sich am Kopf, aber seine Fingernägel waren so weit heruntergekaut, dass er nur seine Wurstfinger auf seiner Kopfhaut fühlte. Es juckte, es juckte. Immer dieses Jucken!

			Konzentration!

			Er setzte sich auf seine Hände. Hier auf der Zuschauertribüne würden sie ihn nicht finden. Hier kamen sie nicht an ihn heran. Er war in Sicherheit.

			Doch da auf dem Basketballfeld, da waren sie wieder: die Zahlen. Oh nein. Nicht schon wieder! Ihr habt geschworen, sie würden wegbleiben!

			Er schloss die Augen so fest er konnte und schüttelte den Kopf. Aber egal, was er machte, die Zahlen tanzten vor seinem geistigen Auge, als wären sie dort eingebrannt. Jetzt würde er ihnen nachgehen müssen. Genau wie immer.

			Nein! Das durfte er nicht! Dann würde ihm die Polizei auf die Spur kommen!

			Aber wenn er ihr nicht nachging, würden sie ihn finden, und sie waren viel schlimmer als andere. Er war ihr Arm des Gesetzes, und das musste er auch bleiben.

			Vielleicht hatte sie ja gar nichts getan. Vielleicht war es nur falscher Alarm, und er hatte keinen Grund, sie zu bestrafen. Für alle Fälle würde er ihr nachgehen und dann wohlbehalten nach Hause gehen, in der Gewissheit, dass sie keine Veranlassung hatten, ihn zu verfolgen.

			Yancy joggte um Jennas Chevrolet herum und öffnete die Tür auf der Fahrerseite. Nur weil eine Frau am Steuer saß, musste man noch lange nicht seine Manieren vergessen.

			Er packte die Tür genau in dem Moment, als sie sie einen Spalt breit öffnete, und riss sie weiter auf. »Madame«, sagte er und verbeugte sich leicht.

			»Das brauchst du wirklich nicht zu machen. Wir treffen uns, in der einen oder anderen Funktion, schon seit letzten Sommer und schlafen seit Weihnachten miteinander. Ich bin mir sicher, dass die Werbungszeit vorbei ist«, sagte Jenna.

			Yancy schlug ihre Tür zu und griff zu dem mit Klebeband befestigten Außenspiegel. Er drückte das Ende des Bands fest, das kaum noch klebte. »Wenn du mir also schon nicht gestattest, nach dem Essen die Rechnung zu übernehmen, darf ich dann vielleicht wenigstens mit dir zum Baumarkt gehen und Sekundenkleber für dieses irre Teil hier kaufen?«

			»He, Vorsicht. Sag nichts gegen mein Klebeband«, entgegnete sie grinsend und gab ihm einen scherzhaften Klaps auf den Arm. »Es mag ja nicht perfekt sein, aber es erfüllt seinen Zweck. Außerdem ist es nicht ohne Grund silberfarben. Silber ist eine tolle Farbe. Passt zu allem.«

			Er nahm sie bei der Hand und zog sie kurz an sich. Verdammt, wie konnte ein Krüppel wie er nur so viel Glück haben, eine Frau wie Jenna abzukriegen? Das zeigte mal wieder, dass die Wege des Schicksals unergründlich sind. Irgend so ein hohes Tier saß da draußen in seiner milliardenteuren Villa und wunderte sich, dass er so allein war, und dabei lag es nur daran, dass er zu intensiv mit dem Geldverdienen beschäftigt war, um sich mitten in der Woche in einem Freizeitpark aufzuhalten, wenn es einem geisteskranken Psycho einfiel, dort alles kurz und klein zu ballern. 

			Jetzt musste es Yancy nur noch gelingen, sie eines schönen Tages dazu zu überreden, ihn zu heiraten.

			Sie trat ein Stück von ihm zurück, nahm aber seine Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. »Komm schon, ich bin am Verhungern.«

			Als sie erst einmal in dem kleinen Italiener an einem Tisch ganz hinten in der Ecke saßen, stieß Jenna ihren üblichen Seufzer am Ende eines langen Arbeitstages aus.

			»Wie war dein Tag?«, erkundigte sie sich.

			Er lehnte sich zurück und knabberte an einem Stück Stangenbrot. »Ach, das Übliche. Ein paar Kinder, die mit dem Telefon rumgespielt und eine böse Überraschung erlebt haben, als plötzlich Polizei vor ihrer Tür stand. Dann noch ein Kerl, der sich den Hintern verbrannt hat, als er versuchte, seine Furze anzuzünden.«

			»Das ist also das Übliche«, lachte Jenna.

			»Niemand hat je behauptet, das Leben eines Notruf-Dispatchers wäre langweilig. Ich hatte wieder einen Anruf wegen häuslicher Gewalt aus demselben Haus«, berichtete Yancy. Schon bei dem Gedanken wurde ihm das Herz schwer.

			Es war schon das dritte Mal innerhalb weniger Monate gewesen, dass er mit CiCi Winthrop während eines Tobsuchtsanfalls ihres alkoholisierten Mannes gesprochen hatte, aber irgendwie wurde es nicht leichter. Während er sie am Telefon hatte, machte er, was er in der Ausbildung gelernt hatte: ihr Anliegen aufnehmen, sie an einen sicheren Ort innerhalb des Hauses dirigieren, wenn sie nicht wegkam, und sie nach Kräften ablenken, während sie auf Hilfe wartete.

			Das brachte dummerweise mit sich, dass er im Laufe von drei Telefonaten erfahren hatte, dass sie mit fünf für ein Schulprojekt eine Schnecke einfangen wollte, aber ihre Mutter sagte, Schnecken kämen nur nachts raus. In den folgenden Jahren war sie außerstande gewesen, im Dunkeln zu schlafen, aus Angst, dass riesige Schnecken in der Nacht in ihr Zimmer einfallen könnten. Er hatte sich angehört, dass sie allergisch gegen Erdbeeren war und dass sie nur einmal am Strand gewesen war, als sie zehn war. Er wusste inzwischen, dass sie, schon bevor er einen ihrer Notrufe entgegengenommen hatte, zweimal im Krankenhaus gelandet war, weil ihr Mann sie grün und blau geschlagen hatte; beim zweiten Mal war sie in der neunten Woche schwanger gewesen und nach dem Verlust ihres ungeborenen Kindes wieder entlassen worden. Unglücklicherweise waren bei beiden Vorfällen keine Notrufe erfolgt. Nur Besuche in der Notaufnahme nach bizarren »Unfällen«, angesichts derer niemand etwas unternehmen konnte, weil das Opfer zu dem Zeitpunkt an ihrer Geschichte festgehalten hatte, sie sei im Dunkeln die Treppe heruntergefallen und gegen ein Regal geprallt.

			»Oh nein«, sagte Jenna mit einem Stirnrunzeln. »Nicht schon wieder. Haben sie ihn denn diesmal festgenommen?«

			Yancy schüttelte den Kopf und schloss die Augen. »Ich weiß nicht. Ich habe aufgelegt, als die Kollegen gekommen sind, um die Lage zu checken, aber ich bezweifle es. Die letzten beiden Male gab es keine sichtbaren Anzeichen von Misshandlungen, und sie mussten sich Gott sei Dank auch um keine Kinder kümmern.« Beim zweiten Teil des Satzes bekam Yancy einen Kloß im Hals. »Auch keine Sachbeschädigungen. Einerseits bin ich ja froh, dass er sie nicht wieder verletzt hat, andererseits wünschte ich manchmal, dass er ihr eine ordentliche Ohrfeige verpasst, damit sie es bei ihrem Eintreffen eindeutig sehen und sie nicht wieder versuchen kann, alles als falschen Alarm hinzustellen.«

			Jenna brach sich ein Stück Brot ab. »Hat sie sich jemals um eine einstweilige Verfügung bemüht?«

			Yancy zog die Augenbrauen hoch. »Diese Frau ist das Paradebeispiel für das Syndrom der geschlagenen Frau, Jenna. Sie glaubt, sobald sie das tut, wird automatisch ihr Mann davon erfahren und keine Ruhe geben, bis er sie zu fassen kriegt.«

			Jenna stieß einen langen Seufzer aus. »Das Phänomen der erlernten Hilflosigkeit werde ich wohl niemals ganz begreifen, und wenn ich noch so lange in der Psychiatrie arbeite.«

			Das liegt daran, dass deine Reaktion auf die Opferrolle genau entgegengesetzt ist. Jenna war im Teenageralter, da hatte sie der Polizei geholfen, ihre Mutter Claudia wegen Mordes an diversen Ehemännern dingfest zu machen. Bevor die Cops allerdings Claudia festnehmen konnten, hatte Jennas Eingreifen in einem Amoklauf gegipfelt, in dessen Verlauf Claudia Jennas Bruder niedergestochen und Jenna ihre Mutter so lange in Schach gehalten hatte, bis die Polizei auftauchte. Und als dann im vergangenen Jahr Claudia ein weiteres Mal versucht hatte, Jenna und ihren Vater umzubringen, hatte Yancy hautnah miterlebt, wie Jenna mit den irren Taktiken ihrer Mutter umging. Claudia hatte Jennas Tochter als Köder benutzt und mittels eines ausgefeilten Tricks dafür gesorgt, dass Jennas Vater nur dann überleben konnte, wenn Jenna den Vorteil aufgab, Yancy bei sich in dem – vermeintlich sicheren – Versteck zu haben, und offen kämpfte. Doch Jenna hatte sich davon nicht unterkriegen lassen. Vielmehr hatte sie sich der Situation gestellt und mit fester, ruhiger Stimme die beiden Worte ausgesprochen, die er noch immer so deutlich im Ohr hatte: »Geh, Yancy.« Er hatte Vern aus der Hütte geschleppt, und sie war Claudia alleine gegenübergetreten.

			»Vom Prinzip her einfach, aber völlig unverständlich. Da stimme ich dir zu«, erwiderte er. »Also ja. Diese Häusliche-Gewalt-Sache, ein paar banale Unfälle mit Blechschaden. Ach ja, und dann noch so ein Anruf von einem Kind …«

			Jenna verdrehte die Augen und schaute dann auf den Tisch hinunter. Sie wechselte die noch unberührte Hälfte der Brotscheibe von einer Hand in die andere.

			»Ich würde dich ja fragen, was da heute los war, aber da ich den Notruf entgegengenommen habe, sollte ich das wohl besser lassen«, sagte Yancy.

			Sie ließ das Stück Brot fallen, senkte den Kopf und rieb sich mit der rechten Hand den Nacken. Dann sah sie zu ihm auf. »Wann hat dich die Erkenntnis, dass du etwas besser lassen solltest, denn jemals davon abgehalten, es doch zu tun?«

			Er lächelte. »Noch nie. Ich habe nur auf die Einladung gewartet. Dann erzähl mal.«

			Jenna schilderte ihm kurz das Bild, das sich ihr am Tatort geboten hatte, ihre Schlussfolgerung, dass es sich um den Dreifach-Schützen handeln musste, und die weiteren daraus folgenden Konsequenzen. Sie zuckte mit den Schultern. »Und wir haben keinerlei Anhaltspunkte, wie wir weiter vorgehen sollen. Wir haben ihn ja bisher schon nicht geschnappt, was sollte also diesmal anders sein, außer dass wir mehr als doppelt so viele Leichen haben und eine Reihe von Begleitumständen, die überhaupt keinen Sinn ergeben.«

			»Wir haben da draußen also einen ungeübten hinterwäldlerischen Schizophrenen herumlaufen, der von der Zahl drei besessen ist und Leute erschießt. Wo liegt das Problem?«

			»Du hast einen abartigen Sinn für Humor, Yance, weißt du das? Außerdem habe ich gerade gesagt, dass er vermutlich ungeübt ist und möglicherweise schizophren. Ich habe bewusst gesagt, dass er vermutlich kein Hinterwäldler ist. Achte doch bitte auf die Details.«

			»Schon gut. Wenn er seit frühester Jugend in seinem Garten herumgeschossen hat, heißt das, er kann einem Opossum fünfzehn Kugeln genau zwischen die Augen schießen, während er mit dem Kopf nach unten von der alten Reifenschaukel hängt. Ich höre zu, nur lege ich die Dinge manchmal kreativ aus«, sagte er mit einem Lächeln, obwohl seine Gedanken beim Thema Schüsse ihren eigenen Lauf nahmen. Er hatte immer noch die Stimme der kleinen Molly im Ohr, als sie ihm von den Schüssen berichtete. »Ernsthaft, Jenna. Du musst rauskriegen, wo du nach einem Kerl suchen sollst, der im Dreierpack mordet. Also solltest du fragen, warum ein Geistesgestörter wohl Gefallen an der Zahl Drei findet. Am besten kommst du vielleicht dahinter, warum jemand von einer Zahl besessen sein könnte, wenn du dich an die Person in dem Fall wendest, die ebenfalls auf Zahlen fixiert ist.«
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			»Er wirkte nicht gerade begeistert, von mir zu hören«, berichtete Dodd, während Jenna ihren Wagen auf die Autobahn in Richtung des Hauses manövrierte, in dem Molly Keegan mit ihrer Mutter und ihrem Stiefvater lebte. Als Jenna Saleda mitteilte, dass sie die Absicht hatte, Molly ein zweites Mal zu befragen, hatte Dodd darauf bestanden mitzukommen. Er hatte Molly ja am Tatort ausfindig gemacht und schien seitdem fast so etwas wie Besitzansprüche auf sie geltend zu machen. Ob der alte Eigenbrötler nun Angst hatte, Jenna könnte dem Dreifach-Schützen als Erste auf die Spur kommen, war dabei unerheblich. Was Jenna betraf, so wollten sie beide diese Geschichte so gut wie möglich abschließen. Deshalb hatte sie nichts dagegen, dass er mit dabei war, sofern er ihr nicht im Weg stand.

			Jetzt trat Liam Tylers besorgtes Gesicht vor Jennas geistiges Auge, und parallel dazu blitzte ein Bernsteingelb auf. Sie drängte es zurück. Auf keinen Fall wollte sie sich zum gegenwärtigen Zeitpunkt schon auf vage Deutungen einlassen. In ihrem geistigen Farbenlexikon konnte es so ziemlich alles bedeuten, es konnte aber auch auf etwas vollkommen Neues hinweisen. Intelligenz, Leugnen, Vorsicht, Täuschung, Albernheit – das alles präsentierte sich Jenna in unterschiedlichen Orangetönen. Was Liam Tylers Orange über ihn aussagte, blieb also erst einmal ohne Bedeutung. Derzeit war die einzige Assoziation, die sie mit ihm hatte, seine Fürsorglichkeit gegenüber Molly, und die konnte sie ihm nun wirklich nicht verübeln.

			»Wie haben Sie es geschafft, dass er uns trotzdem vorbeikommen lässt?«, fragte sie.

			»Er hat mir ein paar Nettigkeiten an den Kopf geworfen, bevor die Mom ihm den Hörer aus der Hand genommen und gesagt hat, wir sollen rüberkommen. Sie bekräftigte, dass sie alles tun würden, um den Kerl zu schnappen, der das getan hat.«

			Rita Keegans schlaffe Gestalt kam Jenna in den Sinn. Mollys Großmutter war das unglückselige sechste Opfer des Dreifach-Schützen und hatte in der Nähe der Kassen mit dem Gesicht nach unten in ihrem eigenen Blut gelegen. Unabhängig davon, ob Mollys Mom ihre Tochter am liebsten aus der ganzen Sache heraushalten würde, war der Verlust ihrer eigenen Mutter Antrieb genug, irgendwelche möglichen Bedenken zu zerstreuen, die Tochter erneut der Polizeibefragung auszusetzen. Jenna sollte das am besten wissen. Sie hatte genauso empfunden, als die Polizei nach Claudias Mordversuch an ihrem Vater im letzten Jahr Ayana befragen wollte.

			»Er ist besorgt«, sagte Jenna.

			»Er ist ein Arsch«, entgegnete Dodd.

			»Nirgendwo steht geschrieben, dass man nicht beides sein kann. Aber machen Sie gute Miene zum bösen Spiel, bis wir von ihnen erfahren haben, was wir brauchen.«

			»Er ist doch so was wie ein Priester, nicht? Da muss er doch höflich sein.«

			Jenna lachte. »Ich glaube nicht, dass die Arbeit mit einer kirchlichen Jugendgruppe einen schon zum Priester macht. Und wenn Sie der Ansicht sind, dass im Umfeld der Kirche alle höflich sind, dann sind Sie aber nicht in den gleichen Kirchen gewesen wie ich. Wie gesagt, zeigen Sie sich von Ihrer besten Seite, wie Sie es eigentlich jedem gegenüber tun sollten, ob kirchlicher Mitarbeiter oder nicht. Er kann es uns leichter machen oder schwerer.«

			»Das weiß ich, Frau Wunderheilerin. Keine Bange, das ist nicht mein erstes Rodeo.«

			»Wunderheilerin? Das ist ja mal was ganz anderes.«

			»Ach ja?«

			»Absolut. Normalerweise nennt man mich Seelenklempnerin oder Quacksalberin. So in dem Stil.«

			Dodd zuckte die Achseln. »Was soll ich sagen. Ich bin eben originell. Im Übrigen haben Sie ja dieses ganze magische Farbending im Kopf, gehören also nicht ausschließlich in die medizinische Abteilung.«

			Wie recht Sie haben.

			Sie bog in die Einfahrt zu dem Neo-Tudor-Haus am Adrienne Circle 1615. Für nur drei Bewohner wirkte es ein bisschen überdimensional, aber vielleicht hatten sie beim Kauf des Hauses ja eine größere Familie im Sinn gehabt. Oder das Haus hatte einem der beiden schon gehört, bevor sie heirateten, und dann war der andere einfach mit eingezogen.

			»Nette Bude«, murmelte Dodd, während er mit seinem scharfen Blick das ganze Ausmaß des Grundstücks unter die Lupe nahm. »Na, wollen wir dann mal ein bisschen über Zahlen plaudern gehen?«

			»Das machen wir.«

			Jenna ging über den mit Hortensien gesäumten Gehweg voran. Sie läutete an der Tür. Es waren kein Hundegebell, keine Stimmen oder hastige Schritte zu hören. 

			Nach etwa dreißig Sekunden ging die Tür knarrend auf, und Jenna sah sich einer Frau von ungefähr fünfunddreißig gegenüber, deren feines, mattbraunes Haar zu einem strähnigen Pferdeschwanz zusammengebunden war. Das musste Mollys Mutter sein.

			»Hallo. Ich bin Jenna Ramey von der Einheit für Verhaltensanalyse vom FBI. Das hier ist Special Agent Dodd. Dürfen wir hereinkommen?«

			Die zarte Frau erwiderte nichts, sondern spielte nur mit dem Amulett an der Goldkette um ihren Hals, während sie nickte und beiseitetrat. Jenna schenkte ihr ein leichtes teilnahmsvolles Lächeln, bevor sie an ihr vorbei in das Haus hineinging. 

			Die Eingangstür führte geradewegs in eine weitläufige Kombination aus Wohn- und Esszimmer. Genau gegenüber stand ein großer Holztisch, der weit mehr Personen Platz bot als der dreiköpfigen Familie. Linker Hand dominierte eine gewaltige Couchgarnitur den Raum.

			Dort saß Molly mit Liam Tyler. Die beiden spielten ein Klatschspiel, zu dem Molly den Reim sang. Keiner von ihnen schien bemerkt zu haben, dass Jenna und Dodd hereingekommen waren. »Miss Mary Mack, Mack, Mack. All dressed in black, black, black …«

			Liam sah das Mädchen mit strahlendem Lächeln an. Er schaffte es erstaunlich gut, mit Molly mitzuhalten, die ihre Hände immer schneller bewegte, je weiter der Reim fortschritt. Sie hatte ein breites Grinsen auf dem Gesicht, und ihre braunen Zöpfe bewegten sich im Rhythmus mit ihren Händen.

			»They climed so high, high, high. They touched the sky, sky, sky. They never came back, back, back, ’til the Fourth of July, ly, ly, ly!«

			Molly kreischte vor Vergnügen und ließ sich kichernd nach hinten fallen.

			Liam tat so, als wische er sich den Schweiß von der Stirn. »Du hast das viel öfter geübt als ich! Das ist nicht fair!«

			»Ach, Sie haben sich aber ganz wacker geschlagen«, warf Jenna dazwischen. 

			Liams und Mollys Köpfe schnellten beide ruckartig zu Jenna, und diese bemerkte den hastigen Blick, den Liam seiner Frau zuwarf, bevor er sich wieder Jenna zuwandte.

			»Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass wir Besuch haben«, sagte er, nun mit einem ernsten Gesichtsausdruck. Er erhob sich von der Couch, zog sein Poloshirt zurecht und trat mit ausgestreckter Hand ein paar Schritte auf Jenna zu. »Schön, Sie wiederzusehen, Dr. Ramey.« Er bedachte Dodd mit einem knappen Nicken. »Und Sie auch, Special Agent.«

			Aus dem Laut hinter ihr, der sich wie eine Mischung aus Grunzen und Lachen anhörte, schloss Jenna, dass Dodd sich ein Grinsen abrang, und sie hoffte inständig, dass er jetzt den Mund hielt. 

			»Danke, dass wir so kurzfristig vorbeikommen durften«, erwiderte Jenna. Sie lehnte sich etwas nach rechts, um an Liam vorbeizuschauen. »Hi, Molly.«

			»Hi«, sagte das Mädchen. Sie setzte sich aufrecht hin, als wisse sie, wie man sich vor Gästen benimmt, doch ihre Füße baumelten vor lauter überschüssiger Energie noch immer hin und her.

			Liam räusperte sich, anscheinend um Jennas Aufmerksamkeit zu erregen. Sie schaute zu ihm zurück, und er wies mit der Hand auf Mollys Mutter. »Ich glaube, Sie kennen meine Frau Raine noch nicht.«

			Nein, tu ich nicht, wenn man davon absieht, dass sie uns die Tür aufgemacht hat. Jenna wandte sich Raine zu, die immer noch an ihrer Kette herumspielte. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Raine. Mein herzliches Beileid zu Ihrem Verlust.«

			Raine traten die Tränen in die Augen, und sie sog einen Moment lang die Lippen ein. Dann stieß sie langsam den Atem aus. »Danke«, flüsterte sie.

			Liam schlug die Hände zusammen, die er sich dann vor die Brust hielt. »Special Agent Dodd ist anscheinend der Ansicht, dass Molly irgendwie von Nutzen sein kann.«

			Jenna nickte. »Ja. Ich würde Molly gerne ein paar Fragen stellen.«

			»Ich verstehe, Dr. Ramey, aber Molly hat mir gesagt, dass sie Sie über alles informiert hat, an was sie sich an dem Tag im Laden erinnert.« Er beugte sich vor und senkte die Stimme, obwohl Jenna sich sicher war, dass Molly ihn dennoch problemlos hören konnte. »Sie leidet jetzt schon unter Albträumen, wie Sie sich denken können. Ich bemühe mich, es so gut ich kann von ihr fernzuhalten. Wir sagten, dass wir uns melden, wenn sie noch etwas mitzuteilen hat.«

			Dodd hustete.

			Jenna hielt ihm hinter ihrem Rücken die Hand entgegen, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Das mag sein, aber ich würde trotzdem gerne mit ihr sprechen.« Jenna beugte sich zu dem Kind vor. »Wenn das für dich okay ist, Molly?«

			Molly nickte. »Ich glaube schon. Ist es okay, Mommy?«

			Raine nickte zustimmend.

			Liam streckte ihr die offene Hand hin. »Nun, das wäre dann ja entschieden. Fragen Sie nur.«

			Heikel. »Eigentlich, Mr. Tyler …«

			»Liam, bitte.«

			»Schön. Liam, eigentlich würde ich Molly lieber alleine befragen, wenn das geht. Manchmal können Erwachsene unabsichtlich die Antworten eines Kindes beeinflussen, einfach nur durch ein ermutigendes Nicken oder einen besorgten Gesichtsausdruck. Manchmal ist es einfacher, wenn wir Mädels unter uns bleiben«, sagte Jenna und zwinkerte Molly zu.

			Molly grinste. 

			»Ach, ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, entgegnete Liam mit Zögern in der Stimme.

			Ein fürsorglicher Grauton blitzte für Sekunden in Jennas Kopf auf.

			In dem Moment, in dem die Farbe sie ablenkte, stieß Dodd ein kurzes Lachen aus. »Ich schätze, die Dinge, die Sie alle nicht wissen, könnten Bände füllen.« 

			Liam drehte sich ruckartig zu Dodd um. »Wie bitte?«

			Du lieber Himmel! Hatte Dodd noch nie etwas von sozialer Kompetenz gehört, oder wollte er ihr ernsthaft in den Rücken fallen?

			»Sir, wir sind Profis. Wir machen das jeden Tag. Ich denke, wir wissen, wie hier am besten vorzugehen ist …«

			»Was S. A. Dodd sagen will, ist, dass wir zwar am liebsten Molly alleine befragen würden, uns aber selbstverständlich dem Willen ihrer Eltern fügen werden«, schaltete sich Jenna ein und funkelte Dodd wütend an. 

			Er spitzte die Lippen und blinzelte, eindeutig verärgert darüber, dass sie ihm ins Wort gefallen war. Sein mangelndes Taktgefühl erfüllte sie auch nicht gerade mit Begeisterung.

			»Ich denke, das geht in Ordnung«, sagte eine leise Stimme neben Jenna. Raine schaute zu Boden, und eine einzelne Träne fiel von ihrem Gesicht auf den Teppich.

			»Na gut«, willigte Liam ein, da er sich den Wünschen von Mollys Mutter schwerlich widersetzen konnte. Er wies mit ausgestreckter Hand auf den Rest des Hauses. »Nur zu.«

			Molly sprang vom Sofa. »Kommen Sie, ich führe Sie rum.«

			Sie verschränkte ihre Finger mit Jennas und zog sie zur Treppe hin, die in den ersten Stock führte. Dodd trottete hinterher, blieb dann aber abrupt stehen und griff in seine Hosentasche.

			»Eine Sekunde«, sagte er und zog sein Handy hervor. »Ich muss da rangehen.«

			Er trat einen Schritt beiseite, um seinen Anruf entgegenzunehmen. Derweil wartete Jenna Hand in Hand mit Molly, die begeistert auf und ab hüpfte und es kaum erwarten konnte, mit ihrer Führung zu beginnen.

			»Spielst du öfter den Fremdenführer, oder werde ich jetzt besonders verwöhnt?«, erkundigte sich Jenna.

			Molly warf den Kopf hin und her und überlegte. »Ab und zu. Zweimal im Monat, würde ich sagen.«

			Zahlen.

			»Bei dem Klatschspiel bist du aber echt gut«, bemerkte Jenna. Small Talk mit einer Sechsjährigen war nicht unbedingt eine leichte Übung, aber es machte das Ganze leichter.

			»Danke! Wussten Sie, dass man in den 1950er Jahren für die fünfzig Cent in dem Reim eine Packung mit zehn Gillette-Rasierklingen kaufen konnte? Oder zwölf Grapefruits. Das waren fünfundzwanzig Cent für sechs. Oder vier Salatköpfe! Da kam dann aber noch die Mehrwertsteuer drauf. Aber das wusste man natürlich. Das heißt, dass man wahrscheinlich nur drei Salatköpfe kriegte, damit genug für die Steuer übrig war. Heute kriegt man für fünfzig Cent zum Beispiel nur zwei Kaugummikugeln aus einem Automaten oder eine Dose Cola, wenn man Glück hat. An den meisten Automaten kosten sie über einen Dollar.«

			Heiliger Strohsack.

			»Wow. Du kennst dich aber wirklich mit Zahlen aus, wie?« Inselbegabung? Nein. Das Detailwissen des Kindes über sein eher zufälliges Steckenpferd machte zwar einen eindeutig gelehrten Eindruck, aber ihr Sozialverhalten zeugte von einer gesteigerten kognitiven Entwicklung, nicht von einer eingeschränkten. Eltern entschieden sich nur selten dafür, bei einem vollkommen normalen Kind einen Gehirnscan machen zu lassen, daher ließ es sich nicht genau sagen, doch die bemerkenswerten Fähigkeiten, die Inselbegabte im Bereich Mathematik, Musik oder Gedächtnis an den Tag legten, waren fast immer die Folge einer bestimmten Form von partikularer Hirnschädigung. Die Gehirnhälften waren aus dem Lot geraten, was häufig Funktionen auf Gebieten wie sozialer Kompetenz einschränkte, gleichzeitig aber zu einer ausgeprägteren Leistung bei anderen Gehirnaktivitäten führte.

			Das Kompliment brachte Molly zum Strahlen. »Danke. Ich lese furchtbar gern. Grandma sagt immer, das hätte ich von ihr geerbt, aber genau genommen hat es wohl Mommy von ihr geerbt, und dann hab ich es von Mommy geerbt.«

			Jenna musste grinsen. Irgendwelche sozialen oder sprachlichen Defizite hatte das Kind eindeutig nicht. Wunderkind? Sie hatte schon viele Kinder in der Praxis gehabt, deren besorgte Eltern annahmen, dass ihr neunjähriges Kind, wenn es viel lieber Klavier übte als zu einem Freund zum Spielen zu gehen und Nikolai Rimski-Korsakovs »Hummelflug« ohne eine einzige falsche Note spielen konnte, psychisch gestört sein müsse. In Wahrheit war der Sprössling einfach nur ein außergewöhnlich begabtes musikalisches Talent, dem es eben mehr Spaß machte, sich mit dem Flügel im Foyer zu vergnügen, während andere Neunjährige lieber mit ihrer X-Box spielten. Wunderkinder wuchsen gelegentlich zu Genies heran, aber nicht immer. Manchmal besaßen sie nicht einmal einen überdurchschnittlich hohen IQ. Lediglich Altklugheit und ein beträchtliches Talent. 

			Was auch immer hier der Fall war, Molly war ein nettes Kind. Eine weitere Charakterisierung brauchte Jenna im Augenblick nicht.

			Dodd legte auf und kam wieder zu ihnen zurück. »Tut mir leid, aber ich muss leider schon los. Ich hab da was zu regeln im Zusammenhang mit dem Fall, für den ich als Zeuge aussagen soll. Sie schicken mir einen Wagen. Kommen Sie ohne mich klar?«

			»Ja, sicher«, erwiderte Jenna. Dann drehte sie sich zu Molly um. »Startklar?«

			Molly nickte und zog sie zur Treppe hin.

			Yancy zerrte Oboe von den Hortensien weg, die der Dackel bereits als neues Revier ins Auge gefasst hatte. Der Hund hätte leicht noch einmal pinkeln können, bevor sie den Vorgarten zu ihrem eigenen Apartment verließen, aber nein. Er musste unbedingt warten und versuchen, den Sträuchern den Todesstoß zu versetzen, die ihr Nachbar in monatelanger Arbeit hochgepäppelt hatte. »Musst du uns bei all unseren Nachbarn unbeliebt machen?«

			Der Hund würdigte ihn keines Blickes, merkte aber deutlich den Ruck an der Leine, weg von den Sträuchern. Er änderte den Kurs und watschelte in Richtung Straßenrand, eine vertraute Route, die er und Yancy beinahe jeden Tag nahmen. Manches änderte sich nie.

			Yancy verlangsamte seinen Schritt, damit Oboe an einer Blechdose auf der Bordsteinkante schnuppern konnte. Nein, manche Dinge blieben dummerweise im Leerlauf stecken, egal wie viel Gas man gab, es ging einfach nicht schneller voran. 

			Yancy fasste in seine Hosentasche und umklammerte den kleinen Samtbeutel, in dem der perfekte Diamantring für Jenna Ramey steckte. Zu schade, dass er vermutlich für den Rest seines Lebens in diesem Samtbeutel bleiben würde. Jedes Mal, wenn er auch nur ansatzweise den Versuch gemacht hatte, ihn ihr zu zeigen, hatte ihm irgendetwas zu verstehen gegeben, dass sie vollkommen damit zufrieden war, wie die Dinge derzeit zwischen ihnen standen, und dass ihr eine Veränderung ungefähr so lieb wäre wie ein Fanclub für ihre Mutter bei Ayanas nächster Geburtstagsparty.

			Oboe legte wieder an Tempo zu, und Yancy joggte hinter ihm her. Vielleicht war Ayanas Geburtstagsparty ja gar keine so schlechte Idee. Der Überraschungseffekt wäre groß genug, dass sie ihm nicht gleich eine Abfuhr erteilte. Mit einer Profilerin zusammen zu sein war echt eine Herausforderung. Ständig durchschauten sie dich, wussten genau, welches unerwünschte Thema du gerade anschneiden wolltest und lenkten das Gespräch in eine andere Richtung. 

			Yancy trat mit seinem Metallhaken von einem Fuß gegen einen Kieselstein, doch der Stein erwischte die Rundung der Prothese und landete geradewegs auf Oboes Hinterteil. Der Hund sprang hoch und machte eine halbe Drehung in der Luft, um die Quelle der Attacke zu ermitteln.

			»Tut mir leid, Kumpel. Ich wollte meinen Frust nicht an dir auslassen.«

			Oboe gab ein halbherziges Knurren von sich, hielt aber den Blick nach vorn gerichtet und schlenderte weiter. Während sie am nächsten Häuserblock entlanggingen, starrte Yancy auf seine Füße. Schuh, Plonk, Schuh, Plonk. Wenn dieser blöde Fuß ihn nicht an den Schreibtisch fesseln würde, wäre er womöglich mit Jenna da draußen und würde an dem Fall mitarbeiten. Zugegeben, er war nie über ein Praktikum beim Kriminalamt von Florida hinausgekommen, aber in seiner Fantasie konnte er überall hingelangen. Die ganze Karriereleiter in Quantico rauf, wenn er wollte, verdammt. Sein Gehirn und seine Fantasie waren so ziemlich das Einzige, was er gebrauchen konnte, wie er es wollte.

			Er drückte den Samtbeutel in seiner Tasche, spürte den Rand des Steins darin: ein kleiner Ring, der zufällig die Größe von Jennas Finger hatte. Schon über sechs Monate waren sie zusammen, und selbst sie gab zu, dass die Werbungszeit vorüber war. Was also kam als Nächstes? Ein bequemes Arrangement mit der Zahnbürste beim jeweils anderen, und dann in ein paar Jahren vielleicht die gemeinsame Adoption eines kleinen Bruders für Oboe?

			Wenn ich noch beide Füße hätte und da draußen mit ihr arbeiten würde, würde sie nicht Nein sagen. Yancy ließ den Beutel tiefer in seine Tasche rutschen und zog die leere Hand heraus. Es war ein alberner Gedanke, aber er konnte nicht anders. Als er bei dem Fall im vergangenen Jahr an Jennas Seite gewesen war, hatte sie sich in ihn verliebt. Damals hatte sie ihn gewollt und gebraucht. Sie würde nie eine hilflose Frau sein, und das wollte er auch gar nicht. Aber es wäre schön, ab und zu mal ein Gurkenglas öffnen oder eine Spinne töten zu müssen. Doch wer brauchte einen Spinnentöter, wenn er eine voll geladene Glock zur Hand und das Haus fünffach verriegelt hatte.

			An der Ecke zur Potter Road wandte sich Oboe nach rechts, ihre übliche Strecke, doch Yancy zögerte. Nach der nächsten Ecke kam Finch Place, dann einen Häuserblock weiter Waverly Road. Von da aus waren es nur ein paar Blocks bis zur Crowe Road. Wenn er die Crowe hinunterging und nach rechts auf die Baxter abbog, war es nur noch ein Katzensprung bis zur Peake Road.

			Nein, Blödmann. Du kennst die Regeln. Eine persönliche Beziehung zu einem Anrufer aufzubauen, ist nicht nur verboten, es ist auch eine verdammt dumme Idee.

			Andererseits, wie sollte er wissen, ob CiCi Winthrop den jüngsten Zusammenstoß mit ihrem Mann ohne einen Kratzer überstanden oder ob sie das Haus auf einer Trage verlassen hatte. Nicht zu wissen, was nach den Anrufen, die er entgegennahm, geschah, war immer schwer, aber in einem Fall wie diesem war es besonders schlimm. Eines schönen Tages würde CiCi nach einem Anruf auflegen, und er würde nie wieder etwas von ihr hören. Wenn sie Glück hatte, lag es daran, dass sie an einen sicheren Ort gelangt war, an dem das Drecksschwein sie niemals mehr finden konnte.

			Was konnte es schaden, wenn er mal nachschaute?

			Er zog an Oboes Leine und ging geradeaus weiter. »Na komm, alter Junge, hier entlang.«

			Oboe blieb stocksteif stehen, als wollte er Wurzeln schlagen.

			»Hör zu, ich weiß ja, dass wir da normalerweise nicht langgehen, aber seit wann hast du keine Lust, Neues zu entdecken?« Yancy achtete darauf, dass sich seine Stimme am Ende hob, denn dieser Tonfall versetzte Oboe immer in freudige Erregung.

			Der dünne Schwanz des Hundes fing an zu zittern.

			Yancy grinste ihn an, dann ließ er seine Stimme noch eine Stufe höher klingen. »Na kooommm, Oboe. Du willst es doch auch, Big Boy!«

			»Guter Junge«, sagte Yancy, obwohl seine Tonlage nicht recht zu dem Gefühl in seinem Magen passen wollte. Bestenfalls verstieß er gegen das Protokoll und machte unangemessenen Gebrauch von der Adresse einer Anruferin für den schnellen Kick und das Gefühl, Teil einer Krisensituation zu sein. Schlimmstenfalls grenzte das, was er machte, an Stalking.

			Aber er wollte doch einfach nur mal nach ihr sehen. Nach diesem einen Mal würde er nie wieder hingehen. Er musste sich lediglich vergewissern, dass es ihr gut ging, danach konnte er wieder ganz normal an der Ecke zur Potter Road links abbiegen.
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			Jenna betrat mit Molly den kleinen, burgunderrot gestrichenen Raum. Das Mädchen hatte sie bereits in ihr eigenes Zimmer geführt, dann in das ihrer Mutter und Liams, das Spielzimmer, das Bad, die Küche, das Gästezimmer und den Hobbyraum und dabei auf die vielen kleinen Dinge hingewiesen, die nur einer Sechsjährigen auffallen konnten: die Hundeklappe in der Küchentür, ein Vogelnest in der Krümmung zwischen dem Verandadach und seinem Stützbalken. Sie zeigte Jenna die Aussteuertruhe im Zimmer ihrer Mutter, die so groß war, dass sie hineinklettern konnte, und somit den perfekten Unterschlupf fürs Versteckspielen bot. 

			Während der gesamten Besichtigungstour hatte Jenna versucht, Molly mit Fragen zum Supermarkt und Zahlen im Allgemeinen zu löchern, doch das Mädchen war so darauf fixiert, den ultimativen Fremdenführer zu spielen, dass nichts sie von ihrem Monolog über Mobiliar, Deko und die damit verbundenen Geschichten ablenken konnte

			Nachdem sie noch den Fitnessbereich im Keller besichtigt hatten, mitsamt seinem Laufband, Stepper und einem seltsamen Gerät, das Jenna eher wie ein mittelalterliches Folterinstrument vorkam, waren im Untergeschoss des Hauses nur noch ein weiteres Bad sowie Liams Arbeitszimmer übrig.

			Molly zeigte auf den Schreibtisch ihres Stiefvaters. »Der Tisch da hat früher Liams Vater gehört und davor seinem Vater. Er ist also schon in der dritten Generation.«

			»Wow, das ist ja cool«, murmelte Jenna, während sie weiter ins Zimmer hineinging. Sie fuhr mit der Fingerspitze am Rand des kunstvoll gefertigten Schreibtischs entlang. »Dann hat Liam dich adoptiert, als er und deine Mom geheiratet haben, ja?«

			»Japp. Mein Dad ist, denke ich mal, ganz okay, aber er benimmt sich nicht wie ein Dad. Ich habe ihn nur ein paarmal in meinem Leben gesehen. Er ruft nie an und will trotzdem mein Dad sein oder so was. Aber er hat sich nur mit mir getroffen, weil Mommy fand, ich sollte ihn kennenlernen. Ich weiß nicht genau, wieso, aber sie fand es anscheinend wichtig. Er war ja ganz nett, aber mir kam es so vor, als ob er eigentlich gar kein Kind wollte. Mommy sagt immer, dass er selbst noch ein Kind sei. Liam hat gefragt, ob er mich adoptieren könnte, und ich habe gesagt, ja klar.« Molly hockte sich vor den Schreibtisch, wo sie mit dem Zeigefinger eins der in das Holz eingeschnitzten Muster nachzeichnete. »Mommy und Liam wollten zuerst meinen Namen in Molly Tyler umändern, aber am Ende haben sie’s doch nicht gemacht.«

			Jenna nahm ein abstraktes Kunstwerk aus Messing in Augenschein. »Warum denn das?«

			Molly kicherte, während sie die Verzierungen des Schreibtisches abtastete »Wegen Grandma. Sie hat einen Riesenwirbel gemacht, dass sie dann ja die einzige Keegan im Haus wäre.« Molly lachte erneut. »Sie sind nie dahintergekommen, dass sie es meinetwegen gemacht hat.«

			»Du wolltest nicht anders heißen?« Jennas Neugier war geweckt. Dass Raines Mutter und Molly denselben Nachnamen hatten, hatte sie nicht sonderlich überrascht. In der Akte, die Irv über Molly zusammengestellt hatte, hatte sie gelesen, dass Raine bei Mollys Geburt ihren Mädchennamen trug. Sie wusste also schon, dass Mollys Eltern nie geheiratet hatten.

			Molly zuckte mit den Schultern. »Tyler ist okay, aber mir gefällt Keegan. Ich war so an die Zahl der Buchstaben in meinem Namen gewöhnt … es ist vielleicht albern, aber ich wollte keine andere Buchstabenzahl. Das wäre mir einfach komisch vorgekommen. Liam ist cool, aber er hätte es nicht verstanden.«

			Jenna schaute sie an und musste schmunzeln, als sie Molly mit hoffnungsvollen Augen zu sich aufblicken sah. Sie wünscht sich Bestätigung und Zustimmung.

			»Also ich verstehe es. Man kann seinen neuen Stiefvater ganz doll liebhaben, aber gleichzeitig immer noch man selber bleiben wollen«, sagte Jenna. Sie drehte sich zu einer Wand hin, die mit einer Art Ton- oder Gipskunst geschmückt war. Sie ließ den Blick von oben bis unten über die Wand schweifen und betrachtete die Reihen aus einzelnen Scheiben genauer. Jede hatte in der Mitte eine spezielle Prägung, und die gesamte Scheibe war in einem eigenen Thema gestaltet. Sie sahen beinahe aus wie Fossilien.

			Molly trat neben sie. »Sind die nicht hübsch?«

			»Oh, ja«, erwiderte Jenna. »Was ist es?«

			»Das sind Steinabgüsse. Vulkangestein, um genau zu sein«, erklärte Molly und trat ein wenig näher heran. Sie hob den Finger und fuhr, ohne den Abguss direkt vor ihr zu berühren, die Umrisse seiner Prägung nach. »Sehen Sie, dass eine Lücke im Druck ist? Das kommt daher, dass sich dieses Gestein bildet, wenn Magma aus einem Vulkan ausbricht und zu Lava wird oder in einer Blase im Innern der Erde eingeschlossen wird. In beiden Fällen kühlt es sich ab und wird hart, aber manchmal bleiben Gasbläschen zurück. Sie hinterlassen Lücken im Stein, so wie die hier.« Sie grinste Jenna an, erkennbar stolz darauf, etwas zu wissen, das Liam ihr beigebracht hatte.

			»Dein Stiefvater hat aber eine Menge davon, nicht?«

			Sie nickte eifrig. »Oh ja. Er ist ein Kunstfreund und macht Abdrücke von seinen Lieblingsstücken.« 

			Jenna lächelte, doch innerlich schüttelte sie sich. Sicher, jeder hatte seine Marotte, aber wie langweilig konnte man eigentlich sein? Steine als Hobby? Briefmarken waren das Äußerste, zu dem sich jemand in ihrem Freundeskreis bekannte, und die waren zumindest kompakt genug, dass man sein sterbenslangweiliges Freizeitvergnügen auf ein bis zwei Sammelalben beschränken konnte und keine kompletten Regale oder gar Wände benötigte.

			»Liam ist also ein Steinesammler?«, fragte Jenna.

			»Na ja, sieht so aus, aber ich bin eher ein Mineraliensammler als ein Steinesammler.«

			Jenna fuhr herum und sah Liam Tyler in der Tür zum Arbeitszimmer stehen.

			»Wie interessant«, bemerkte Jenna. Sie wandte sich von der Wand mit Steinabgüssen ab und zu dem großen Druck von Da Vincis Letztem Abendmahl hin, das hinter Liams Schreibtisch hing. Die Farben waren weitaus kräftiger als in allen anderen Versionen des Gemäldes, die sie bisher gesehen hatte.

			Molly trat grinsend neben sie. »Das ist die restaurierte Fassung. Ist sie nicht cool? Ich finde sie toll wegen der vielen Sachen, die man da zählen kann.«

			Liam kam ins Zimmer und legte Molly eine Hand auf die Schulter. »Molly, ich bezweifle, dass Dr. Ramey auch nur annähernd so viel Zeit damit verbracht hat, die Teller der Apostel zu zählen wie du, mein Schatz.«

			»Die Füße stimmen nicht, haben Sie das gemerkt? In dem Bild sind nicht so viele Füße wie Leute abgebildet«, verkündete Molly unbeirrt.

			Das Mädchen trat vor die Leinwand und wies mit dem Zeigefinger auf jeden einzelnen sichtbaren Fuß. Dabei zählte sie laut. »Sechzehn. Aber es sind dreizehn Leute da, also müssten es sechsundzwanzig Füße sein. Jesus ist leicht zu erkennen. Wenn man seine nicht mitzählt, sieht man nur vierzehn Füße, nicht vierundzwanzig. Und dann sind da noch die Becher. Elf Becher, zwölf Männer. Ohne Jesus, meine ich. Dreizehn mit ihm. Ist Ihnen so was vorher schon mal aufgefallen, Dr. Ramey?«

			Jenna lächelte. »Nein, ist es nicht, aber es ist wirklich faszinierend, Molly.«

			Jenna spürte, wie sich Liam neben ihr verkrampfte, und sie stieß laut die Luft aus. Ihm vor seiner Stieftochter zu widersprechen, war ihr nicht gerade sonderlich angenehm, aber es konnte nur von Nutzen für sie sein, mit dem Mädchen Freundschaft zu schließen. Und dafür musste sie Molly das Gefühl geben, dass sie sich ernsthaft für das interessierte, was sie erzählte. 

			»Tut mir leid, wenn ich die Unterhaltung störe«, sagte Liam. »Ich muss mir nur schnell eine Akte schnappen, dann bin ich auch schon wieder weg.«

			Liam ging an den Schreibtisch, zog die Schublade auf, holte einen Schnellhefter heraus und schloss die Lade wieder. »Molly, führe bitte Dr. Ramey herum, wenn es sein muss, aber mach nicht zu lange, und fass vor allem nichts an. Die Mineralienabgüsse und die Kunstwerke sind empfindlich, und Fingerabdrücke zersetzen sie mit der Zeit.« Er wandte sich an Jenna und lächelte. »Entschuldigen Sie, wenn ich das ein bisschen eng sehe. Teure Hobbys machen einen leicht zum Pedanten. Sagen Sie Bescheid, wenn Sie mich brauchen.«

			Mit diesen Worten ging Liam zur Tür hinaus, und Jenna und Molly waren wieder unter sich.

			»Er ist sehr besorgt um seine Steinabgüsse«, stellte Molly sachlich fest.

			Jenna nickte und schaute zu dem Bild des Letzten Abendmahls zurück.

			»Kennst du das Buch Sakrileg, Molly?«, fragte Jenna. 

			Molly zog die Stirn in Falten und seufzte. »Das darf ich erst lesen, wenn ich älter bin. Aber ich hab ein bisschen was von dem Film auf einem der Bezahlsender gesehen«, gestand sie verlegen.

			Jenna lächelte. Sie dachte daran, dass die Anzahl der Becher für die Handlung von Belang war. »Das Buch wird dir eines Tages echt gut gefallen.« Jetzt musste sie Molly dazu bringen, über die Zahlen in dem aktuellen Fall zu sprechen. »Was hast du sonst noch in dem Bild gezählt?«

			Mollys ließ wieder ihr breites Grinsen zum Vorschein kommen. Das Kind war ohne Frage ganz erpicht darauf, nach seinem Lieblingsthema gefragt zu werden. »Also, fünf Leute haben etwas Blaues an, und man sieht nur fünfundzwanzig Hände, aber es müssten eigentlich sechsundzwanzig sein.« Sie zeigte auf die rechte Seite des Gemäldes, wo ein Mann aussah, als würde er eine Eins zeigen. »Er ist der Einzige, der keine zwei Hände hat.«

			Das Mädchen schien recht zu haben. Die linke Hand der Gestalt war nicht zu sehen. »Was meinst du, was es damit auf sich hat?«

			»Mit dem Finger?«, fragte Molly

			»Mm«, antwortete Jenna und nahm das Bild selber etwas genauer unter die Lupe. Sie hatte zwar eine ganz gute Allgemeinbildung, aber sie war keine Kunstexpertin. In diesem Fall war ihr das sechsjährige Mädchen weit überlegen.

			»Das ist der ungläubige Thomas, also hat es wahrscheinlich mit dem Finger zu tun, den er in die Nagellöcher von Jesus gesteckt hat, um sicherzugehen. Jedenfalls glaubt Liam das.«

			»Du und Liam, sprecht ihr oft über das Bild?«

			»Ne, so oft nicht. Ich hab ihm schon mal Sachen gesagt, die mir aufgefallen sind. Wie das mit den Tellern. Es gibt achtzehn flache Teller, aber nur drei große. Das heißt also, fünfzehn kleine, obwohl es nur dreizehn Leute sind. Dann steht da der große Teller vor Jesus und die zwei mit Essen drauf sind an den Seiten. Drei große Teller könnten ja vielleicht für die heilige Dreifaltigkeit stehen.«

			Gegen ihren Willen blitzte Violett in Jennas Kopf auf, ein satter Purpurton. Eigenartig. Normalerweise assoziierte sie die Zahl drei mit Avocado-Grün, nicht mit Violett. Andererseits …

			Sie hatte auch am Tatort Violett gesehen, und jedes Mal, wenn sie an das Gemetzel im Supermarkt dachte, machte sich Violett bemerkbar, zusätzlich zu dem ähnlich juwelenfarbenen Blau, das sie dort gesehen hatte. Das Blau bedeutete Unterwerfung unter einen unbezwingbaren Drang, da war sie sich ziemlich sicher. Aber das Violett lag nahe bei der Farbgebung für Impulsivität oder Narzissmus, nur der Ton war ein wenig anders.

			Egal. Mit der Farbassoziation konnte sie sich später noch beschäftigen. Jetzt, wo sie Molly endlich beim Thema Zahlen und sogar noch bei der Zahl Drei hatte, wollte sie sich die Gelegenheit auf keinen Fall entgehen lassen. »Hast du sonst noch Ideen zu der Zahl Drei?«

			Molly zuckte mit den Schultern. »Bei religiösen Sachen kommt ständig die Drei vor. Vater, Sohn und Heiliger Geist ist ein Beispiel, aber dann hat Jesus ja auch noch drei Tage gebraucht, bis er aus dem Grab auferstanden ist. Die Zahl Drei kommt in der Bibel vierhundertsiebenundsechzig Mal vor.«

			Jenna biss sich auf die Lippe, um ein Lachen zu unterdrücken. »Hast du die alle gezählt?«

			»Hab’s gegoogelt«, erwiderte Molly. »Drei wird ganz oft gebraucht. Drei christliche Tugenden, solche Sachen, aber das ist normal. Das kommt jedes Mal vor, sobald es um Gottheiten geht, in allen möglichen Religionen. Hindu, Buddha, Wicca, überall.«

			Jetzt musste Jenna doch ein wenig lachen.

			«Was ist denn?«, fragte Molly und fuhr zu ihr herum.

			Jenna schüttelte den Kopf. »Ich habe nur noch nie eine Sechsjährige getroffen, die so viel über die Weltreligionen weiß wie du, das ist alles.«

			Stolz ließ Molly wieder ihr Lächeln aufblitzen. »Danke!«

			»Gern geschehen. Du willst also sagen, dass Das letzte Abendmahl genauso gut ein wiccanisches Bild sein könnte wie ein christliches?«, fragte Jenna. Der Dreifach-Schütze war aus einem bestimmten Grund von der Zahl Drei besessen, und wenn sich Obsessionen ausbreiteten, konnte sehr leicht Religion dahinterstecken. Fixe Ideen entwickelten sich für gewöhnlich aus Dingen, zu denen man sowieso schon eine Affinität hatte, ein breites Themenfeld, das einem am Herzen lag. Politik, Sport, Religion. Alle drei waren gewaltig. Selbst wenn jemand einen Zwang, wie etwa ständiges Händewaschen, an den Tag legte, gingen das Verhalten und die Ursachen häufig auf ein anderes grundlegendes Lebensprinzip zurück.

			Wieder blitzte Purpur auf. Die Farbe der Könige. Eine Assoziation, die selbst Menschen ohne Graphem-Farb-Synästhesie hatten. 

			»Ich glaub nicht, dass das sehr wahrscheinlich ist«, erwiderte Molly ein wenig genervt. »Schließlich kommt ja Jesus drin vor.«

			Dumme Frage. Diesmal würde sie es besser formulieren, denn je mehr sie darüber nachdachte, desto sicherer war sie sich, dass das Violett, das sie neben dem Königsblau ständig mit dem Dreifach-Schützen in Verbindung brachte, dem Farbton entsprach, den sie mit Königen assoziierte. Der Sprung von Königen zu Göttern war nicht allzu weit. »Okay. Aber sagen wir mal, du siehst ein Bild mit lauter Dreien drin. Ein neues Bild, das du noch nicht kennst. Tun wir so, als wüsstest du, dass das Bild von einer Religion handelt, aber nicht, von welcher. Was würdest du denken?«

			»Könnte alles Mögliche sein«, antwortete Molly. »Kommt drauf an, was sonst noch in dem Bild ist.«

			Logo, Jenna. Die Tatorte mit den Opfern des Dreifach-Schützen tauchten vor ihrem geistigen Auge auf, einer nach dem anderen. Das hier war entweder eine richtig gute Idee oder eben genau das Gegenteil

			»Nur so als Beispiel: Sagen wir, in dem Bild spielt die Drei eine Rolle, und dann sind da noch Frauen.«

			»Wie viele?«

			Mehrere. Aber das war Unsinn. Bisher hatte der Dreifach-Schütze immer nur eine auf einmal umgebracht. 

			»Nur eine vielleicht. Sagen wir, es sind mehr Bilder als nur eins, aber jedes handelt von einer anderen Frau.«

			»Okay. Was machen sie?«

			Ruhen in Frieden? »Sie schlafen«, rutschte es Jenna heraus. 

			»Okay. Schlafende Frauen. In jedem Bild eine. Was ist sonst noch auf den Bildern?«

			Was konnte sie dem Mädchen sagen, ohne wichtige Details preiszugeben, die sie bisher noch zurückgehalten hatten? »Wie wär’s mit …« Die Einzelheiten der Fälle schossen ihr durch den Kopf. Jedes der drei ersten Opfer des Dreifach-Schützen hatte mindestens einen Einschuss in der Brust. »Sie haben alle einen Kreis, genau hier.« Jenna zeigte auf die Mitte ihres Brustbeins.

			Tief in Gedanken versunken zog Molly die Augenbrauen zusammen. »Au weia, Dr. Ramey. Da weiß ich nicht so Bescheid. Wenn Sie die Zahlen rausnehmen, komme ich nicht mehr mit. Ich meine, bei Wicca gibt es die dreifaltige Göttin. Daran hab ich zuerst gedacht, als sie gesagt haben, mehr als eine Frau. Sie entsprechen den drei Mondphasen, glaub ich. Vollmond, zunehmender Mond und abnehmender Mond. Aber manche Leute sagen, es gibt noch eine vierte, unsichtbare Göttin. Die Kelten hatten drei Göttinnen. Jungfrau, Mutter, Greisin. Was für Bilder sind das? Wie viele sind es?«

			Zehn. »Ach, schon gut, Molly. Ich hab nur so rumgesponnen. Wir sollten vielleicht wieder nach oben gehen, was meinst du?«

			Molly nickte. »Ja, ich schätze schon.«

			Jenna folgte Molly die Treppe hoch bis ins Wohnzimmer, wo sie Liam und Raine vorfanden. Sie saßen am Couchtisch und sahen sich Papiere aus dem Ordner an, den Liam sich aus dem Arbeitszimmer geholt hatte. Als Liam sie bemerkte, erhob er sich.

			»Wir gehen gerade Ritas Mietvertrag von ihrem Apartment durch, um zu sehen, für was wir jetzt verantwortlich sind«, erklärte er. Dann warf er einen besorgten Blick auf Molly, die bei der Erwähnung ihrer Großmutter blass geworden war. »Tut mir leid, Molls. He! Ich wette, du hast nicht daran gedacht, Dr. Ramey deine neue Erfindung zu zeigen, stimmt’s? Ich glaube nicht, denn du hast sie gestern Abend auf meinem Nachttisch vergessen. Lauf nach oben und hol sie, ja? Bestimmt gefällt sie ihr.«

			Mollys Augen leuchteten wieder auf. »Ja!«

			Sie sauste die Treppe hoch und nahm dabei zwei Stufen auf einmal.

			»Entschuldigen Sie. Ich gebe mir alle Mühe, Raine bei den logistischen Problemen von Ritas Tod zu unterstützen und Molly bei der Verarbeitung des schlimmen Erlebnisses, bei dem sie womöglich den Mörder ihrer Großmutter gesehen hat, aber diese beiden Dinge sind nicht immer so leicht in Einklang zu bringen.«

			»Molly kommt schon zurecht«, erwiderte Jenna. »Kinder sind robust. Sagen Sie mir trotzdem Bescheid, wenn ich Ihnen einen guten Kinderpsychologen empfehlen soll. Ich nenne Ihnen gern ein paar Namen.«

			Liam Tyler lächelte sie herzlich an, schüttelte aber den Kopf. »Das wird wohl nicht nötig sein, Dr. Ramey. Auch wenn wir im Moment ein bisschen auf dem Zahnfleisch gehen, hat Molly hier zu Hause großen Rückhalt, und wenn sie sonst noch etwas braucht, dann haben wir in der Kirche eine gute Beratungsstelle, wo sie sich aussprechen kann.«

			Molly kam die Treppe rasend schnell herunter. In der Hand hielt sie einen Zauberwürfel. Jedes einzelne der farbigen Quadrate war mit einem Permanentmarker nummeriert worden. Molly fing wie wild an zu drehen und versetzte den Würfel in einen Mix aus Zahlen und Farben.

			»Mit den Farben kriege ich das nicht hin, aber als ich den Blöcken Nummern gegeben hatte …«

			Sie hielt den Würfel hoch, damit Jenna sehen konnte, dass die Farben kunterbunt gemischt waren. Dann nahm sie sich die einzelnen Reihen vor und brachte sie nach und nach in die richtige Folge. »Ich kann’s, sehen Sie?«

			Sie hielt den Würfel noch einmal hoch. Zwei Reihen waren bereits in einer solchen Windeseile in Grün ausgerichtet, dass Jenna voraussehen konnte, dass es nur noch eine Sache von wenigen Minuten sein würde, bis die Sechsjährige alle Farben an Ort und Stelle hatte. »Das ist spitze, Molly!«

			»Danke. Ich fand es auch ziemlich cool.«

			Liam legte die Hände auf Mollys Schultern. »Können wir Ihnen sonst noch irgendwie helfen, Dr. Ramey?«

			Das letzte Abendmahl kam ihr in den Sinn, das ihr noch sehr präsente Gespräch über Zahlen, Götter und Göttlichkeit. Da musste sie irgendwo nachhaken, aber ihr war noch nicht klar, an welcher Stelle genau.

			»Nein danke«, erwiderte Jenna. »Das war es fürs Erste.«
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			Der Mann, der sich selbst Richter nannte, war der Brünetten mit dem wedelnden Pferdeschwanz seit dem Basketballspiel am vorangegangenen Abend nachgegangen. Jetzt bewegte er sich ungefähr zehn Schritte von ihr entfernt auf das Studenten-Center des Woodbridge Community College zu. Ihr graues Sweatshirt mit dem blauen Puma darauf wirkte in der Frühlingsluft viel zu dick, und die elfenhafte Gestalt des Mädchens verlor sich in seinem weiten Schnitt. Sie ging auf die Highschool, auf die mit dem blauen Puma. Da hatte er sie ja auch Basketball spielen sehen. Vielleicht besuchte sie ja hier einen Aufbaukurs. Das würde bedeuten, dass sie clever war. Womöglich verfolgte er sie völlig grundlos.

			Aber die Dreien.

			Jucken. Immer dieses Jucken.

			Das Mädchen lief die kurze Treppe zum Pavillon vor dem Studenten-Center hinauf und ging quer hindurch in Richtung Stufen auf der anderen Seite, die ins Center führten. Ohne einen Ausweis würde er ihr nicht viel weiter nachgehen können. Er würde warten müssen, bis sie wieder rauskam.

			Als er um die Ecke des Pavillons bog, scannte sie gerade ihre Zugangskarte ein. Und dann war sie auch schon drin und aus seinem Blickfeld verschwunden.

			Wie von alleine verlangsamte sich sein Schritt, und einen Augenblick lang starrte er auf die geschlossene Glastür, vor der sie erst kurz zuvor noch gestanden hatte, bevor sie mit wedelndem Pferdeschwanz über die Schwelle getreten war. Mit einem Mal wurde ihm ganz heiß im Nacken. Er schaute hinter sich, überzeugt davon, dass er Aufmerksamkeit erregt hatte und beobachtet wurde.

			Andere Studenten spazierten lachend und plaudernd um den Pavillon und den nahegelegenen Grashügel herum. Manche bewegten sich, die Arme voller Bücher, mit Tunnelblick auf ihren Zielort zu. Auf der Rasenfläche zu seiner Linken lagen ein Junge und ein Mädchen miteinander auf einem orange gestreiften Strandtuch. Der Junge lag auf dem Bauch und las die Campuszeitung, das Mädchen hatte die Augen geschlossen und benutzte seinen Rücken als Kopfkissen.

			Niemand hatte ihn bemerkt. Das war auch unwahrscheinlich. Vor ihnen musste er sich fürchten, nicht vor diesen Menschen.

			Er schaute sich um und sah einen leeren Platz an einem der Tische mit Sonnenschirm zur Rechten des Pavillons. Während er sich auf einem Sessel niederließ und ihn so drehte, dass er gute Sicht auf die Glastür zum Studenten-Center hatte, ärgerte er sich, dass er nicht daran gedacht hatte, ein Buch mitzubringen oder eine Zeitung, ein Kreuzworträtsel. Irgendetwas, was den Anschein erwecken würde, dass er hierhergehörte.

			Aber sie hat nichts Unrechtes getan.

			Der Mann, der sich Richter nannte, stieß den Atem aus, den er bis dahin angehalten hatte. Es würde vermutlich gar keine Rolle spielen, ob ihn nun jemand hier sah oder nicht, denn bis jetzt war er den Zahlen gefolgt und hatte sie beseitigt. Diese hier fühlten sich nicht richtig an. Er zwang sich, noch ein bisschen zu warten, um sicherzugehen. Doch im Augenblick sah es so aus, als würde er heute Abend heimgehen, ohne sich sorgen zu müssen.

			Aus dem Augenwinkel heraus fiel ihm ein weiterer Mann auf, der Einzige im Umfeld des Pavillons, der ebenfalls an einer Stelle festgewachsen schien. Der weißbärtige Typ mit der schrumpeligen Haut lehnte an der niedrigen Mauer, die den Pavillon begrenzte. Seine Kleidung, die vor allem durch eine alte, zerlumpte Armeejacke auffiel, wirkte für die Jahreszeit ebenfalls ungewöhnlich warm. Er hatte die Hände manierlich über dem Bauch gefaltet, und neben ihm stand ein Schuhkarton ohne Deckel. 

			Der Mann, der sich Richter nannte, zog den Schirm seiner Baseballkappe tiefer über seine Augen, um sich vor der Sonne zu schützen. Die Glastür hatte er stets im Augenwinkel, falls die Brünette mit dem wedelnden Pferdeschwanz wieder auftauchen sollte, doch sein Blick ruhte auf dem Obdachlosen mit dem Schuhkarton. Studenten gingen auf dem Weg in den Pavillon an ihm vorüber. Die meisten schenkten ihm gar keine Beachtung und ignorierten seine Bitten um etwas Kleingeld, als hätten sie ihn nicht gehört. Während der Mann, der sich Richter nannte, ihnen so zusah, schäumte er innerlich vor Wut. Diese Leute hatten zwar kein Verbrechen begangen, aber der Anblick von Menschen, die einen anderen Menschen einfach ignorierten, selbst wenn dieser Mensch ein Bettler war, hatte für ihn einen ganz üblen Beigeschmack.

			Von Zeit zu Zeit schenkte ein Junge oder ein Mädchen dem alten Mann ein Lächeln und erklärte höflich, dass er oder sie kein Geld übrig hatte. Ein- oder zweimal sah er sogar, wie jemand ein paar Münzen in den Karton warf. Wenigstens ein bisschen Anstand zeigten einige der Studenten. Etwas, wofür man dankbar sein musste.

			Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr, ein wertloses Plastikding, das er für einen Dollar im Billigkaufhaus erstanden hatte. Die Brünette mit dem wedelnden Pferdeschwanz war erst seit zehn Minuten da drinnen. Warum war er so ungeduldig? 

			Auf der anderen Seite, in der Nähe der Stelle, wo der Bärtige saß, strömte eine Horde Studenten in den Pavillon, zweifellos in der Pausenzeit zwischen zwei Unterrichtsstunden. Der alte Penner stellte seinen Schuhkarton auf das Mäuerchen, hielt sich an der Wand fest, beugte das Knie und stieß sich an den Pflastersteinen hoch. Doch als er gerade nach seinem Schuhkarton greifen wollte, stieß eine Hand den Karton um. 

			Einen Augenblick lang starrte der alte Mann auf den Boden, wo der magere Inhalt seiner Haushaltskasse verstreut lag. Dann drehte er sich in die Richtung, aus der die Hand gekommen war. Sein Gesicht sah eingefallen, verwirrt aus.

			Doch der Mann, der sich Richter nannte, hatte bereits erspäht, was der Bettler erst jetzt sah. Zwei Studentinnen. Ein Mädchen mit bleistiftdünnem Hals und knochigen Wangen stand einen halben Meter entfernt von einem anderen Mädchen mit krausen roten Haaren. Das knochige Mädchen blieb unschlüssig stehen, verbarg aber den Großteil seines Gesichts verlegen hinter einem Buch. Und die andere? Das rothaarige Mädchen war dem Mann frontal zugewandt. Ihre Schultern waren gestrafft, und sie lachte schrill. Als ihr Lachen verebbte, breitete sich ein Grinsen über ihr Gesicht aus. Der alte Mann beugte sich mit den Händen auf den Knien ganz langsam nach unten, um nach einem Dollar zu greifen, der aus seinem Schuhkarton geflogen war. Seine Finger hatten ihn gerade gestreift, da senkte sich die Spitze eines schwarzen hochhackigen Stiefels energisch darauf herab. 

			Der dürre Bettler schaute von unten zu dem Mädchen hoch und schüttelte den Kopf. »Warum machst du das? Ich möchte einfach nur meinen Dollarschein aufheben, junge Dame. Kein Grund, gleich biestig zu werden.« 

			Die Rothaarige schenkte dem alten Mann ein falsches Lächeln, das vor Verachtung triefte. »Dein Dollar? Meinst du nicht eher den Dollar von einem Studenten mit blutendem Herzen? Einem, der dir etwas Kleingeld gegeben hat, das du dir auch hättest selber verdienen können, wenn du nicht so faul wärst. Du sitzt ja lieber den ganzen Tag lang auf dem Campus herum und bettelst um Almosen.«

			Sie zog den Dollar mit dem Fuß zu sich hin, dann bückte sie sich und hob ihn auf. Sie hielt ihn dem alten Mann direkt vors Gesicht. »Dieser Dollar? Er war nie deiner und wird es auch jetzt nicht sein.«

			Sie riss den Schein in der Mitte durch, zerknüllte die beiden Stücke und warf sie neben dem umgekippten Karton des alten Mannes auf die Erde. »Komm Diana, lass uns gehen«, sagte sie. Die Rothaarige drehte sich schwungvoll um und steuerte auf einen der mit Sonnenschirm ausgestatteten Eisentische zu, so wie der, an dem der Mann, der sich Richter nannte, saß. Ihre Freundin aber blieb noch so lange zurück, dass sie dem zitternden alten Mann ein lautloses »Tut mir leid« zuraunen konnte.

			Und dann sah der Mann, der sich Richter nannte, es. Das Buch, das die Freundin dabeihatte und hinter dem sie ihr Gesicht verborgen hatte. Auf dem Einband stand klar und deutlich zu lesen: Latein III. Das war eine Drei, und der Rücken des Buches, das sie unter dem Arm hielt, lieferte die noch fehlenden beiden Dreien: Biologie 3300. Drei Dreien. 

			Der Mann, der sich Richter nannte, vergaß die Glastür zum Studenten-Center und das Mädchen dort drinnen. Stattdessen drehte er seinen Kopf um eine Spur, damit er einen besseren Blick auf das Mädchen mit dem wirren Büschel roter Haare oben auf dem Kopf hatte. Sie saß auf dem schmiedeeisernen schwarzen Stuhl und tauchte gerade Pommes frites in Ketchup. Diana kam dazu, zog sich einen Stuhl heraus und starrte die ganze Zeit über auf den Tisch, während ihre Freundin sie vollquatschte und kicherte. 

			Der Tag heute war also doch nicht vergeudet. Sie haben mich tatsächlich hierhergeführt, es ging nur nicht um die, die ich dachte.

			Während er noch zusah, gestikulierte die Rothaarige lebhaft in Richtung ihrer Freundin, dann musste sie husten, weil sie sich vor lauter Lachen an ihrem Sandwich verschluckt hatte.

			So ist’s gut, mein Mädchen. Tobe dich noch mal so richtig aus. Schließlich hat dein letztes Stündlein geschlagen.
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			Jenna bahnte sich einen Weg durch die Reporterschar, die vor dem örtlichen Polizeirevier kampierte. Sie riskierte nicht einmal ein »Kein Kommentar« auf die Fragen hin, die sie ihr zubrüllten. Das war der Nachteil, wenn man in diesem Job ein bekanntes Gesicht war. Aber sie war nicht bereit, der Presse irgendetwas mitzuteilen. Erst wenn sie mehr darüber wusste, womit sie es hier zu tun hatten. Die Supermarkt-Morde wichen schließlich stark von den übrigen Morden des Dreifach-Schützen ab, und sie wusste nicht, welches Motiv er verfolgte. Sie wusste lediglich, dass es auf jeden Fall schon mal nicht auf eine gefestigte Persönlichkeit schließen ließ.

			Als sie im Besprechungsraum ankam, warteten Saleda und Teva bereits. Sie wälzten Seite für Seite aus den Akten über den Dreifach-Schützen. Sie hatte sie gleich, nachdem sie das Haus der Tylers verlassen hatte, angerufen und gebeten, die Akten herauszusuchen und sich dann mit ihr zu treffen, um ihre neuesten Erkenntnisse mitzuteilen. Normalerweise hätte sie niemals an Saleda vorbei dem Team irgendwelche Anweisungen gegeben, doch in diesem Fall war jegliche Information über das Profil des Dreifach-Schützen von größter Wichtigkeit. Mit seinen alten Verbrechen würden sie ihn dingfest machen. Die Spur des Blutbades im Supermarkt war zwar heiß, aber das Muster war so atypisch, dass sie nur überprüfen konnten, ob es bei der alten und neuen Methode Überschneidungen gab.

			Saleda schaute auf ihre Uhr, als sie Jenna hereinkommen sah. »Wird aber auch Zeit.«

			»Der Verkehr …«, murmelte Jenna.

			»Vermutlich die Dutzenden von Straßensperren, die die hiesigen Kollegen auf jeder Straße von hier bis Saskatchewan aufgestellt haben, was echt komisch ist. Leute anzuhalten, um sich zu vergewissern, ob sie jemand sind, von dem man nicht weiß, wie er aussieht. Wir haben keine Personenbeschreibung, kein Fluchtauto, nichts, aber diese Helden verhängen lieber den Ausnahmezustand, um ein Phantom aufzuspüren, als mit dem zu arbeiten, was wir haben, einem Profil.«

			Jenna grinste, während sie sich neben Teva einen Stuhl herauszog. »Ach, komm schon, Saleda. Es ist doch allgemein bekannt, dass die ›echten‹ Cops nichts auf unser Voodoo-Geschwafel geben dürfen. ›Verhaltensforschung‹«, sagte sie in ironischer Anspielung auf die herumgeisternden Ammenmärchen. Sie wischte den Gedanken mit einer geringschätzigen Handbewegung beiseite. »Was für ein Schwachsinn.«

			Saleda lachte leise und schüttelte den Kopf. »Ich habe übrigens Porter und Dodd dem Leiter des hiesigen Sonderkommandos zugeteilt. Dann können sie wenigstens mithelfen, all die verdächtigen Gestalten, die ohne guten Grund angehalten werden, zu überprüfen.«

			»Dodd ist schon wieder da?«, fragte Jenna.

			Saleda tat die Frage mit einer Handbewegung ab. »Ja, sie hatten ihn für irgendwas im Zusammenhang mit dem Schuster-Fall einbestellt.«

			»Wow. Ich wusste ja gar nicht, dass er daran mitgearbeitet hat«, erwiderte Jenna. Der Fall gehörte in diesen Tagen zu den aufsehenerregenderen Ereignissen. Vor einiger Zeit hatte ein Killer im Großraum Chicago zwölf Menschen getötet. Die Polizei hatte den mutmaßlichen Täter verhaftet, nachdem ein anonymer Anruf sie geradewegs zu dem Bastard geführt hatte. Im Gefrierschrank des Kerls fanden sie zehn Füße. Es waren zwölf Opfer. 

			»Ja, zu seinem Pech. Es ist eine unendliche Geschichte. Die Verteidigung hat gegen das Urteil, dass der Angeklagte verhandlungsfähig ist, Berufung eingelegt und ist dafür mit neuen psychiatrischen Gutachten gekommen, die nahelegen, dass der Täter unzurechnungsfähig ist und in eine Anstalt gehört. Dodd ist runtergefahren, um eine Wiederaufnahme zu verhindern. Er hat sich den Arsch aufgerissen für diesen Fall, und unter uns gesagt, es hat ihn fast kaputtgemacht. Eher stirbt er, als dass er zulässt, dass dieser Psycho freikommt. Und jetzt wollen wir mal deinem Bauchgefühl nachgehen, Jenna. Sorg bitte dafür, dass ich es nicht bereuen werde.«

			»Oh, das wirst du nicht«, erwiderte Jenna. Sie schlug die Fallakten über den Dreifach-Schützen auf und legte die Bilder von den ersten drei Opfern sorgfältig in einer Reihe auf dem Tisch aus. »Die Supermarkt-Morde sind die Ausnahme, nicht die Regel. Wir werden ihm über die früheren Fälle auf die Spur kommen, indem wir ein Muster aufdecken. Mit jedem Mord, den er begeht, gibt er uns einen Hinweis, und manchmal gibt er uns den auch rückwirkend, ohne es zu merken.

			Wir haben bereits festgestellt, dass der Dreifach-Schütze zwanghaft tötet. Er will nicht berühmt oder berüchtigt werden. Er macht es, um zu verhindern, dass etwas passiert, das heißt, er ist paranoid und labil. Seine Paranoia macht ihn gefährlich. Wenn er es mit der Angst bekommt, geht er womöglich weiter, verletzt jemanden oder nimmt Geiseln. Sein krankhaftes Verhalten eskaliert, löst unter Umständen eine Mordserie aus.«

			Teva stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte das Kinn auf ihre Handrücken. »Kann man nicht davon ausgehen, dass er sich bereits mitten in einer Mordserie befindet?«

			»Das ist nichts verglichen mit dem, was passieren wird, wenn er sich in die Enge getrieben fühlt«, erwiderte Jenna.

			»Okay, also ein paranoider, gefährlicher Durchgeknallter, der möglicherweise Dreien zum Anlass nimmt, Leute umzubringen. Was hat es mit dem religiösen Bezug auf sich, den du am Telefon erwähnt hast?«

			Jenna stand auf und ging zur Kaffeekanne. Sie schenkte sich einen Pappbecher voll, warf zwei Stück Zucker hinein und rührte um, während sie wieder am Tisch Platz nahm. »Ich habe mit dem kleinen Mädchen gesprochen, das Zeugin im Supermarkt war. Die Kleine hat scharfe Augen und bemerkt Dinge, die anderen entgehen. Sie ist außerdem besessen von Zahlen, also dachte ich, eine Deutung der Zahlen aus kindlicher Sicht ist hilfreich.«

			»Irgendwas Brauchbares?«

			»Mehr als mir lieb ist«, antwortete Jenna. Sie nahm einen kräftigen Schluck von dem heißen Kaffee, der ihr in der Kehle brannte.

			Sie nahm noch einen weiteren Schluck, um Zeit zu gewinnen, zwang sich dann aber zum Weitersprechen. Ihr Verdacht, dass Molly ihr die richtige Richtung wies, wurde möglicherweise nicht von allen als stichhaltig angesehen. »Wir haben uns eine ganze Zeit lang einen Druck von der restaurierten Fassung des Letzten Abendmahls im Arbeitszimmer ihres Stiefvaters angeschaut, und das führte dazu, dass sie mir Unmengen über Zahlen und Gottheiten erzählte. Sie kennt sich gut mit Symbolismus aus. Haltet mich ruhig für verrückt, aber ich finde, wir sollten uns den religiösen Aspekt einmal etwas genauer ansehen.«

			»Warum glaubst du das?«, drängte Saleda sie weiter.

			Jenna erhob sich und nippte weiter an ihrem Kaffee, während sie über den burgunderfarbenen Teppich auf und ab ging. »Wenn jemand einen anderen umbringt, kann er dafür eine Vielzahl von Motiven haben. Leidenschaft, finanzielle Vorteile, Rache, politische Ansichten, Notwehr, religiöser Fanatismus. Aber dieser Kerl tötet, weil etwas seine Zwanghaftigkeit in Gang setzt, üblicherweise eine Wiederholung der Zahl Drei.«

			»Das heißt, wenn die Dreien zusammenkommen, werden seine Gefühle … was, verletzt? Und dann schlägt er zu?«, fragte Teva nach.

			»Nicht ganz«, schaltete sich Saleda ein. »Etwas an der Aufreihung der Dreien muss eine Bedrohung für ihn sein oder seine Zwanghaftigkeit auslösen. Die Zwanghaftigkeit hat nicht nur mit der Zahl Drei zu tun. Raub und Rache können Motive sein und sind es auch häufig, wie Jenna schon sagte, aber bei Zwangserkrankungen oder Schizophrenie mordest du, weil dir die Wiederholung der Zahl irgendwie bedrohlich erscheint – oder weil jemand dir das einredet.«

			Teva nickte. »Okay. Die Dreien kommen also zusammen, der Dreifach-Schütze kriegt es mit der Angst und schaltet die Bedrohung aus, bevor sie ihn ausschalten kann. Aber was genau an der Zahl Drei macht ihm so zu schaffen?«

			»Das könnte alles Mögliche sein«, antwortete Jenna und nahm ihre Wanderung durch den Raum wieder auf. »Molly hat von Gottheiten gesprochen. Wer weiß, vielleicht denkt der Dreifach-Schütze, Gott würde ihn beauftragen, einen Feind zu töten, indem er ihn im Umfeld dieses Menschen Dreien sehen lässt.«

			Teva ging langsam an den Fotos der Opfer vorüber. »Wir gehen davon aus, dass es sich bei dieser Gottheit um den christlichen Gott handelt. Aber auch viele andere Religionen verwenden die Drei als heilige Zahl. Gibt es in diesem Fall noch weitere ›Frömmigkeitsaspekte‹?« 

			»Abgesehen von dem Zeichen der Reue beim Schließen der Augen, meinen Sie?«, fragte Saleda nach.

			»Das sehe ich als Ehrerbietung, nicht als Frömmigkeit an«, entgegnete Teva.

			Derweil stand Jenna still da und schaute auf ihre Füße hinunter, während ihr Farben durch den Kopf schossen. Die Augen geschlossen. Beweisstücke auf den Lidern. Reue. Augen in einem Anfall von Reue geschlossen. Religion.

			In ihrem Kopf konkretisierte sich die Farbe Gold.

			»Die Augen waren mit etwas bedeckt: Münzen. Die Griechen legten ihren Toten Münzen auf die Augen. Das war ein Ritual, das Fahrgeld für den Fährmann, damit er sie über den Fluss ins Land der Toten brachte«, flüsterte Jenna.

			Beide Frauen waren jäh verstummt und starrten sie an.

			»Was soll das bedeuten?«, fragte Teva.

			»Er bereut nicht nur, dass er sie getötet hat, sondern ist sogar noch bereit, ihnen die Überfahrt in die Unterwelt zu bezahlen. Die Frage ist nur, was hat das eigentlich mit den Dreien zu tun, die ihn scharf machen?«

			Teva kicherte. »Dieser Typ glaubt also, Zeus würde ihm befehlen, alle zu zerschmettern, die irgendwas mit der Zahl Drei zu tun haben?«

			Jenna schnappte sich ihre Umhängetasche und die Aktenmappen, dann steuerte sie auf die Tür zu. »So weit bin ich noch nicht gekommen, aber ich glaube, wir sollten am Ball bleiben. Wir müssen herausfinden, was in der griechischen Mythologie alles mit der Zahl Drei in Zusammenhang stand. Dann können wir uns vielleicht zusammenreimen, was seine Anfälle auslöst. Ich fahre jetzt mal ins Community College und rede mit dem Professor für Geschichte. Ich melde mich bald wieder.«

			Und damit war sie auch schon aus der Tür.
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			Yancy ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen und setzte sein Headset auf. Es wurde Zeit, mal wieder die Welt zu retten – oder zumindest kleine Jungs vor Monstern im Kleiderschrank und dämliche Teenager, die glaubten, die 911 wäre dazu da, ihnen den Weg zu weisen, wenn sie sich verlaufen hatten.

			Bevor er allerdings die Taste drücken konnte, mit der er signalisierte, dass er vor Ort war und bereit, einen Notruf entgegenzunehmen, leuchtete sein Handy auf. Er hatte es bereits, den Vorschriften entsprechend, auf lautlos gestellt, doch als er die Nummer auf dem Display sah, musste er einfach den Dienstbeginn noch um eine Minute verschieben und rangehen.

			»He, schöne Frau«, sagte er.

			»Ebenfalls he«, erwiderte Jenna matt, doch Yancy erkannte an ihrer Stimme, dass sie lächelte. »Hör mal, ich bin gerade auf dem Weg, um jemanden in dem Fall zu befragen, aber ich wollte dir noch sagen, dass ich Irv in der Sache mit der häuslichen Gewalt ein bisschen nachforschen lassen kann, wenn du willst. Nur um sicherzugehen, dass alles einigermaßen im Rahmen geblieben ist. Falls du dir Sorgen machst, meine ich. Ich weiß ja, dass uns allen mal der eine oder andere Fall an die Nieren geht, und da ist es manchmal gut, wenn man einen Strich drunter machen kann.«

			Das würde jetzt nicht einfach werden. Doch wie seine Großmutter schon immer eifrig versucht hatte, ihm mit einem Gürtel auf sein Hinterteil einzubläuen, wusste er, dass ehrlich am längsten währt. Na mach schon, Rockstar. Versüße ihr den Tag.

			»Eh, das wird nicht nötig sein. Ich … eh …« Yancy räusperte sich. Spuck’s aus, Schwachkopf. »Ich bin bei ihr vorbeigegangen.«

			»Du bist was?« Die schrille Tonlage war ungefähr so, wie er es erwartet hatte, nur ein wenig lauter und eher verärgert als perplex.

			»He, bevor du mir eine Standpauke hältst, entspann dich. Ich bin nur kurz dort langgegangen, als ich mit Oboe unterwegs war, um zu sehen, ob mir was auffällt. Die Jalousien waren oben, und ich hab sie staubsaugen gesehen. Ich hab nicht an die Tür geklopft, Steinchen gegen ihr Fenster geworfen oder so was. Sie hat gar nicht mitgekriegt, dass ich da war.«

			Jennas Seufzer hallte noch durch das Telefon in seinem Ohr nach. »Yancy, es geht nicht darum, ob sie dich gesehen hat oder nicht. Es geht um die Vorschriften und um professionelle Distanz! Du darfst dich da nicht so reinhängen. Das nimmt nie ein gutes Ende. Du solltest es eigentlich besser wissen …«

			Yancy wurde heiß im Nacken, und die Zornesröte stieg ihm ins Gesicht. »Jetzt mal langsam …«

			»Man wird leicht in diese Fälle hineingezogen, die ständig auftauchen. Das weiß ich, aber Selbstbeherrschung ist …«

			»Ach, Selbstbeherrschung ist wichtig, oder was? Nicht zu weit gehen? Aber du hattest kein Problem damit, gegen die Vorschriften zu verstoßen oder mich dazu zu veranlassen, als es letztes Jahr um deinen Vorteil ging …«

			»Yance, das war doch etwas anderes. Du warst Teil der Ermittlungen …«

			Doch Jennas Tonfall strafte ihre Worte Lügen. Sie machte niemandem etwas vor. Am unglaubwürdigsten wäre es, wenn sie ihm jetzt eine Standpauke über professionelles Verhalten halten würde, obwohl sie selbst gegen viele schwerwiegendere Regeln verstoßen hatte.

			»Messen wir hier mit zweierlei Maß?«

			»Yancy, ich bin FBI-Agentin, okay? Du könntest für so was bei der Notrufzentrale rausfliegen, wenn jemand dahinterkommt«, sagte Jenna.

			Dass er hinter ihrem ruhigen, bedächtigen Tonfall das Bestreben erkannte, dem sich zuspitzenden Konflikt die Schärfe zu nehmen, brachte ihn nur noch mehr auf die Palme. »Spiel hier nicht den Seelenklempner, Frau Doktor. Und vergiss nicht, als du gegen alle Regeln verstoßen hast, warst du keine FBI-Agentin mehr … oder noch nicht wieder … was weiß ich, wie man es am besten ausdrückt!«

			Jenna hatte bis jetzt ganz ruhig geatmet, aber nun meinte er zu hören, dass ihre Atmung allmählich schwerer wurde.

			»Yancy, ich versuche nur, dich zu beschützen …«

			Er konnte das frostige Lachen, das ihm entfuhr, nicht aufhalten. »Mich beschützen? Das ist stark. Der arme, einbeinige Junge braucht seine große böse FBI-Freundin zu seinem Schutz. Kriegt es nicht auf die Reihe, einen echten Polizeijob zu ergattern, und sitzt stattdessen den lieben langen Tag hinter einem Schreibtisch und nimmt Anrufe entgegen.«

			»So habe ich es nicht gemei…«

			Wieder schnitt er ihr das Wort ab. »Ob du’s glaubst oder nicht, Jenna, ich bin durchaus imstande, für mich selber und für andere Menschen zu sorgen. Das müsstest du doch inzwischen wissen, nach allem, was ich getan habe, um deinen übermenschlichen FBI-Agentenarsch zu retten, aber anscheinend ernte ich nur Ruhm für Leistungen, die auf der Quotenregelung für Behinderte beruhen«, fauchte er.

			»Das habe ich nicht gesa…«

			»Ist schon gut. Ich muss jetzt Schluss machen. Mein banaler kleiner Job wartet. Wir sprechen uns später. Bye«, beendete er den Anruf. Er schob das Handy wieder in seine Hosentasche.

			Mit dem Handballen schlug er auf die Anwesenheitstaste und erhielt sofort ein Signal.

			»Notrufzentrale, wie können wir Ihnen helfen?«

			Schweres Atmen, dann ein unverständliches Flüstern. 

			»Sind Sie da?«, fragte Yancy.

			Keine Antwort, nur Atmen. Bewusst gleichmäßiges Atmen.

			»Wenn Sie in der Leitung sind, aber nicht sprechen können, drücken Sie zweimal eine Taste auf Ihrem Telefon«, sagte Yancy und hielt sich das Headset näher ans Ohr, um mögliche Hintergrundgeräusche auszumachen. Er warf einen Blick auf das Anruffenster. Keine Adresse zu der Nummer. Das konnte nur ein Handy sein.

			TUT. TUT.

			»Okay, Sie sind in der Leitung, können aber nicht sprechen. Wenn Sie wegen eines medizinischen Problems nicht sprechen können, drücken Sie einmal eine Taste. Wenn Sie aus Angst vor einem Eindringling nicht sprechen können, drücken Sie zweimal.«

			Stille.

			Zehn Sekunden verstrichen.

			TUT. TUT.

			Yancy tippte hastig:

			Anrufer sagt mit Absicht nichts aus Angst, Eindringling aufmerksam zu machen.

			Er drückte die Stummtaste, damit der Anrufer nicht die Panik bemerkte, die sich mit seinem weiteren Vorgehen verband. »Ich brauche eine Positionsbestimmung für diese Handynummer«, brüllte er in das geschäftige Treiben der Notrufzentrale hinein. Er ließ die Stummtaste wieder los. »Wenn Ihnen bekannt ist, ob das Telefon, von dem aus Sie anrufen, ein Verizon- oder ein Sprint-Modell ist, drücken Sie eine beliebige Taste.«

			Nichts.

			Das wäre ja auch zu einfach gewesen. Verizon und Sprint verwendeten in ihren Mobiltelefonen GPS-Trackingchips, die bei einem Notruf automatisch aktiviert wurden. Verdammt. Das bedeutet dann ja wohl Triangulation.

			Und jetzt musste er so viel Information wie möglich aus jemandem herausholen, der nicht reden konnte, während er auf das Hin- und Herhüpfen von Sendesignalen wartete, bis er den Aufenthaltsort des Anrufers eingrenzen konnte. »Okay, es ist also jemand da. Wenn Sie sich in einem verschlossenen Raum aufhalten, drücken Sie einmal auf eine Taste. Wenn Sie sich verstecken und kein Riegel zwischen Ihnen und dem Eindringling ist, drücken Sie zweimal eine beliebige Taste.«

			TUT. TUT.

			Scheiße.

			Yancy tippte hastig, während ihm die Gedanken wie wild durch den Kopf schossen. Er schickte den Bericht ab, obwohl das nicht viel Sinn machte, da sie ja noch keinen Standort hatten. Er warf einen Blick auf den Monitor. Ein Sendeturm piepte. Er brauchte Informationen, aber er musste seinen Anrufer auch irgendwie schützen, damit, wenn Hilfe eintraf, die Kollegen es mit einem Hausfriedensbruch zu tun hatten und nicht mit einem Tötungsdelikt. 

			»Wir sind dabei, Ihren Aufenthaltsort zu ermitteln, aber ich muss Sie weiter in der Leitung halten, damit wir Ihnen jemanden zu Hilfe schicken können. Atmen Sie so ruhig, wie Sie können. Durch die Nase ein und durch den Mund aus.« Und hyperventilieren Sie nicht. »Wenn Sie an einen Ort gelangen können, an dem zwischen Ihnen und dem Eindringling eine größere Distanz liegt – und am besten auch noch ein Riegel –, dann machen Sie das. Wenn nicht, bleiben Sie, wo Sie sind. Wenn Sie sich bewegen, drücken Sie eine Taste.«

			Stille. Ein weiterer Sendeturm auf dem Monitor piepte.

			»Okay. Ich brauche noch einige Informationen. Wenn der Eindringling eine Waffe hat, drücken Sie zweimal eine beliebige Taste.«

			TUT. TUT.

			Yancy tippte:

			Eindringling bewaffnet.

			»Wenn der Eindringling eine Pistole hat, drücken Sie zweimal eine beliebige Taste.«

			Nichts.

			»Wenn er ein Messer hat, drücken Sie zweimal eine beliebige Taste.«

			Immer noch nichts.

			»Drücken Sie zwei Tasten, wenn es ein stumpfer Gegenstand ist.«

			TUT. TUT.

			Yancy tippte etwas in seine Schaltfläche, damit der Officer, der sich zu dem Haus auf den Weg machte, wusste, welche Art von Waffe der Eindringling bei sich hatte. Er schaute auf den Monitor.

			Der letzte Sendeturm piepte, und auf der Karte blinkte eine Blase auf. Yancys Blick fiel auf einen Ort, den er kannte.

			»CiCi?«

			Kein Wort.

			Yancys Puls beschleunigte sich. Er hatte schon so viele Anrufe von ihr entgegengenommen, und sie hatte die Auseinandersetzungen mit ihrem Mann bisher immer überlebt. Doch jedes einzelne Mal, wenn Yancy mit ihr gesprochen hatte, konnte er sich des Gedankens nicht erwehren, dass es womöglich ihr letzter Anruf gewesen war. Jeder Vorfall war potenziell derjenige, den sie nicht überstehen würde.

			Yancy schickte den Bereitschaftsdienst zu der vertrauten Peake-Road-Adresse. »Halten Sie durch, CiCi. Hilfe ist unterwegs.«

			Lieber Gott, lass sie rechtzeitig hinkommen.
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			Nachdem sie sich hinter dem Professor in die Warteschlange der Mensa eingereiht und das am wenigsten abstoßende Essen gewählt hatte, setzte sich Jenna ihm gegenüber an den wackligen Holztisch.

			»Ich liebe es, wenn Hackfleisch-Tag ist«, bemerkte er enthusiastisch und schnitt sich ein Stück von dem ominösen Fleischklops auf seinem Teller ab.

			Jenna schaute auf ihr Tablett hinunter, auf dem sich das gleiche Essen wie bei Dr. Etkins befand. Sie sah die klumpige, mit Bratensoße bedeckte Masse allerdings nicht ganz so lustvoll wie er an. Wenn er sie nicht soeben aufgeklärt hätte, wäre sie nicht darauf gekommen, was auf ihrem Teller lag.

			Trotzdem war es wohl besser, locker zu bleiben, also schnitt sie ein Stückchen ab und steckte es sich vorsichtig mit der Gabelspitze in den Mund. Alles in allem war es gar nicht so schlecht, wie es aussah.

			»Tut mir leid, dass ich nicht in meinem Büro mit Ihnen reden konnte, aber ich war am Verhungern. Jetzt sagen Sie mir noch einmal, was genau Sie wissen wollen«, sagte er, während er noch den Mund voll mit grünen Bohnen hatte.

			Jenna schluckte und wischte sich den Mund ab. »Kein Problem. Ich muss Sie allerdings bitten, den Inhalt unseres Gesprächs für sich zu behalten, damit die Ermittlung nicht gefährdet wird …«

			Er winkte ab. »Selbstverständlich, selbstverständlich.«

			»Gut. Ich habe gerade einen Fall, bei dem ich mir ziemlich sicher bin, dass die griechische Mythologie eine entscheidende Rolle spielt. Oder vielmehr könnte sie das bei den Motiven des Täters tun. Insbesondere der Teil der griechischen Mythologie, der mit der Zahl Drei und mit dem Tod zu tun hat. Was können Sie mir alles über die Bedeutung dieser Zahl sagen?«

			Dr. Etkin steckte sich einen gehäuften Löffel Kartoffelbrei in den Mund. »Hm, lassen Sie mich überlegen. Ich gebe seit ungefähr dreizehn Jahren Kurse zur griechischen Mythologie, aber ich musste mir noch nie groß Gedanken darüber machen, wie die Zahl Drei mit dem Tod in Zusammenhang stehen könnte. In vielen griechischen Mythen spielt die Drei eine Rolle. Sie symbolisiert in der griechischen Mythologie normalerweise das männliche Geschlecht. Vier steht in der Regel für das Weibliche, obwohl gelegentlich in Zusammenhang mit dem Weiblichen auch die Drei auftaucht. Niedere Gottheiten nehmen häufig die Form von drei Einzelwesen an, wie zum Beispiel bei den Moiren. Die drei Moiren – Klotho, Lachesis und Atropos – waren für den Lebensfaden zuständig. Die erste spann den Faden, die zweite maß ihn ab und die letzte schnitt ihn ab und beendete so das Leben. Das ist eine Geschichte, in der die Drei mit dem Tod verquickt ist. Die drei Gorgonen-Schwestern Stheno, Eurydale und die bekannteste, Medusa, hatten Haare aus giftigen Schlangen. Medusa wurde von dem Helden Perseus getötet, der ihr den Kopf abschlug. Gibt es irgendwelche Schlangensymbolik in Ihren Verbrechen?«

			»Nicht, dass wir es bemerkt hätten«, erwiderte Jenna. Sicher würde er etwas erwähnen, bei dem es bei ihr Klick machte oder eine bestimmte Farbe in ihrem Kopf aufleuchtete. »Liefern Sie mir aber ruhig noch weitere Ideen. Alles könnte von Bedeutung sein.«

			»Also schön. Drei Harpyien: mythische geflügelte Ungeheuer. Hesiod nennt eine Gruppe von drei Zyklopen – Brontes, Steropes und Arges –, von denen er in der Theogonie schreibt, dass sie die Brüder Zeus, Poseidon und Hades mit Donnerkeil, Dreizack und Unsichtbarkeitshelm ausgestattet haben, mit denen sie die Titanen besiegen konnten. Dass diese Gruppe allerdings bekannt ist, ist eher unwahrscheinlich. Da gibt es andere Szenarien. Von den Zyklopen ist einer, nämlich Polyphem, berühmter als alle anderen, aufgrund von Homers Geschichten über Odysseus. Zerberus war der dreiköpfige Hund, der die Tore der Unterwelt bewachte …«

			»Die Unterwelt. Meinen Sie Hades?«, hakte Jenna bei der Erwähnung der Welt der Toten ein.

			»Streng genommen ja, obwohl die meisten Menschen eine falsche Vorstellung vom Hades haben. Im Gegensatz zu unserer heutigen Vorstellung von der Hölle, in die die ›bösen‹ Menschen kommen, beherbergte der Hades sämtliche Toten, gute wie schlechte. In manchen Berichten ist von unterschiedlichen Abteilungen die Rede, in denen sich bestimmte Gruppierungen von Menschen befanden. ›Gute‹ Menschen kamen auf die Elysischen Felder im Hades, und die Verdammten landeten im Tartaros. Einige Quellen behaupten, Tartaros wäre gar nicht Teil des Hades gewesen, sondern ein Ort weit unter ihm. So oder so, den meisten Schilderungen nach sollen alle Verstorbenen im Hades wohnen unter der Aufsicht des Gottes mit gleichem Namen. Das war einer der Brüder des Zeus. Ich schätze, diese drei Hauptgötter sind selbst schon ein gutes Beispiel für die Zahl Drei in der Mythologie.«

			»Das stimme ich Ihnen zu«, sagte Jenna. Ein grelles Orange breitete sich in ihrem Kopf um das Konzept des Hades aus. Es stimmte mit keiner der Farben überein, die sie bislang bei der Untersuchung des Falles gesehen hatte, doch sie speicherte es für später ab. Nichtsdestotrotz schien dies hier eine ergiebige Quelle zu sein. Ganz nach dem Geschmack eines paranoiden Schizophrenen. »Gibt es noch weitere Drei, die mit der Unterwelt in Zusammenhang stehen?«

			Dr. Etkin rieb sich mit seiner Serviette über den Mund. »Das ist schwierig. Darüber muss ich erst mal nachdenken.«

			»Vielleicht könnten Sie mir einfach noch etwas über den Hades im Allgemeinen sagen«, bat Jenna ihn.

			»Na schön. Wollen wir mal sehen. Nach dem Glauben der Griechen war der Tod nicht wirklich das Ende des Lebens, obwohl sie nicht erwarteten, dass sich die Toten noch irgendwie weiterentwickelten, zum Beispiel älter wurden, nachdem sie die Erde verlassen hatten und in den Hades kamen. In bestimmten Fällen konnten auch Lebende den Hades betreten. Persephone beispielsweise wurde entführt, um Hades’ Frau zu werden. Verschiedene Versionen der Geschichte streiten darüber, ob das, was danach kam, gegen Persephones Willen geschah, aber ich für meinen Teil glaube, dass Hades sie zwang, die sechs Granatapfelkerne zu essen, die sie an die Unterwelt fesselten, denn diese Frucht wird mit Hades assoziiert. Bedenken Sie, dass sechs zwei mal drei ist, aber ich schweife ab. Orpheus begab sich in den Hades, weil er versuchen wollte, seine Frau Eurydike ins Land der Lebenden zurückzuholen. Sie wurde von einer Schlange gebissen, also ein weiterer Schlangenverweis … klingelt da etwas bei Ihnen?«, fragte er, aber Jenna schüttelte den Kopf.

			Wenn der Dreifach-Schütze ein Zweifach-Schütze gewesen wäre, dann hätten die Kugeln eventuell ein Symbol für Giftzähne sein können, aber bislang war ihr an keinem dieser Verbrechen irgendetwas Schlangenartiges aufgefallen. Doch die Idee, die Toten zurückzuholen, machte sie neugierig. Vielleicht versuchte der Dreifach-Schütze ja irgendetwas in der Art nachzuahmen? Der gefügige Blauton, den sie im Supermarkt gesehen hatte, blitzte auf. Sie glaubte immer noch, dass er einem Drang nachgab und nicht einem geliebten Menschen nachtrauerte, der gestorben war. Das Motiv des Zurückholens der Toten fühlte sich nicht richtig an. Trotzdem war es noch die eine oder andere Frage wert. »Hatte Orpheus Erfolg?«

			»Du lieber Himmel, nein. Hinein hat er es noch geschafft, allerdings hat er dazu laut verschiedener Versionen der Geschichte unterschiedliche Mittel angewendet. Doch als Hades ihm erlaubte, seine Frau wieder mit in die Welt der Lebenden zu nehmen, geschah das unter der Bedingung, dass sie hinter ihm ging und er nicht zurückschaute. Bevor er durch das Tor war, missachtete er Hades’ Anweisung, und Eurydike wurde ihm entrissen und musste zurück in den Hades.«

			Jenna nickte und drängte das Blassrosa, das in ihrem Kopf aufblitzte, zurück. Die Geschichte hatte sie an die Episode aus der Bibel erinnert, in der Lots Frau nach Sodom und Gomorrha zurückschaut. Solche Gedankengänge stellten sich in derartigen Situationen immer ein, wenn sie die wichtigen Assoziationen, die ihr Gehirn automatisch herstellte, aus den unzähligen unbedeutenden herauskristallisierte. Das Pink war allein auf ihre eigenen Fantasien zurückzuführen und nicht auf Eindrücke, die die Geschichte mit dem Fall in Verbindung brachten. Ein feiner Unterschied, aber ihn zu erkennen, war eine Fähigkeit, die sie mit der Zeit verfeinert hatte. 

			»Persephone und Orpheus haben wir besprochen. Sonst noch jemand?«

			»Odysseus hat ebenfalls die Unterwelt bei lebendigem Leibe betreten. Allerdings wurden Blutopfer verlangt, damit die Toten eine Reaktion zeigten. Lebenskraft im Austausch gegen Kontakt. Zerberus hatte den Auftrag, alle, die den Hades betreten hatten, am Verlassen zu hindern, aber Odysseus entkam, indem er durch einen Ausgang segelte, der von zwei Ungeheuern bewacht wurde. Statt das Wasser zwischen den beiden zu durchfahren, hielt er sich nah an Skylla, dem Ungeheuer mit den Fangarmen. Er verlor zwar sechs Männer, aber davon abgesehen gelang ihm und dem Rest seiner Mannschaft die Flucht. Soweit ich weiß, war er der Einzige, der mit einem Schiff in den Hades hineinsegelte und auch wieder heraus. Die Toten stehen allerdings auf einem ganz anderen Blatt. Die Griechen glaubten, dass sich im Augenblick des Todes Seele und Körper voneinander trennen. Die Seele nahm selber Gestalt an, und dieser Teil wurde dann in den Hades überstellt.«

			»Und zwar durch den Fährmann«, ergänzte Jenna.

			»Da haben sie recht. Charon, der Fährmann, hatte den Auftrag, die Schatten der Toten in den Hades zu bringen, einigen Berichten zufolge über den Fluss Styx. In anderen war es Acheron, der Fluss der Schmerzen.«

			Jenna räusperte sich. »Es gibt also viele Abweichungen in der Geschichte?«

			Etkin nickte. »Es kommt darauf an, wessen Darstellung sie lesen, welcher Fluss in die Unterwelt hineinführte. Homer sagte das eine, Euripides das andere. Alle anderen liegen irgendwo dazwischen. Aber das sind die gängigsten Versionen.«

			»Hm. Und Charon wurde mit zwei Münzen auf den Augenlidern bezahlt, ist das richtig«?, fragte Jenna, ohne auf die Bedeutung einzugehen, die das für den Fall hatte.

			Dr. Etkins nickte. »Manchmal, aber nicht grundsätzlich. Wieder so ein Fall, bei dem Uneinigkeit herrscht. In manchen Geschichten sind es Münzen auf den Augen, aber in den meisten Belegen aus der Literatur ist von einer einzelnen Münze unter der Zunge die Rede. Die Augen-Münzen tauchen für gewöhnlich auf, wenn die Mythen mündlich als Volkssage überliefert werden und dabei einiges an ihrer Ursprünglichkeit verlieren.«

			Jenna ließ den Gedanken sacken. Falls ihr Mörder die Beweisstücke tatsächlich als Münzen verstand, kannte er sich anscheinend nicht sonderlich gut in der Mythologie aus. Ein interessantes Detail, wenn man bedachte, dass er ihrer derzeitigen Theorie nach davon besessen war.

			»Waren die Münzen auf den Augen vielleicht ein Symbol für irgendetwas?«, bohrte Jenna nach.

			Dr. Etkin schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste, junge Frau. Aber in jedem Fall kassierte Charon von den Toten, und wenn sie nicht zahlten, wurden sie dazu verdammt, als Geister durch die Welt zu irren.«

			»Ist das etwas Schlimmes?«, fragte Jenna unschlüssig.

			»Ja, in dieser Kultur schon. Viele glaubten, dass sie die Chance auf Wiedergeburt hätten, wenn sie nach ihrem Tod in die Elysischen Felder gelangten – Seelenwanderung, wie man sie heute versteht, war damals noch kein Thema. Unter bestimmten Umständen konnte man darauf hoffen, also strebten alle darauf hin. Ich nehme an, die Möglichkeit allein war ihnen schon Trost genug. Geister dagegen waren zu einem Leben verdammt, in dem sie die Welt sehen, aber nicht daran teilhaben konnten.«

			»Ich verstehe«, erwiderte Jenna. Das klang wirklich schlimm. Sie stellte sich vor, Ayana zu sehen, aber nicht in der Lage zu sein, mit ihr zu sprechen oder sie zu berühren. Sie schüttelte den Gedanken ab. »Wie hat sich Charon denn diesen lukrativen Nebenjob geangelt?«

			»Eh, ich glaube, es steht nirgendwo ausdrücklich, wie ihm die Aufgabe zugefallen ist. Zweifellos ist er so daran gekommen wie die meisten Götter an ihre Zuständigkeitsbereiche: Entweder die Funktion war ihnen schon in die Wiege gelegt, oder sie haben den Gott oder Heros gestürzt, der sie vor ihnen innehatte. In der Kunst wird Charon gelegentlich als gebrechlicher alter Mann dargestellt, aber die meisten Porträts unterstellen, dass er mehr Dämon als Mensch war.«

			Jenna schloss für eine Sekunde die Augen, während sie die lauwarmen Kartoffeln in ihrem Mund herunterschluckte. So sehr sie sich auch bemühte, eine Farbe aufleuchten zu lassen, es kam keine. Sie beherrschte lediglich die Fähigkeit, die Farben zu erkennen, die ihr Gehirn hervorbrachte. Graphem-Farb-Synästhesie war keine Fertigkeit oder ein Talent, egal wie sehr sie sich das auch bisweilen wünschte. Sie war einfach da oder eben nicht.

			»Wissen Sie«, sagte Dr. Etkin und schaufelte sich Bananenpudding in den Mund, »Sie sollten überlegen, ob Sie sich nicht mit Brody Gallagher unterhalten wollen. Er unterrichtet hier Religion. Er besitzt ein unerschöpfliches Wissen über Zahlensymbolik. Die Drei kommt zwar haufenweise in griechischen Göttermythen vor, ist aber auch in vielen anderen Religionen verbreitet. Er kann Ihnen womöglich noch mehr Einblicke in die Welt der Griechen und der Zahlen in Verbindung mit Gottheiten vermitteln als ich.«

			Aubergine blitzte auf, als Jenna das Wort Religion hörte. Sie legte die Gabel ab. »Wo kann ich ihn finden?«
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			Molly wirbelte eine Spaghetti um ihre Gabel herum. Sie war schon längst satt, aber Liam bestand immer darauf, dass die ganze Familie am Tisch sitzen blieb, bis alle fertig waren. Er meinte, das sei ein Gebot der Höflichkeit.

			Drei Hexen in Macbeth. Drei Bücher in einer Trilogie. Drei Filme in einer Trilogie. Die drei Musketiere. Die drei Bären. Die drei kleinen Schweinchen.

			»Es gibt aber ganz viele Geschichten, wo das vorkommt«, sagte sie, während sie eine Nudel zwischen ihren Fingern drehte. 

			»Wo was vorkommt, Schätzchen?«, fragte Liam.

			Molly warf einen Blick auf ihre Mutter. Wie gewöhnlich war sie ganz still und starrte auf ihr Essen, als könne das alles, was passiert war, rückgängig machen. Sie schaute zurück zu Liam.

			»Die Drei. Drei blinde Mäuse, Die drei Geißböcke. Drei kleine Kätzchen.« 

			Ihr Stiefvater widmete sich wieder seinem Teller und zerschnitt sein Fleisch. »Viele Bücher haben Zahlen im Titel, Molly. Eine Geschichte aus zwei Städten, Einer flog über das Kuckucksnest, In achtzig Tagen um die Welt …«

			»Aber das sind keine Dreien«, entgegnete Molly, während sie eine Nudel nach der anderen hochnahm und über ihre Gabel drapierte. »Dr. Ramey hat sich am meisten für die Drei interessiert.«

			Seit Dr. Ramey gegangen war, hatte sich Molly den Kopf darüber zerbrochen, was sie alles über die Zahl Drei wusste. Sie war sich nicht ganz sicher, wonach die Frau Doktor suchte, aber sie begriff, dass es mit dem zu tun hatte, was im Supermarkt passiert war. Sie hatte gemerkt, dass Dr. Ramey etwas Besonderes über die Zahl Drei wissen musste, damit sie herausfinden konnte, wer all den Leuten bei Lowman’s wehgetan hatte. Sonst hätte sie nicht gefragt, schließlich kannte Molly sich mit Zahlen aus. Sie wusste bestimmt, dass sie Dr. Ramey helfen konnte, wenn ihr nur die richtigen Dreien einfielen.

			»Molly, Dr. Ramey wird sich schon melden, wenn sie noch etwas von dir braucht. Hör auf, mit deinem Essen herumzuspielen.«

			Molly ließ die Nudel fallen, die sie gerade in der Hand hatte, und legte ihre Gabel auf den Teller. Sie biss sich auf die Lippe. Liam war genau wie alle anderen Erwachsenen, die dachten, Kinder könnten den Großen nicht bei etwas wirklich Wichtigem helfen. Er war natürlich überzeugt, dass Dr. Ramey ihren Rat nicht brauchte.

			Aber nur weil ihr Stiefvater sich da sicher war, hieß das noch lange nicht, dass sie das auch sein musste.

			»Darf ich aufstehen?«, fragte sie.

			»Molly, es sind noch nicht alle fertig«, erwiderte Liam.

			Molly stieß einen Seufzer aus und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Sie musste angestrengter nachdenken. Schweigend saß sie da und sah ihrem Stiefvater und ihrer Mutter beim Essen zu. Als sie endlich aufgegessen hatten, versuchte sie es noch einmal.

			»Darf ich jetzt aufstehen?«

			»Ja, darfst du. Aber geh nach oben, nimm dein Bad, zieh dir den Schlafanzug an und putz dir die Zähne. In ungefähr anderthalb Stunden komme ich hoch und decke dich zu. Bis dahin kannst du spielen.«

			Molly sprang von ihrem Stuhl und hüpfte die Treppe hoch zu ihrem Zimmer. Sie schloss hinter sich die Tür. Dann ließ sie sich auf ihre pinkfarbene Daunendecke plumpsen. Endlich mal Zeit zum Nachdenken.

			Molly zog den Stöpsel heraus, damit ihr Badewasser ablaufen konnte, und sah zu, wie die Seifenlauge auf den Abfluss zuwirbelte. Drei Durchgänge beim Schere-Stein-Papier-Spiel. Beim Basketball konnte man einen Dreierwurf machen. Drei Strikes beim Baseball und ein Batter war aus dem Spiel. Drei Bases ablaufen, dann konnte es ein Home Run werden. Eishockey hatte drei Spielzeiten à zwanzig Minuten. Drei Strikes in Folge beim Bowling wurden Turkey genannt.

			Sie griff nach ihrem flauschigen pinkfarbenen Handtuch, trocknete sich damit ab und wickelte es sich dann wie ein Kleid um die Brust. Als sie wieder in ihrem Zimmer war, zog sie sich ein lavendelfarbenes Nachthemd über, auf dem vorne eine Siebdruckversion von Daisy Duck samt Riesenhaarschleife in Pink prangte. Sie ließ das Handtuch auf dem Boden liegen und kroch auf ihr Bett. Sie schlug zwar die Decken zurück, legte sich aber oben darauf. Immer noch war sie fest entschlossen, Dr. Ramey zu helfen.

			Sie nahm sich ihren pinkfarbenen Koosh-Ball vom Nachttisch. Während sie ihren Gedanken freien Lauf ließ, warf sie den Ball in die Luft, fing ihn auf und warf ihn wieder hoch. Atome setzten sich aus drei Teilen zusammen: Protonen, Elektronen und Neutronen. Nach dem katholischen Glauben gab es im Jenseits drei Bereiche: den Himmel, die Hölle und das Fegefeuer. Auf manchen Telefontastaturen waren der Taste drei die Buchstaben D, E und F zugeordnet. Drei Noten bildeten einen Dreiklang, die Grundstruktur eines Akkords. Drei Wünsche wurden in den meisten Geschichten erfüllt, die von Flaschengeistern, Zauberern oder Hexenmeistern handelten. Aus drei Primärfarben setzten sich alle anderen zusammen.

			Die Tür ging auf, und sie schaute auf. Dabei warf sie weiter ihren Koosh-Ball in die Höhe und fing ihn wieder auf, als er herunterkam.

			»Zeit für kleine Prinzessinnen, ins Bett zu gehen«, sagte Liam und fing den Koosh-Ball mit der Handfläche auf. Er legte ihn auf den Nachttisch. »Yep, ins Bett … mit den Füßchen unter der Decke!« Liam lächelte, um dann blitzartig nach Mollys Füßen zu schnappen.

			Sie kreischte vor Vergnügen und schob ihre Füße unter das Laken, dann zog sie sich die Decke bis unters Kinn. Sie hatte es gerade noch geschafft, bevor er sie an den Zehen kitzeln konnte.

			»Ach Mensch!«, lachte er, schüttelte den Kopf und schnipste einmal mit den Fingern seiner rechten Hand. »Schon wieder die Füße nicht erwischt!«

			Molly kicherte.

			»Nächstes Mal schaffe ich es«, sagte er, beugte sich hinunter und strich ihr das Haar aus der Stirn.

			Molly kniff zum Spaß die Augen zusammen. »Das glaubst aber auch nur du!«

			Liam lachte leise. »Ganz schön selbstsicher! Morgen sehen wir weiter.« Und damit gab er ihr einen scherzhaften Klaps auf den Arm. »Hast du dir die Zähne geputzt?«

			»Mm-hm«, erwiderte sie und schenkte ihm das breiteste Grinsen, das sie zustande brachte.

			»Glänzend wie immer. Gesicht gewaschen?«

			Molly nickte zweimal.

			»Gebetet?«, fragte Liam.

			»Noch nicht«, lautete die Antwort.

			»Na, dann komm. Ich helfe dir.«

			»Wo ist Mommy?«, wollte sie wissen.

			Liam zog die Stirn in Falten. »Im Bett, Spatz. Sie hat ein paar schwere Tage hinter sich. Sie muss sich ausruhen. Was ist denn nun mit dem Beten?« 

			Molly kroch heraus, doch kurz bevor sie ihre Füße unter der Decke hervorholte, warf sie Liam einen raschen Blick zu. »Sind meine Füße sicher vor dem Kitzel-Kobold?«

			Liam legte sich die Hand aufs Herz. »Indianerehrenwort!«

			Sie kniete sich vor ihr Bett, und auch Liam ließ sich neben ihr auf die Knie fallen. Und die Erinnerung überrollte Molly. Leute, die im Supermarkt knieten oder dalagen, nachdem sie erschossen worden waren. Andere saßen zusammengesackt da und suchten Schutz. Die drei Klopfzeichen, die der Schütze machte, bevor er abfeuerte. Die meisten von den Leuten, die sie im Supermarkt gesehen oder gesprochen hatte und die noch lebten, waren in dem kleinen Zimmer gewesen, in dem sie zum ersten Mal Dr. Ramey und Agent Dodd begegnet war. Dreimal Klopfen, bevor der Killer geschossen hatte.

			Sie hatte in dem Laden mit noch jemandem gesprochen. Jemand, der nicht in dem Hinterzimmer gewesen war. Dieser alte Mann, der aussah wie Pop-Pop.

			Molly schaute zu Liam, der bereits die Hände gefaltet und den Kopf gesenkt hatte. »Liam, kann ich dich was fragen?«

			»Na klar, Schätzchen. Was du willst«, antwortete er und nahm die Hände wieder auseinander. 

			»Mir ist eingefallen, dass ich mit noch einem anderen Mann gesprochen hab an dem Tag in dem Gang, wo der letzte Mann erschossen worden ist. Sie haben alle Zeugen, die den Killer vielleicht gesehen hatten, im Hinterzimmer warten lassen, um uns Fragen zu stellen. Mit allen anderen, die den Killer nicht gesehen hatten, haben sie draußen auf dem Parkplatz geredet. Dieser Mann, den ich meine, hat den Killer ganz bestimmt gesehen. Aber er war nicht in dem Zimmer bei den Zeugen.«

			Liam zog die Augenbrauen zusammen. »Was willst du eigentlich genau sagen, Molly?«

			Molly schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, murmelte sie. »Es könnte ja aber vielleicht wichtig sein …«

			Sie sprachen ihr Gebet, dann hob Liam Molly in ihr Bett und deckte sie zu. Er küsste sie auf beide Wangen und rieb seine Nase an ihrer. »Alles wird gut, Molly. Versuch nach Möglichkeit, dir keine Sorgen zu machen.«

			Molly nickte. »Ich geb mir Mühe«, sagte sie.

			Liam verließ das Zimmer. Auf dem Weg nach draußen knipste er den Schalter neben der Tür aus und tauchte das Zimmer in Dunkelheit. Der einzige Lichtschein kam jetzt nur noch von den fluoreszierenden Sternen an der Decke. Doch Molly war gar nicht müde, kein bisschen. Etwas in ihrem Bauch sagte ihr, dass dieser alte Mann, mit dem sie in dem Gang gesprochen hatte, wichtig war. Er hatte etwas gesehen, und vielleicht konnte sie ja herausfinden, was es war.
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			Eldred lehnte sich in die plüschigen lavendelfarbenen Kissen zurück. Worüber hatte er gerade nachgedacht?

			Nancy saß neben ihm auf einem Küchenstuhl und wischte ihm mit einem nassen Waschlappen über die verschwitzte Stirn. »Fühlst du dich besser, Dad?«

			Besser? Wie sollte er sich besser fühlen? Er konnte sich nicht erinnern, an was er gedacht hatte. Wie konnte irgendjemand zufrieden sein, wenn er ständig den Faden verlor. Das war doch Wahnsinn.

			»Benommen«, erwiderte er durch seine angeschwollenen Lippen. Der Mann aus dem LKW mit dem Blinklicht hatte ihm eine Nadel in den Arm gepfeffert. Was war noch mal das Wort für diesen LKW? Ambrosia? Ambrol? Nein. Das war ja nicht mal ein Wort. Etwas Feuchtes und Warmes hatte sich in seinen Venen ausgebreitet, und sein Bizeps hatte gekribbelt. Das Zimmer drehte sich, und ihm wurde schwindelig. Er setzte sich hin, da seine Knie sich mit einem Mal anfühlten wie Gummi. 

			Der Mann und Nancy hatten an der Tür miteinander geflüstert, dann war der Mann wieder gegangen, zusammen mit den anderen Leuten, die mit ihm in diesem Ambivalent gekommen waren. Verflucht! Das war es auch nicht.

			»Es ist alles in Ordnung. Leg dich einfach zurück und entspann dich. Alles wird gut«, sagte seine Tochter.

			Gut? Was würde gut? Was war denn passiert?

			Schüsse. Müsli-Kartons, die vor seinen Augen herunterfielen und über den Boden rutschten. Etwas nagte an seinem Gehirn.

			»Sarah, was war noch mal das Müsli, das du immer so gern gegessen hast? Das mit den Marshmallows?«

			Die Frau neben ihm drückte seine Hand. »Dad, ich bin Nancy, weißt du nicht mehr? Deine Tochter Nancy.«

			Er warf einen Blick auf sie, betrachtete eingehend ihre schlanke Nase, das lange, wellige Haar. »Was soll das, Sarah? Ich werde ja wohl noch meine eigene Frau erkennen.«

			»Dad …«

			Dann fielen ihm die Ringe unter den Augen auf. Dunkelbraune Augen, aber nicht haselnussbraun. 

			»Wer sind Sie? Was haben Sie mit Sarah gemacht?«

			Die Hochstaplerin drückte noch einmal seine Hand, und er versuchte, sie ihr zu entziehen. Seine Glieder fühlten sich schwer und träge an. »Gehen Sie weg«, murmelte er durch seine trockenen Lippen.

			Seine Lider zuckten, und er kämpfte gegen den Schlaf an. Müsli-Kartons. Schüsse. Schritte. Eine Stimme …

			Dann mischte Eldreds Gehirn alle diese Bilder zusammen, und so sehr er sich auch bemühte dranzubleiben, sie entglitten ihm zusehends.

			Brody Gallagher entpuppte sich als jünger als Dr. Etkin. Sein Büro war übersät mit Bildern von seiner jungen Frau und zwei Kleinkindern, bei denen es sich wohl um Zwillinge handelte. Alle diese Fotos zeichneten das Bild der perfekten Kleinfamilie samt Gartenzaun und einem Hund namens Rover.

			Gallagher saß hinter seinem Schreibtisch. Er hatte die Ellbogen aufgestützt, und sein Kinn ruhte auf seinen zusammengefalteten Händen. Mit seinem glatt rasierten Gesicht und dem krausen gelblich braunen Haar sah er eher nach einem Highschool-Kid aus, das gerade die Pubertät überstanden hatte, als nach einem College-Professor.

			»Ihr Fall hat also religiöse Konnotationen?«, fragte er, nachdem Jenna ihn über den Grund ihres Besuches aufgeklärt hatte.

			»Gewissermaßen. Es ist eher eine Theorie, der ich nachzugehen versuche. Ich muss mich darauf verlassen können, dass alles, was wir hier besprechen, unter uns bleibt, damit die Ermittlung nicht gefährdet wird.«

			»Wie Sie wünschen«, erwiderte Gallagher. »Was genau würden Sie denn gern erfahren?«

			Na, wenn das keine gute Frage ist! »Dr. Etkins hat mir erklärt, dass Zahlen – besonders die Zahl Drei – in vielen Religionen ein durchgängiges Motiv sind.«

			»Da hat er Sie ganz richtig informiert. Die Drei ist von besonderer Bedeutung, wenn es um Gottheiten geht. Viele Götter sind Triplikate – das heißt, sie werden in drei Gestalten dargestellt. Studien der diversen Religionen sind voll von der Zahl Drei. Das Christentum kennt die Dreifaltigkeit von Vater, Sohn und Heiligem Geist. Die Indo-Europäer hatten ganz ähnliche Schicksalsfrauen wie die Griechen, auch wenn ihre Namen anders waren. Die drei Kraniche in der arabischen Folklore, bekannte Dreiergruppen aus Göttern und Göttinnen wie die griechischen Zeus, Poseidon und Hades oder die Nornen in der nordischen Mythologie. Vielen Göttern hat man sogar drei Köpfe angedichtet, wie der Hindu-Göttin Durga. Die Liste geht endlos weiter. Sind Sie sicher, dass Sie Ihren Fall auf die griechischen Mythen eingrenzen können?«

			Auch eine lobenswerte Frage. Jenna schloss die Augen und ging im Geiste noch einmal die Details des Falles durch. Die improvisierten »Münzen« auf den Augen, die Zahl Drei … Was hatte ihr sonst noch zu verstehen gegeben, dass die griechische Mythologie hier eine Rolle spielte? Nichts. Aber jedes Mal, wenn ihr die »Münzen« auf den Augen der Opfer einfielen, fügte sich in Jennas Kopf eine weiße Farbe zusammen. Die konnte alles Mögliche bedeuten, doch Jennas Bauchgefühl nach war es dieselbe reine, frische Farbe, die sie mit dem antiken Griechenland verband.

			»Ich schätze, dass ich mir nicht wirklich sicher sein kann. Nennen Sie es Bauchgefühl«, sagte sie und wappnete sich innerlich gegen eine weitere ablehnende Reaktion auf die gängige Begründung, die niemand jemals so richtig zu verstehen schien.

			Brody Gallagher schien es nicht zu stören. Er zuckte lediglich die Achseln. »Dagegen ist nichts einzuwenden. Gehen wir also von der Voraussetzung aus, dass Ihr Typ besessen ist von der griechischen Mythologie. Speziell von der Zahl Drei in der griechischen Mythologie. Dr. Etkin sagte, er hätte Ihnen einen Kurzüberblick über grundlegende Konzepte wie Unterwelt, Zerberus und einige der bekannteren Dreierkonstellationen bei den Griechen gegeben. Ich bemühe mich, Ihnen irgendwelche Einsichten in einige weitere Aspekte der Zahl zu vermitteln und die Sache damit für Sie einzugrenzen.«

			Jenna nickte zustimmend. Eine Eingrenzung konnte sie wirklich gut gebrauchen. »Das wäre schön.«

			Gallagher lehnte sich in seinem Ledersessel zurück. »Als Erstes müssen Sie sich begreiflich machen, warum Religionen eine solche Faszination für die Zahl hegen. Es gibt keine einfache Antwort auf die Frage, warum der Drei in Glaubensrichtungen aller Art eine so große Bedeutung beigemessen wird. Eine Menge Faktoren verleihen der Zahl Drei eine spezielle Symbolkraft. Sie wird zum Beispiel mit allen festen Körpern in Verbindung gebracht. Zweidimensionale Gegenstände sind flach. Wenn stoffliche Dinge eine Höhe, Breite und Tiefe haben, sind sie fassbar. Die Zeit drückt sich ebenfalls in drei unterschiedlichen Ebenen aus: Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Der bemerkenswerteste von allen Gründen für den Reiz, den die Zahl für Religionen hat, ist ihre Assoziation mit göttlicher Vollkommenheit.«

			»Wieso wird sie für vollkommener gehalten als andere Zahlen?«, wollte Jenna wissen.

			»Es ist die erste der vier vollkommenen Zahlen der Bibel. Sie gelten in vielen Religionen als vollkommen, auch wenn die spirituelle Vollkommenheit bei diesen vier am häufigsten mit der Bibel in Zusammenhang gebracht wird. Das ist nicht verwunderlich, da es zwischen vielen Religionen Parallelen gibt, egal wie unterschiedlich sie sind. Jedenfalls sind die vier vollkommenen spirituellen Zahlen, die ich meine, die Drei, die Sieben, die Zehn und die Zwölf.«

			Bei dem Wort »sieben« machte es bei Jenna klick. Sieben Opfer beim Blutbad im Supermarkt. Aber der Dreifach-Schütze hat keine anderen Berührungspunkte mit der Zahl Sieben, und bei allen übrigen Fällen war es immer nur ein Opfer.

			Sie ließ den Gedanken wieder fallen. »Reden Sie weiter.«

			»Diese vier Zahlen, die von vielen als spirituell vollkommen angesehen werden, sind alle unterschiedlichen Aspekten der Gesellschaft zugeordnet. Die Zwölf der Vollkommenheit der Regierung. Die Zehn der ordinalen Vollkommenheit …«

			»Ordinale Vollkommenheit?«, fragte Jenna dazwischen.

			»Vollkommenheit der geistlichen Ordnung. Interessanterweise hat das auch eine mathematische Bedeutung, auch wenn diese vier Zahlen wenig mit den mathematisch vollkommenen Zahlen zu tun haben. Beim Rechnen steht die Zehn für die Vollendung des Zyklus der Zahl Eins beziehungsweise den Beginn eines neuen Zyklus. In der Mathematik ist das Produkt dieser vier Zahlen – drei, sieben, zehn und elf – 2.520, was zufällig auch das kleinste gemeinsame Vielfache jeder einzelnen Ziffer des Zehnerzyklus ist. Um ehrlich zu sein, bin ich nicht sicher, ob dieses Konzept den besonderen Zahlen der Bibel ein logisches Fundament gibt, oder ob diejenigen, die diese Zahlen für besonders hielten, zu ihrer Rechtfertigung nach einem mathematischen Muster suchten. So oder so wird die Zehn für das Gefühl der Vollendung geschätzt, das sie vermittelt. Beispielsweise wurden Kinder häufig als ›vollendet‹ angesehen, wenn sie mit zehn Zehen und zehn Fingern zur Welt kamen. Im geistlichen Kontext begegnet uns die Zahl Zehn häufig in Verbindung mit Reglementierung. Richtlinien, wenn man so will. Die Zehn Gebote, der Zehnte. Die Zehn verweist außerdem zurück auf die Eins. Die Quelle des Lichts, der Anfang aller Dinge.«

			»Das leuchtet einigermaßen ein«, erwiderte Jenna. »Und was ist mit den anderen im geistlichen Sinne vollkommenen Zahlen?«

			Gallagher nahm die Arme auseinander und zählte sie an seinen Fingern ab. »Die Sieben wird mit eigentlicher geistlicher Vollkommenheit assoziiert. Es ist eher so etwas wie eine magische Zahl, insofern sie sich auf Ereignisse und Konzepte in der heiligen Schrift bezieht. Sie symbolisiert Gottes Vervollkommnung seiner eigenen Ordnung. Die sieben Schöpfungstage sind ein gutes Beispiel. Jesus sagte sieben Dinge am Kreuz. Sieben Siegel, sieben Trompeten, die sieben Sakramente der Kirche. Die Liste ist lang. Dann ist da ihre Drei.« Er hielt die linke Hand hoch und klappte seinen Ring- und seinen kleinen Finger nach unten.

			Avocado-Grün blitzte auf, als sie auf die drei Finger schaute, die er ihr entgegenhielt.

			»Göttliche Vollkommenheit«, sagte er. »Raum, Zeit, Materie, Menschsein … alle treten in drei Erscheinungsformen auf.«

			»Menschsein?«

			Gallagher legte den Kopf schief und lächelte. »Ah. Lassen Sie mich deutlicher werden. Für viele besteht der Mensch aus drei Teilen: Körper, Geist und Seele.«

			»Klingt ganz vernünftig.«

			Gallagher strich sich übers Kinn, eine Geste, die Jenna angesichts seiner jungen Jahre eigenartig vorkam, auch wenn sie nicht recht wusste, warum das Alter dabei eine Rolle spielen sollte.

			»Wenn man den Christen Glauben schenken darf, ist die Drei allein schon ein Indikator für die Existenz Christi. Er ist drei Tage nach seinem Tod auferstanden, er existiert in drei Zeiträumen: Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.«

			»Was hat das alles mit den Griechen zu tun?«, fragte Jenna, die allmählich ungeduldig wurde. Während sie hier herumsaßen, konnte der Dreifach-Schütze schon auf dem Weg in einen anderen Bundesstaat sein oder sich ein weiteres Opfer vornehmen.

			»Da gelten vielfach die gleichen Regeln. Aber einfach ausgedrückt, die intensive Beschäftigung aller Religionen mit der Zahl Drei und ihre Verbindung mit Gottheiten ist auf einen Umstand zurückzuführen: Ausgewogenheit. Zwei können sich – fälschlicherweise – einigen und loslegen, auch wenn das unklug und schlecht überlegt ist. Zwei können unterschiedlicher Meinung sein und die Regierungsarbeit blockieren. Vier lassen sich gleichmäßig aufteilen, ohne dass ein Stillstand überwunden wird, und wenn mehr als vier etwas zu sagen haben wollen, sind das zu viele Köche, die den Brei verderben. Drei stellt eine ideale Gewaltenteilung dar, eine, die absolut zuverlässig ist.«

			Jenna ließ sich die Idee durch den Kopf gehen. Der Dreifach-Schütze tötete, wenn Dreien hintereinander auftraten. Rationales oder irrationales Denken? So rational jedenfalls, wie ein kaltblütiger Killer nur sein konnte. Schizophrene hielten die Stimmen, die sie vernahmen, häufig für die Stimme Gottes, von daher leuchtete es ein, dass der Dreifach-Schütze womöglich einen Gott sprechen hörte. Rationale Gründe dafür, dass eine Folge von Dreien den Drang auslösen könnte, jemanden umzubringen, waren gering. Hass auf den Gott in seinem Kopf, seine Überzeugung, dass er besser war als der Gott, den er hörte … Wut auf den Gott. Die Rache des Gottes. Das war ein geläufiger Grund. Mordende Schizophrene waren bekannt dafür, dass sie Menschen töteten, weil »die Stimmen es ihnen befahlen«.

			Dass der Dreifach-Schütze sich für überlegen hielt, klang für Jenna nicht überzeugend. Die Münzen auf den Augen zeugten von Reumütigkeit. Das war keine narzisstische Machtdemonstration. Wut ergab allerdings auch nicht viel Sinn. Schüsse waren keine sonderlich heißblütige Tötungsart. Es war durchaus schon vorgekommen, dass ein erboster Täter aus Zorn um sich schoss, aber das waren für gewöhnlich Verbrechen aus Leidenschaft. Wut setzte Leidenschaft voraus, und wenn die Reuegefühle des Dreifach-Schützen auch irgendwie mit dem einen oder anderen Verbrechen aus Leidenschaft übereinstimmen sollten, so waren sie bei Serienmorden doch nicht so geläufig. Stichverletzungen waren weitaus erbitterter.

			Dass er Stimmen hörte, schien die einzige halbwegs rationale Logik, der der Killer folgen mochte.

			Irrationale Gedankengänge standen auf einem vollkommen anderen Blatt. Auf keinen Fall konnte man darüber auch nur spekulieren. Irrationale Gedanken waren genau das … irrational.

			Das Schiefergrau, das sie mit dem Gehörsinn assoziierte, blitzte auf. Es unterschied sich deutlich von dem Preußischblau, das für den Sehsinn stand. Hören schien hier zu passen. Da gab es keinen Irrtum.

			Aber wenn der Dreifach-Schütze die Stimme eines Gottes hörte, die ihm befahl, jemanden umzubringen, wen hörte er dann?

			»Dr. Gallagher, Sie erwähnten die Dreiergruppe in der griechischen Mythologie aus Zeus und seinen Brüdern, und Dr. Etkins hat mir ausführlich von den Moiren erzählt. Welche anderen griechischen Gottheiten präsentierten sich in Dreierform oder als Verkörperungen von drei verwandten Konzepten, so wie beim Schicksal?«

			»Oh, jede Menge. Wie Sie schon sagten, die Moiren verkörperten die drei Lebensphasen: Geburt, Leben und Tod …«

			Jenna strengte ihr Gehirn an, um eine Verbindung zu finden. Für den Killer, der Leben auslöschte, mochte dieses spezielle Konzept interessant sein, doch sie fand einfach kein Bindeglied. Zumindest jetzt noch nicht. Leider stellte sich auch keine Farbe ein, die ihr auf die Sprünge half.

			»Neun Musen insgesamt, also ein Vielfaches von drei. Drei Dreien. Interessanterweise gab es ursprünglich nur drei Musen. Aoide, Melete und Mneme, die Göttinnen des Gesangs, der Übung beziehungsweise des Gedächtnisses. Von Mneme kommt übrigens das Wort Mnemonik. Eine Gruppe, die man als die Hundertarmigen bezeichnet und die für Stürme zuständig waren. Die Zyklopen waren streng genommen auch Götter, da sie Söhne von Poseidon waren, auch wenn die meisten Leute sie nicht als solche betrachten. Sie waren ebenfalls zu dritt. Hm … es existieren zahlreiche personifizierte Konzepte wie das Schicksal. Einige weniger bekannte wie die Geister des Schmerzes und des Leidens.«

			»Klingt vielversprechend«, witzelte Jenna, auch wenn der Dreifach-Schütze eigentlich nicht so der Schmerzens- und Leidenstyp war. Sicher, er tötete Menschen, doch das war eher eine Begleiterscheinung. Foltermörder empfanden für gewöhnlich keine Reue. Man musste schon ein ziemlicher Psychopath sein, um vorsätzlich einem anderen Menschen Leid zuzufügen. Mangelndes Einfühlungsvermögen bedeutete auch mangelnde Reue … immer. Ein Foltermörder mochte schon mal ein Opfer erschießen, nachdem er an ihm die sadistischen Handlungen ausgelebt hatte, die sein perverses Herz begehrten, aber nur als Mittel zum Zweck und ganz sicher nicht, weil er Mitleid mit ihm hatte. Kein Mitleid während der Tat und keins danach.

			Wieder zuckte Gallagher die Achseln. »Ich weiß, dass es noch jede Menge gibt, die mir jetzt nicht einfallen. Ich kann ihnen eine vollständige Liste von einer Freundin von mir besorgen, die die antike Mythologie als Wissenschaft betreibt. Uh … es gab drei Totenrichter, glaube ich, aber ich kann mich an keine Einzelheiten mehr erinnern …«

			Gallaghers Freundin konnte sich als sehr hilfreich erweisen. »Schon gut, Doktor. Könnten Sie mich mit ihr in Kontakt bringen?«

			Brody Gallagher nickte und zog eine Schublade an seinem Schreibtisch auf. »Sicher, sicher. Calliope ist ein ziemliches Original, das sollten Sie wissen, aber sie versteht ihr Handwerk.«

			Jenna sah zu, wie er mit dem Stift, den er aus der Schublade genommen hatte, einen Namen und eine Telefonnummer auf ein leeres Blatt Computerpapier kritzelte. »Ihr Name ist wirklich Calliope?«

			Er lachte leise, während sein Blick zwischen dem Display seines Handys, auf dem die Kontaktdaten standen, und dem Blatt Papier hin und her huschte. »Selbstverständlich nicht ihr Geburtsname. Sie hat ihn vor ein paar Jahren geändert, nachdem sie ein Sabbatjahr in der Türkei verbracht hatte, um Homers Gesamtwerk am Ort seiner Geburt zu lesen. Die mythologische Gestalt Calliope wird anscheinend allgemein als Homers Muse angesehen. Ich schätze, es hat in meiner Freundin eine Saite zum Klingen gebracht.«

			Jenna lächelte. Sie stellte sich eine überkandidelte Frau vor mit überdimensionaler Brille, einem schäbigen Schultertuch und großen Zigeunerohrringen. »Das Wortspiel war wohl nicht beabsichtigt, oder?«

			Wieder lachte Gallagher. Er reichte Jenna das Blatt Papier. »Sie ist echt witzig und blitzgescheit. Richten Sie ihr bitte Grüße von mir aus, ja?«

			»Selbstverständlich«, sagte Jenna. Wenn Grüße vonnöten waren, war Calliope ja vielleicht doch keine so gute Freundin, wie Gallagher behauptete. Dennoch war es einen Versuch wert. »Haben Sie herzlichen Dank, Dr. Gallagher.«

			»Gern geschehen«, erwiderte er.

			Daraufhin schüttelte Jenna dem Mann die Hand und verabschiedete sich. Calliope Jones, ich komme, ob Sie nun wollen oder nicht.
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			Yancy saß bei Jenna zu Hause am Küchentisch, nippte an einer kleinen Flasche Wasser und starrte auf die Zeitung, ohne sie wirklich zu lesen. Eigentlich war er für ein spätes Abendessen mit Jenna gekommen, doch wie gewöhnlich setzte sie in puncto zu spät kommen noch eins drauf.

			Vern und Charley waren beide im Wohnzimmer und sahen sich mit Ayana Zeichentrickfilme an. So gerne Yancy die drei auch hatte, derzeit war er vermutlich ungefähr eine so angenehme Gesellschaft wie ein Chihuahua während eines Fehlalarms. Er hatte ihnen gesagt, dass er das aktualisierte Schulungshandbuch für Notrufkräfte durchgehen müsse, und sie hatten das anstandslos als Grund akzeptiert. Jetzt starrte er auf das schwarz-weiß bedruckte Papier vor seiner Nase, während der Nebel in seinem Gehirn die Worte unleserlich machte. Er hatte überlegt, ob er heute Abend nicht noch einmal den Mut aufbringen sollte, den Ring aus seiner Hosentasche zu holen, doch nach ihrem Streit am Nachmittag war von diesem Mut nicht mehr viel übrig geblieben. Verdammt, er war sich nicht mehr sicher, was er eigentlich gerade in Jennas Küche machte. Zugegeben, schon allein die Tatsache, dass er Einlass in Jennas Haus gefunden hatte, war für sich ein Kompliment. Aber er fragte sich ernsthaft, was er ihr schon bieten konnte. Eine magnetische Oberfläche, auf die sie Fotos von Ayana heften konnte?

			»He, Steampunk. Wie läuft’s denn mit dem Lernen?«

			Beim Klang von Verns Stimme löste sich Yancys Gedankengang in Luft auf, und trotz seiner miesen Laune musste er lächeln. Jennas Dad hatte ihm den Spitznamen verpasst, als er herausfand, dass Yancy in seiner Beinprothese eine Pistole trug. In dieser Familie bekam man einen Spitznamen, wenn man dazugehörte.

			»Eh, bin nicht so ganz bei der Sache, um ehrlich zu sein«, erwiderte Yancy. Was sollte er auch anders sein als ehrlich? Er war eiskalt ohne ein Handbuch erwischt worden. »Ich spar mir die Arbeit doch lieber für später auf.«

			»Hm«, sagte Vern vielsagend, während er an der Spüle neues Wasser in sein Glas füllte. Etwas an seinem Tonfall gab Yancy zu verstehen, dass sowieso niemand auf seine kleine Flunkerei hereingefallen war. »Du meinst, wenn dieses kleine Etwas in deiner Hosentasche endlich ans Licht gekommen ist?«

			Yancy brachte ein müdes Lachen zustande. »So in etwa.«

			Vern drehte den Wasserhahn zu und nahm wieder Kurs in Richtung Wohnzimmer. Als er an Yancy vorüberkam, blieb er stehen und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich weiß, bei mir hat es nicht allzu gut geklappt, aber du kannst mir trotzdem glauben. Nur weil meine verschämte Braut sich als Psycho-Killer entpuppt hat, heißt das nicht, dass ich nicht mehr weiß, wie elend ich mich gefühlt habe mit diesem verfluchten Diamantring in meiner Tasche, bis ich den Mut aufbringen konnte, ihn ihr zu zeigen. Der richtige Zeitpunkt wird sich ergeben, du wirst sehen.«

			Yancy biss sich auf die Lippe und nickte. Er hatte ein schlechtes Gewissen. Da saß er nun und tat sich selber leid, und dabei hatte er eigentlich gar keinen Grund dafür. Vern hingegen hatte sich in eine Frau verliebt, die er nie wirklich gekannt hatte. Als er ihr versprach, für alle Zeiten für sie zu sorgen, hatte sie es ihm damit gedankt, dass sie versucht hatte, ihn umzubringen. Zweimal sogar.

			Dennoch hatte Vern Yancy nicht nur in seine Familie aufgenommen, sondern ihm auch noch so viel Vertrauen geschenkt, dass er ihm seinen Segen für eine Verbindung mit Jenna gab.

			»Danke für alles, Vern«, erwiderte Yancy.

			»Ach, da gibt’s nichts zu danken. Wer El Tigre zähmen kann, muss ein guter Mann sein. Ich schaffe es einfach nicht, sie dazu zu bringen, ab und zu mal tief durchzuatmen und eine Runde Kniffel zu spielen. Du tust mir also im Grunde genommen einen Gefallen. Wo wir gerade von Workaholics sprechen. Da sich dein Handbuch anscheinend selbstständig gemacht hat, warum kommst du nicht mit rein und machst es dir auf dem Sofa gemütlich. Im Wohnzimmer läuft gerade ein SpongeBob Schwammkopf-Marathon, und du wirst sehnsüchtig erwartet. Was meinst du?«

			Vern tat ihm zu viel der Ehre an. Yancy hatte Jenna nicht gezähmt. Das wollte er auch gar nicht. Ihm lag lediglich daran, mit ihr Schritt zu halten, und dazu war er offensichtlich derzeit nicht imstande.

			»Nein, ich glaube, heute muss ich passen. Nervenaufreibende Geschichten über Ananashäuser unter dem Meeresspiegel könnten das Fass zum Überlaufen bringen«, sagte er und versuchte heiter und unbeschwert zu klingen.

			»Okay«, erwiderte Vern, gab ihm noch einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter und setzte sich wieder in Bewegung. »Aber falls du es dir anders überlegst, überlassen wir dir auch mal die Fernbedienung für die Lautstärkeregulierung.«

			Als er weg war, dachte Yancy darüber nach, wie gerne er sich ablenken würde. Doch dieser Tag schien nicht unbedingt dazu geeignet, irgendwelche Entscheidungen zu treffen, die richtig waren. Ja doch, Sonnyboy. Sitz nur da, und tu dir selber leid. Das macht alles viel besser.

			CiCi Winthrop kam ihm in den Sinn, das schwere Atmen am anderen Ende der Leitung, als er ihr schnelle Hilfe versprach. Eines schönen Tages würde er sich damit irren.

			Schlüssel drehten sich im Schloss, und der Türknauf bewegte sich. 

			Eine erschöpfte Jenna tauchte auf, in der Hand der farbige Schlüsselbund. »He du.«

			Yancy stand auf und stopfte die Hände in seine Hosentaschen. Er ging auf sie zu und küsste sie auf die Wange. Seine Finger streiften den Ring in seiner Tasche. »Harten Tag gehabt?«

			»Ja, und der ist auch noch nicht vorbei«, erwiderte sie. »Könnte sein, dass ich unser Essen verschieben muss. Ich versuche eine Kontaktperson zu erreichen. So eine Art Expertin für Mythologie.«

			»Ach ja? Was hat das denn damit zu tun?«

			Jenna machte den Kühlschrank auf und holte sich eine Cola heraus. »Kurz gesagt, die Dreier-Manie des Dreifach-Schützen könnte in der griechischen Mythologie begründet liegen.«

			»Glaubt ihr immer noch, dass es sich bei dem Kerl um den Dreifach-Schützen handelt, obwohl es doch sieben Opfer waren? Das ergibt doch immer noch keinen Sinn.«

			Sie lehnte sich an die Küchentheke und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Wem sagst du das!«

			Yancy seufzte und setzte sich wieder an den Tisch. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hätte er auf seine Bemerkung eine ausführlichere Antwort bekommen, warum Jenna immer noch an ihrer Theorie festhielt. Doch jetzt blieb ihm verschlossen, welche Probleme für ihren frustrierten Seufzer verantwortlich waren. Ihr leichtes Kopfschütteln signalisierte nichts weiter als: Wenn du wüsstest!

			»Wo ist das Team?«, fragte Jenna.

			Yancy wies mit dem Kopf in Richtung Wohnzimmer. »Es ist Cartoon-Zeit.«

			»Ist es das nicht immer?«

			»Ja, aber wen juckt das schon.« Okay, Junge. Mach einfach nur Schönwetter. Du bist schon unbeholfen genug, auch ohne diese Spannung in der Luft. Er stand wieder auf und ging um den Tisch herum. Er trat nah an sie heran und umfasste sie mit seinen Armen, die er auf die Küchentheke stützte. »Was hältst du denn davon, wenn ich uns hier was zaubere? Ich bin zwar kein Spitzenkoch, aber ich mache erstklassige Schinken-Tomaten-Sandwiches.«

			Sie lächelte, und die Anspannung zwischen ihnen begann sich aufzulösen. »Wenn ich mich richtig erinnere, kannst du mehr als das …«

			Seine Arme glitten von der Küchentheke um ihre schlanke Taille. »Ist das ein Angebot, Dr. Ramey?«

			»Na ja, A ist beschäftigt, das Abendessen steht bestenfalls in den Sternen …« Sie schlang die Arme um seinen Hals. »Betrachte es eher als einen … Vorschlag.«

			Er beugte sich weiter zu ihr hin. Der Geruch ihrer Lotion war süßlich, ihr Atem heiß. Seine Lippen streiften die ihren, weich, glatt und so süß.

			Ihr Handy klingelte, und ihr Körper spannte sich an. Er trat einen Schritt zurück.

			Sie zog die Stirn in Falten. »Tut mir leid.« 

			»Schon gut«, erwiderte er und ließ sie los. So sehr er auch hasste, was die intensive Beanspruchung durch ihren Job ihrer Beziehung antat, war es gleichzeitig eine Tatsache, dass sie sich sonst niemals kennengelernt hätten.

			Jenna nahm ihr Telefon aus dem Halfter an ihrem Gürtel. Yancy zog sie gern damit auf, aber sie hielt immer dagegen, dass der praktische Nutzen den modischen Fauxpas aufwog. 

			»Jenna Ramey«, meldete sie sich.

			Yancy ging in der Küche auf und ab, während er Jennas Stimme lauschte. Es wurde schnell offensichtlich, dass das Essen und der Abend-Quickie vom Tisch waren. Sie verabredete sich mit einer Person in einer Stunde, und es klang, als wäre es diejenige, die sie den ganzen Nachmittag über vergeblich zu erreichen versucht hatte. 

			Sie nahm das Telefon vom Ohr und steckte es wieder weg. »Das war Calliope Jones, die Mythologie-Expertin. Ich treffe sie in ihrer Wohnung.«

			»Calliope?«

			Jenna lächelte. »Ich habe dasselbe gesagt.«

			Yancy zuckte die Achseln. Jedem das Seine. 

			Mit einem Mal brannte sein Gesicht, denn das schlechte Gewissen wegen seiner spontanen Idee machte seinem Selbstwertgefühl beinahe den Garaus und ließ die Hitze in ihm hochsteigen. Er wusste, dass es unangebracht war, und ahnte, was sie sagen würde. Trotzdem konnte er das brennende Verlangen nicht unterdrücken, wieder mit ihr auf Augenhöhe zu sein, ein Teil ihres Lebens. Die Vorstellung von ihnen beiden als Team regte seine Fantasie an, und er konnte sich nicht beherrschen. »He, warum komme ich nicht einfach mit? Ein zusätzliches Paar Ohren haben sich früher als nützlich erwiesen … vielleicht kann ich dir ja hinterher helfen, deine Gedanken zu ordnen.«

			Im selben Augenblick, in dem die Worte heraus waren, bereute er sie auch schon. Sie erfüllte seine Erwartung. Sie spitzte den Mund, ein Gesichtsausdruck, der nur eins bedeutete … Mitleid.

			»Yancy, ich hätte dich liebend gern dabei. Wirklich …«

			»Aber?«

			Jenna schloss die Augen, dann öffnete sie sie wieder, und ihre Blicke trafen sich. »Du weißt, dass das nicht geht.«

			Er nickte und wandte sich wieder seiner ungelesenen Zeitung zu.

			»Ja«, erwiderte er. »Ich weiß.«

			»Ich glaube, ich verdrücke mich, ohne einen Auftritt im Wohnzimmer zu riskieren. So gern ich A sehen würde, wenn ich reingehe, nur um dann gleich wieder zu verschwinden, wird es schlimmer sein, als wenn sie gar nicht erst weiß, dass ich schon wieder da war.« Sie ging hinüber zu ihm und küsste ihn auf den Kopf. »Ich ruf dich später an, okay?«

			Unter dem Tisch umklammerte seine Faust von außen den Ring in seiner Hosentasche. »Hört sich gut an.«

			Und damit war Jenna fort. Die einzige Gesellschaft, die er jetzt noch hatte, war der Hauch von dem, was hätte sein können.

			Yancy trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Oh Gott, wie er dieses Dazugehörigkeitsgefühl vermisste, das er letztes Jahr gehabt hatte. Er hatte sich die ganze Geschichte nicht gewünscht, aber es hatte so gutgetan, gebraucht zu werden. Nachdem er so lange außer Gefecht gewesen und am Ende dann für dienstuntauglich erklärt worden war, noch bevor er seine Ausbildung beim FBI abschließen konnte, hatte er endlich die Chance bekommen zu tun, was er immer hatte tun wollen. Verdammt, er hatte sogar festgestellt, dass er ein Händchen dafür hatte.

			Eines Tages konnte er doch sicher wieder von Nutzen sein, oder nicht? Er war doch wohl nicht dafür bestimmt, hinter einem Telefon zu sitzen und dann heimzukommen zu einem erregten Dackel, dessen Vorstellung von Spaß darin bestand, dass er sein Bein vögelte, um gleich darauf mit heraushängender Zunge auf dem Küchenfußboden aus den Latschen zu kippen.

			Wieder kam ihm CiCi Winthrop in den Sinn. Letztes Jahr hatte sein Bauchgefühl ihn nicht getrogen … Was, wenn seine Eingebung, besser mal nach ihr zu sehen, sich auch diesmal als richtig erwies? Jenna handelte pausenlos nach Gefühl. Graphem-Synästhesie hin oder her, sein Instinkt war einfach nur von einem anderen Schlag.

			Hör auf mit dem Argumentieren, Loser. Du musst das nicht machen.

			Doch noch während er es sich auszureden versuchte, sah er im Geiste bereits die Zahlen auf seinem Display, die Handynummer, die er hatte orten lassen, um ihren Standort zu ermitteln. War es ihres? Vielleicht rief er einfach mal an. Um zu sehen, ob alles in Ordnung war mit ihr … Lass es bleiben.

			Er wählte. Eine weibliche Stimme, die ihm bekannt vorkam, ging ran. Es ging ihr also gut. Dann konnte er ja auflegen, und sie würde überhaupt nichts mitkriegen. 

			Yancy umfasste das Handy fester. »CiCi, hier ist Yancy. Von der Notrufzentrale. Ich wollte mich nur mal nach Ihnen erkundigen.«

			Nach einer langen Pause sprudelte sie los, wie nett es doch von ihm war, an sie zu denken. Gebraucht.

			»Eh, das klingt jetzt vielleicht eigenartig, und ich weiß, dass es schon spät ist, aber wie fänden Sie es, wenn wir uns morgen mal auf einen Kaffee treffen?«
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			Jenna trat über die Schwelle zu Calliope Jones’ Apartment, nachdem die Expertin für griechische Mythologie ihr die Tür geöffnet hatte. Es war gut, dass Jenna Übung darin hatte, bizarre Dinge zu sehen beziehungsweise zu hören. Doch es stellte eine große Herausforderung dar, keine Reaktion auf die exzentrische Ausstattung zu zeigen: Die Wohnzimmerwände waren mit Gemälden übersät, auf denen geflügelte Pferde, Ungeheuer mit mehreren Köpfen und alte Männer in Togen abgebildet waren. Kleine Statuen von Frauen mit Haaren aus Schlangen und Männern mit den Körpern von Tieren standen auf den Beistelltischen. Über der Couch hing ein handbestickter Wandteppich, auf dem die Worte STAMMBAUM DER HAUPTGÖTTER standen. Jenna blieb vor einem Ölgemälde stehen, das sie vom Stil her vage an das Bild vom Letzten Abendmahl in Liam Tylers Arbeitszimmer erinnerte. Allerdings nur, wenn man sich nicht von den über allem schwirrenden Putten und der genau in der Mitte liegenden nackten Frau ablenken ließ. Dennoch konnte Jenna nicht umhin, sich vorzustellen, wie Molly mit Begeisterung die diversen Menschen und Gegenstände in dem Bild zählen würde. Unwillkürlich fing Jenna selbst schon an zu zählen. Sieben Bücher, zwei Masken …

			»Gefällt es Ihnen?«, wollte Calliope wissen. »Es ist Apollo und die Musen von Nicolas Poussin. Der Raub der Sabinerinnen ist natürlich das weitaus bekanntere von seinen Gemälden, aber ich bevorzuge seine skurrileren Werke.«

			Jenna drehte sich zu ihr um und lächelte. »Ja, es ist wunderschön.«

			Calliope Jones war nicht ganz so, wie Jenna erwartet hatte. Sie hatte weder Schultertuch noch riesige Brillengläser. Vielmehr trug die blonde Frau in den Fünfzigern eine elegante schwarze Tuchhose und eine leichte schwarze Trenchcoat-Jacke. Wenn sie ihr auf der Straße begegnet wäre, hätte Jenna Calliope vermutlich als Moderedakteurin oder Fernsehmoderatorin eingestuft und nicht als jemand, dessen Lebensinhalt das Studium der griechischen Mythologie war. 

			Calliope gestikulierte mit ihren Händen und wandte sich ihren Bildern zu. »Das sind einige meiner Lieblingsstücke. Ich habe allerdings noch eine größere Sammlung in meinem Büro. Man kann ja unmöglich alle zu Hause unterbringen.«

			»Kaum«, erwiderte Jenna.

			Calliope wies mit der Hand auf das Sofa. »Bitte, setzen Sie sich doch«, sagte sie.

			Jenna folgte ihrer Einladung, und die Mythologie-Expertin ließ sich in einem ramponierten Lehnstuhl neben der Couch nieder.

			»Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen, Ms. Jones.«

			»Oh, nennen Sie mich bitte Calliope. Ich bestehe darauf!«

			»Ja, gerne, Calliope. Ich habe hier ein kleines Problem, bei dem Sie mir hoffentlich helfen können.«

			Calliope lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Ich bin ganz Ohr.«

			Jenna schilderte ihr den Fall so gut sie konnte und erklärte auch, warum sie an einen Zusammenhang mit griechischer Mythologie glaubte. Auf dem Weg hierher hatte sie sich entschlossen, freimütiger mit Calliope Jones über die Details des Falles zu sprechen. In einer idealen Welt hätte sie jedes kleinste Stückchen an Erkenntnissen über die eigentlichen Verbrechen für sich behalten können, um die Ermittlungen nicht zu gefährden, und dabei gleichzeitig gerade genug preisgegeben, dass die Mythologie-Expertin in der Lage wäre, alles beizusteuern, was sie an relevanten Informationen besaß. Doch Jennas vorherige Gespräche mit den beiden Professoren hatten ihr gezeigt, dass sie um die richtigen Antworten nur herumkreisen konnten, ohne dabei auf den Punkt zu kommen.

			Jenna hielt ein paarmal inne, um Fragen zu beantworten über Schizophrenie, Profiling-Methoden und bestimmte Details zu den Verbrechen. 

			»So ist momentan die Lage. Ich habe einen Haufen Leichen, einen Killer, der bis jetzt jeweils nur eine Person getötet hat, wenn drei Dreien zusammentrafen, und der möglicherweise die Stimme irgendeines griechischen Gottes vernimmt, und dazu noch eine Menge Dinge, die keinen Sinn ergeben. Ich muss herausfinden, ob diese Besessenheit von der Zahl Drei etwas mit einem griechischen Gott zu tun hat, denn wenn ich sein Denkmuster knacken kann, habe ich vielleicht eine größere Chance, ihn zu finden. Und selbst wenn ich nicht dahinterkomme, welchen Gott er da hört, stoße ich ja vielleicht auf irgendeine andere Verbindung zwischen den Verbrechen. Wenn ich so einen Sinn in der wahllosen Ermordung von sieben Menschen ausmachen kann, könnte mir das helfen, ein genaueres Profil des Killers zu erstellen. Vielleicht kann ich auch die Opfer irgendwie miteinander in Beziehung bringen und mit dem aktuellen Profil weiterarbeiten, das auf Ähnlichkeiten zwischen den Opfern basiert. Ich weiß, das ist alles ein bisschen viel, aber ich wäre Ihnen sehr dankbar für alles, was Sie mir über dreifaltige griechische Gottheiten sagen können, vor allem über diejenigen, die mit dem Tod zu tun haben, wie beispielsweise die Moiren.«

			Calliope legte den Kopf auf die Seite. »Das ist jetzt vielleicht ein etwas abwegiger Gedanke, aber haben Sie in Betracht gezogen, dass die Stimmen womöglich gar nichts mit Tod zu tun haben?«

			Jenna blinzelte. Nein, eigentlich hatte sie das nicht getan, jedenfalls nicht ernsthaft. Die Möglichkeit bestand natürlich immer, aber bei Morden, die von Schizophrenen begangen wurden, waren Stimmen mit Mordaufträgen ein verbindendes Element. »Na ja, wenn Sie da eine Theorie haben …«

			Calliope winkte ab. »Oh nein. Zumindest jetzt noch nicht. Nicht, was eine spezielle Gruppe von Göttern oder Göttinnen betrifft. Aber unter diesem Vorzeichen würde ich bedenken, dass in den griechischen Mythen der Tod ein eher … nebensächliches Ereignis war. Die Götter und Göttinnen waren vorrangig damit beschäftigt, ihre Spielchen mit den Lebenden zu treiben.«

			Kastanienbraun blitzte auf, allerdings konnte Jenna es noch nicht zuordnen. Nicht ganz die Farbe der Macht. Zu dunkel für Aggressivität …

			Sie brauchte noch weitere Informationen. »Wie ist das zu deuten?«, fragte Jenna.

			Calliope faltete die Hände. Manche Menschen sprachen mit den Händen, Calliopes Sprache war seltsam frei von Lebendigkeit. »Die griechischen Götter waren eitel, leicht erregbar. Religiöse Vorstellungen zeichnen Götter oft als weise und bestrebt, ihr Handeln nach dem Wohlergehen der Menschen auszurichten. Die Leute betrachten Götter gerne als unfehlbar. In Wahrheit neigen Götter – und ganz besonders die griechischen Götter – aber dazu, nach ihren eigenen Interessen zu handeln. Poseidon hat den armen Odysseus für eine furchtbar lange Zeit davon abgehalten, nach Hause zurückzukehren, weil Odysseus seinen Sohn Polyphem geblendet hatte.« Calliope stieß ein gönnerhaftes Lachen aus, als hätte sie einen Insiderwitz zum Besten gegeben. »Nicht sehr viel anders als der Gott in der christlichen Bibel wurden die griechischen Götter sehr zornig, wenn man sie verärgerte. Nur dass ihr Zorn noch einen Schritt weiter ging als bis zur schlichten Aufforderung, keine anderen Götter anzubeten.«

			»Es gab also auch böse Götter?«, fragte Jenna.

			Calliope bewegte den Kopf von einer Seite zur anderen, als würde sie ihre Gedanken abwägen. »Nicht unbedingt. Nur selbstsüchtige. Übellaunige. Und leider Gottes einige, die mit Aufgaben betraut waren, die unangenehmer waren als andere.«

			»Zum Beispiel?«

			»Na ja, Ihr Beispiel von den Moiren war ein guter Ansatz, auch wenn ihre Aufgabe vermutlich weniger abstoßend war als manche andere. Ich persönlich beneide Eileithyia nicht um ihren Job, aber das liegt an mir.«

			Jenna tat einen tiefen Atemzug, als die distelgrüne Farbe der Eitelkeit aufblitzte, dicht gefolgt von dem Rotholzton, den sie mit Geltungsbedürfnis assoziierte. Sicher, Calliope bekam wahrscheinlich nicht viel Gelegenheit, vor einem willigen Opfer ihr enormes Wissen auszubreiten, aber einen obskuren Namen fallen zu lassen, um damit an ausführlichere Erklärungen zu kommen, war etwas, was Jenna an ihrer Arbeit besonders hasste.

			Trotzdem schluckte sie den Köder. »Wer war das denn?«

			Calliope grinste. Wieder stürzte sie sich auf die sich ihr bietende Gelegenheit wie ein durstiger Labrador auf eine volle Wasserschüssel. »Die Göttin der Geburt.«

			»Ah«, erwiderte Jenna. Zurück zur Sache. »Treten denn von diesen Gottheiten mit weniger beneidenswerten Aufgaben welche im Dreierpack auf?«

			»Oh ja. Die Richter der Toten – Rhadamanthys, Minos und Aiakos – fallen mir da spontan ein. Aber die beste Antwort darauf sind wohl die Erinnyen.«

			Dieses Mal stellte Jenna keine Nachfrage. Vielmehr neigte sie den Kopf nach vorn in einer Bewegung, die deutlich zu verstehen gab: Weiter …

			Calliope zog ihre gefalteten Hände auseinander und zeigte auf ein Bild an der ihnen gegenüberliegenden Wand. Darauf stand vorn in der Mitte ein gequält dreinblickender, überwiegend nackter Mann und hielt sich die Ohren zu. Hinter ihm verbreiteten vier gertenschlanke Gestalten Chaos. Eine davon war eine zu Boden sinkende Person, über die ein rotes Tuch drapiert war, und aus ihrem Herzen ragte ein goldener Dolch. Die anderen drei waren ein wenig tiefer in das Bild gesetzt als die erstochene Gestalt und wirkten auch irgendwie ätherischer. In ihrem körperlichen Erscheinungsbild stimmten sie mehr oder weniger überein, und sie starrten alle mit zornigem Gesichtsausdruck auf den Mann. Eine der Personen schwang eine Fackel, als würde sie gleich zuschlagen.

			»Voilà, die Erinnyen. Die drei Schwestern, auch bekannt als die Furien.«
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			Kurz nach dieser dramatischen Feststellung war bei Jenna Kastanienbraun aufgeblitzt, die Farbe der Rache. Dann war ihr Team-Pager losgegangen, und sie hatte sich entschuldigt. »Calliope, ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie sich die Zeit genommen haben, diese Dinge mit mir durchzusprechen. Sie haben mir mehr geholfen, als Sie denken. Aber ich fürchte, ich muss unser Gespräch vorzeitig abbrechen. Der Rest unserer Einheit für Verhaltensanalyse hat ein Treffen einberufen, damit wir unsere Erkenntnisse austauschen und uns neu formieren können. Es könnte aber sein, dass ich später noch ein paar Fragen habe, wenn das in Ordnung ist.«

			»Aber ja, sicher ist das in Ordnung. Ich tue, was ich kann. Sie finden doch sicher allein hinaus, nicht wahr? Ich habe noch viel zu arbeiten.«

			»Kein Problem«, erwiderte Jenna. Sie hatte den leisen Verdacht, dass sie die Mythologie-Expertin gekränkt hatte. 

			In Jennas Kopf begann eine Theorie Gestalt anzunehmen. Und wie konnte man eine Theorie besser testen, als sie den Besten der Besten vorzulegen. Ganz zu schweigen davon, dass sie auch wissen wollte, was die anderen vom Team so trieben. Jenna sprang in ihr Auto und raste mit fünf Meilen über dem Tempolimit quer durch die Stadt nach Quantico.

			Das Team hatte sich bereits um den Tisch herum versammelt, wobei wieder einmal Dodd durch Abwesenheit glänzte. Alle Blicke waren auf Jenna gerichtet, als sie auf einen leeren Stuhl in der Nähe der Tür glitt. Doch als Saleda das Wort ergriff, konzentrierte sich die gesamte Aufmerksamkeit auf sie.

			»Wir haben alle an verschiedenen Stellen gearbeitet, um den Fall in den Griff zu bekommen, aber ich musste euch leider zurückrufen. Es ist nämlich ein weiterer Mord passiert.«

			Die Stille war so dicht, dass sie erdrückend wirkte. Saleda öffnete ihren blauen Lackordner und nahm ein Hochglanzfoto in Schwarz-Weiß heraus. Sie heftete das Foto an die Filztafel neben ihr. »Das ist Brooklyn Satterhorne. Sie wurde heute Abend gegen zwanzig Uhr von einer anderen Kundin auf dem Parkplatz einer Target-Filiale gefunden. Es wurde dreimal auf sie geschossen – ein Streifschuss in den linken Unterarm, ein Schuss in die linke Schulter und ein dritter in die Brust. Ein Penny auf jedem Auge.«

			Jenna sah sich das lächelnde Foto eines Mädchens an, das aussah, als ginge es noch zur Highschool. Sie hatte ungebändigtes krauses Haar und Sommersprossen auf der Nase.

			»Pennys? Wo sind die Dreien?«, fragte sie.

			»Das ist das Komische. Das heißt, sofern du einen etwas eigenwilligen Sinn für Humor hast. Kein erkennbarer Bezug zur Zahl Drei, abgesehen von den drei Schüssen«, erwiderte Saleda.

			Ein paar Farben stritten in Jennas Kopf um die Vormachtstellung. Das ergab alles überhaupt keinen Sinn. Nur die Ruhe. Versuche es nicht mit Gewalt.

			»Und die Pennys sind auch anders«, murmelte Jenna.

			»Keine Dreien, nichts, was damit zu tun haben könnte, auf den Augenlidern«, meldete sich Porter von der anderen Seite des Tisches aus. 

			Teva runzelte die Stirn. »Die Pennys müssen aber in irgendeinem Zusammenhang stehen.«

			Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Wenn sie den Zusammenhang mit den Pennys ermitteln konnten, würden sich die Details dieses Profils vielleicht genügend verfestigen, dass das Team zumindest wusste, ob es auf der richtigen Spur war. Entweder das oder sie konnten schon mal die richtigen Weichen stellen. 

			»Ganz schön gewagt«, sagte Porter und zerknüllte den Schirm an seiner Baseballkappe. »Sie während der Öffnungszeit des Ladens zu erschießen.«

			Neben ihm bewegte Teva ihren Bleistift zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her. »Ist er womöglich ins Schlingern geraten? Macht er Fehler?«

			»Ich würde sagen, er ist schon vor geraumer Zeit ins Schlingern geraten, wenn man die sieben Toten im Supermarkt bedenkt«, ließ sich eine Stimme von der Tür her vernehmen.

			Jennas Kopf fuhr herum, um gerade noch mitanzusehen, wie Dodd den Raum betrat. Niemand stellte eine Frage nach seinem bisherigen Verbleib, während er um den Tisch herumging, den obersten Knopf seines marineblauen Poloshirts öffnete und sich auf dem einzigen noch freien Stuhl niederließ. Saleda funkelte ihn wütend an. 

			Trotz der dunklen Ringe unter seinen Augen wirkte er nicht genervt. Er setzte ein müdes, aber joviales Grinsen auf und ignorierte Saledas Verärgerung. »Außerdem ist er auch noch ein schlechter Schütze. Hat er sie am linken Arm gestreift?«

			Saleda wandte sich von ihm ab, allem Anschein nach, um nicht laut loszuschreien. »Die Schüsse wurden aus mindestens einem Meter Entfernung abgegeben.«

			Das Kornblumenblau, das Jenna mit Schlampigkeit assoziierte, blitzte auf. Eine weitere Bestätigung dafür, dass dieser Killer planlos war. 

			»Falls wir also recht damit haben, dass unser Unbekannter derselbe ist wie der im Supermarkt, und er Rechtshänder ist, dann hat das Opfer ihm gegenübergestanden«, erklärte Porter.

			»Möglicherweise. Wir müssen abwarten, bis wir weitere Details haben.«

			Dodd beugte sich vor. »Wo wir gerade davon sprechen, warum diskutieren wir das eigentlich hier? Warum sind wir nicht am Tatort, nehmen die Beweise in Augenschein und überzeugen uns selbst von den miserablen Schießkünsten des Bastards?«

			Saleda holte tief Luft. »Weil wir noch auf die Bestätigung gewartet haben, dass das hier mit unserem Fall zu tun hat, denn bis vor zwei Minuten hätte es alles Mögliche sein können. Aber seit kurzer Zeit liegt sie in der Leichenhalle des Prince William County Hospitals. Erst nachdem man dort bei der Einlieferung den Tod festgestellt hat, haben die Kollegen vor Ort Ermittlungen wegen Mordes aufgenommen. Bis dahin war dieser Todesfall nichts weiter als ein bisschen Geklapper auf der Polizei-Hotline. Es hätte auch nichts gebracht, wenn sie es vorher schon als versuchten Mord behandelt hätten. Selbst wenn sie so schwer verletzt gewesen wäre, dass sie mit keiner Wimper mehr zucken und Beweise unkenntlich machen konnte, hätten die Sanitäter den letzten Rest auch noch zerstört, Münzen hin oder her …«

			»Worüber beschweren Sie sich hier eigentlich, Boss?«, hakte Porter ein.

			»Wir sind hier und nicht auf dem Target-Parkplatz, weil ich nicht mit Sicherheit wusste, dass dieser Mord einen Bezug zu unserem Fall hat, bis ich die Einzelheiten der Mordakte bekam, die angelegt wurde, nachdem im Prince William County Hospital ihr Tod festgestellt wurde. Davor war sie für die Ersthelfer eins von vielen Schussopfern, auch wenn sie auf dem Parkplatz mit einer Münze auf beiden Augen lag.

			Jetzt, wo wir Bescheid wissen, sollten wir uns wieder aufteilen, aber in einer Gruppe weniger, als wir es getan hätten, wenn Brooklyn Satterhorne noch unter uns weilte, denn dann würden wir sie ebenfalls befragen. Wie die Dinge liegen, haben wir den Tatort bei Target, potenzielle Zeugen und Familie. Keine Brooklyn selbst.

			Was ein Jammer ist«, fuhr Saleda fort. »Als die Kundin sie auf dem Parkplatz fand, war Brooklyn noch am Leben. Sie hat ihm womöglich genau ins Gesicht geschaut, als er sich über sie beugte, um ihr die Münzen auf die Augen zu legen.«

			»Wie kann er denn Reue zeigen und die Münzen ablegen, um den Fährmann für die Überfahrt zu bezahlen, wenn sie noch gar nicht tot war?«, wunderte sich Teva.

			»Vielleicht wusste er ja, dass sie jeden Moment sterben würde. Oder es war ihm egal? Vielleicht war ihm sein Ritual wichtiger als der Tötungsakt an sich …«

			Jenna fiel Dodd ins Wort. »Vielleicht war er zu sehr im Wahn, um innezuhalten und nach Lebenszeichen zu suchen. Wenn du so weggetreten bist, dass du glaubst, ein Gott würde dir einen Mord befehlen, pfefferst du nicht eine dritte Kugel in dein Opfer und wartest dann ab, bis die Ersthelfer eintreffen und den Tod feststellen, damit du danach irgendwie Visitenkarten und Hinweise für die Cops hinterlassen kannst. Wenn ein Gott es dir befiehlt, dann wird der Gott schon dafür sorgen, dass alles nach Plan geht. Außerdem konnte er sich aus den übrigen Umständen zusammenreimen, was er wissen musste. Seine Schüsse legten, von der Zahl her und den Stellen, an denen sie sie getroffen hatten, nahe, dass sie bald sterben würde oder sogar schon tot war. Brooklyns Reglosigkeit, als er ihr die Münzen auf die Augen gelegt hat, lässt es so aussehen, als hätte sie nicht mehr mit ihm gesprochen oder sich bewegt.«

			Saleda schaltete sich ein. »Die Frage ist nur, hat sie sonst mit jemandem gesprochen oder sich bewegt, nachdem ihr Mörder weg war? Ich möchte über jeden Kunden informiert werden, der sich auf dem Parkplatz über sie gebeugt hat, jeden Sanitäter, der ihr den Puls gefühlt hat, und jede Nummer, die ihre Finger eintippen konnten, um eine Nachricht zu schicken, bevor im Krankenhaus ihr Tod festgestellt wurde. Ich möchte wissen, ob sie womöglich versucht hat, uns etwas mitzuteilen, oder ob sie in ihren letzten Augenblicken auf der Erde einfach nur schwach und kaum noch bei Bewusstsein war.« Saleda wandte sich an Jenna. »Und ich möchte, dass du die Kundin ausfindig machst, die sie auf dem Parkplatz gefunden hat, als sie noch am Leben war. Ich möchte wissen, ob diese Kundin irgendjemanden in der Nähe des Fundorts gesehen oder gesprochen hat, und ob Brooklyn selbst zu dieser Kundin etwas gesagt oder auch nur gemurmelt hat.«
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			Molly schreckte aus dem Schlaf hoch. Grandma. Die rennenden Leute. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie blinzelte in die Dunkelheit hinein, und die Schmetterlinge von dem Mobile an der Decke wurden allmählich deutlicher.

			Am liebsten wäre sie aufgestanden und in Mommys und Liams Zimmer gelaufen.

			Nein, besser nicht. Mommy schläft nachts sowieso schon kaum. Sie braucht die Ruhe.

			Denk an etwas anderes.

			Sieben Buchstaben. Buchstaben. Zehn. Zehn. Vier Buchstaben.

			Sie schob die Decke weg und schwang ihre Füße aus dem Bett, dann tapste sie in Richtung Bad. Ihr Spiegelbild bekam durch das Nachtlicht, das in einer Wandsteckdose befestigt war, einen gespenstischen Schimmer. Sie konnte nicht anders und lief ziellos herum. Sie musste diesem Gedanken auf die Spur kommen, der sich in ihrem Gehirn verhakt hatte und den sie nicht fassen konnte.

			Als sie vorhin versucht hatte einzuschlafen, war sie die Ereignisse im Supermarkt in Gedanken wieder und wieder durchgegangen. Sie wusste, dass die meisten Kinder in ihrem Alter sich jetzt fürchten würden und dass eine Menge Erwachsene sich um sie zu sorgen schienen. Aber sie war kein Angsthase. Sie wollte einfach nur helfen. 

			Es war der alte Mann in dem Gang, an den sie sich erinnern wollte. Warum war er an dem Tag nicht zusammen mit allen anderen Zeugen in dem Hinterzimmer gewesen?

			Er hatte vier Sachen in seinem Warenkorb gehabt. Zwei davon waren Müslis der gleichen Sorte. Er war im Müsli-Gang gewesen. An welche Zahlen erinnerte sie sich sonst noch? Na mach schon, Kopf.

			Er hatte eine goldene Uhr getragen, auf der statt Zahlen Schrägstriche waren. Molly hasste solche Uhren.

			Sie lehnte sich ans Waschbecken und machte fest die Augen zu. Sein Hemd. Zwei Rauten befanden sich auf der Tasche des T-Shirts. Sie überschnitten sich.

			Assoziationen mit der Zahl Zwei schossen Molly durch den Kopf. Die kleinste Primzahl. Die kleinste Zahl in einem handelsüblichen Kartenspiel. Zwei Berge in dem linken Fenster von Liams Bild vom Letzten Abendmahl. Die Nummer des NASCAR-Rennfahrers Rusty Wallace.

			Das Bild der Raute stand ihr deutlich vor Augen. Zwei.

			Molly blinzelte. Sie war mit Grandma in den Laden gegangen. Vor dem Eingang hatte ein Kleinbus geparkt. Zwei sich überschneidende Rauten waren darauf gemalt.

			Sie huschte wieder ins Bett und zog sich die Decke bis ganz oben unters Kinn, obwohl sie wusste, dass sie in dieser Nacht keinen Schlaf mehr finden würde. Sie musste immer noch an die beiden Rauten auf dem Kleinbus denken.

			Unter den Rauten hatten die Worte CARMINE MANOR gestanden. Und darunter in einer kleineren Schrift: BETREUTES WOHNEN FÜR SENIOREN.

			Nachdem Saleda Porter beauftragt hatte, die Aussage der Familie aufzunehmen, Teva angewiesen hatte, sie zum Tatort zu begleiten, und Jenna mit Dodd in ein Team steckte, waren die beiden Letztgenannten zu einer Befragung der traumatisierten Kundin aufgebrochen. Jenna fragte sich, ob sie es vielleicht als Kompliment auffassen sollte, dass sie mit dem Rüpel Dodd umgehen könne, doch irgendwie kam ihr diese Zusammenstellung nicht gerade wie eine Auszeichnung vor. Als sie in den vom FBI bereitgestellten SUV stiegen, bemühte sich Jenna, ungezwungen zu klingen. »Na, wo haben Sie denn gesteckt?«

			Dodd stieß einen tiefen Seufzer aus und zog seine Schultern hoch. »Ein großer Fall, bei dem ich vor ein paar Jahren Chefermittler war, wurde wieder aufgenommen. Die Verteidigung hat Berufung eingelegt und auf Unzurechnungsfähigkeit plädiert. Es gab weitere medizinische und psychiatrische Gutachten. Ich tue alles, was ich kann, um diesen Bastard hinter Gittern zu halten. Wenn ich je einen Killer verurteilt sehen wollte, dann ihn. Es hat etwas Unmenschliches, was er Menschen angetan hat. «

			Jenna nickte ernst. »Saleda hat mir von dem Schuster erzählt. Mir war vorher gar nicht bewusst gewesen, dass Sie bei diesem Fall dabei waren.«

			Dodd hielt seinen Blick auf die Straße gerichtet, während er vom Quantico-Parkplatz nach rechts abfuhr. »Bedauerlicherweise.«

			Jenna saß schweigend da. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Die Einzelheiten des berüchtigten Serienmordfalls waren ihr noch sehr präsent. Schließlich hatten sich alle bei der BAU damit vertraut gemacht. In der Welt der Profiler war der Fall immer noch ein ziemliches Rätsel. Zwölf Menschen waren die Kehlen aufgeschlitzt worden, und als das Violent Criminal Apprehension Programme, das Gewalttäter-Zugriffsprogramm des FBI, die Opfer auf mögliche Verbindungen zu bekannten Serienmorden hin überprüfte, passten alle zu den Daten über ihn. Die Medien hatten ihm den Namen Schuster gegeben, aufgrund seiner Angewohnheit, einigen seiner Opfer die Füße abzuschneiden. Ein Einzeltäter mit bekannter psychiatrischer Vorgeschichte war am Ende mit dem Fall in Verbindung gebracht worden, und als bei ihm eine Hausdurchsuchung durchgeführt wurde, fanden die Ermittler die zehn abgetrennten Füße in der Gefriertruhe des Verdächtigen. Ungeachtet seines fragwürdigen Geisteszustands war der Killer des Mordes in zwölf Fällen sowie einer ganzen Reihe von weiteren Anklagepunkten für schuldig befunden und zum Tode verurteilt worden. Allerdings konnte sich niemand erklären, warum er bei manchen seiner Opfer die Füße entfernt und andere heil gelassen hatte. Das passte auf jeden Fall nicht zu der üblichen Vorgehensweise eines Trophäenmörders. Einige Ermittler hatten die Vermutung geäußert, dass er bei den Morden, in denen er die Füße verschonte, einfach nur gestört oder aufgeschreckt worden war. Das hatte Jenna zu keinem Zeitpunkt überzeugt. Es ergab überhaupt keinen Sinn. Manche Opfer verloren einen Fuß, andere zwei. Wieder andere hatten beide behalten. Jennas Bauchgefühl sagte ihr, dass diese Differenzierungen einen Grund hatten, aber was für einer das war, würde sie vermutlich nie erfahren.

			»Lächerlich, ja, das ist es. Das jetzt … Es ist ja nicht nur, dass sie versuchen, ihn in die psychiatrische Abteilung zu kriegen statt in die Todeszelle, wo er meiner Meinung nach hingehört. Es ist noch viel schlimmer. Die Verteidigung macht Andeutungen, sie könnten in Kürze mit Beweisen aufwarten, dass ihr Mandant die Morde auf keinen Fall begangen haben kann. Feagin McKye hatte zehn Füße in seiner Gefriertruhe, verdammt noch mal. Man braucht eine ganze Menge Mumm, um jemanden zu zerstückeln. Ganz zu schweigen von mehreren«, murmelte Dodd.

			Jenna verspürte plötzlich Mitgefühl. Egal, was sie von Dodd hielt, er tat ihr unwillkürlich leid. Er hatte seinen Fall anscheinend schon vor längerer Zeit für sich abgehakt. Dabei wusste jeder in diesem Job, dass man das nicht machen sollte, bis der Täter nicht verhaftet und vor Gericht gestellt war und alle Berufungsverfahren vorüber waren. Wenn man Glück hatte, gab einem die nachfolgende Hinrichtung die Möglichkeit, einen Schlussstrich zu ziehen. Da mussten ganz eindeutig einige gewichtige Zweifel aufgetaucht sein, wenn sie jetzt einen so augenscheinlich handfesten Fall wieder aufnahmen. Sie konnte es Dodd nicht verübeln, dass er sich so sicher war, den richtigen Mann zu haben. Wenn Jenna bei jemandem in der Gefriertruhe eine Ansammlung von Füßen der Opfer gefunden hätte, würde sie den Fall auch für abgeschlossen halten.

			Was natürlich folgende Fragen aufwarf: Wenn die neue Beweislage wirklich eine so grundlegende Veränderung bedeutete und sich herausstellen sollte, dass Dodd sich geirrt hatte, wo war dann der wahre Killer, und wie kamen die Füße in die Gefriertruhe des Verurteilten?

			»Und was jetzt?«, fragte sie wider besseres Wissen. 

			Dodd betätigte den Blinker. »Jetzt fördern wir erst mal alles, was wir können, über Brooklyn Satterhorne zutage.«
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			Die Sonne stand schon tief am Horizont, als sie schließlich am Haus von Sheila Maxwell ankamen. Sie war als Erste auf dem Target-Parkplatz in Fredericksburg über Brooklyn Satterhornes Leiche gestolpert. Der Schauplatz sagte Jenna, dass sich der Killer innerhalb eines relativ geringen Radius um Quantico herum befand. Schon ein bisschen beängstigend, dass das FBI momentan vollkommen ratlos war, wer hinter diesem ganzen Irrsinn steckte. 

			Das cremefarbene Haus im mediterranen Stil hätte Jenna eher an einem Ort wie Palm Beach erwartet als in Fredericksburg, Virginia. Der Rasen vor der Stuckvilla schrie förmlich nach ein, zwei Palmen. Hank hätte es hier gefallen. Damals, als sie noch zusammen waren, hatte er immer gesagt, dass er eines Tages näher am Strand leben wollte. Vor all den Jahren hatte sie immer geglaubt, dass sie eines Tages gemeinsam in Rente gehen und an den Strand ziehen würden.

			Dann war allerdings sie diejenige gewesen, die zurück an ihren Geburtsort in Florida zog. Dort war er gestorben, in ihrem Haus.

			Jenna schob den Gedanken an Hanks kalte, starre Augen zugunsten eines fröhlicheren Bildes beiseite. Ayanas lebhafte, energiegeladene Augen kamen ihr in den Sinn. Das genaue Abbild von Hanks Augen. Gott, wie du mir fehlst, A.

			Dodd klopfte an die Haustür, und Jenna zwang sich, nicht mehr an Hank, ihre Sehnsucht nach Ayana und an den Schuster zu denken und sich stattdessen auf das zu konzentrieren, was sie von Sheila Maxwell wissen wollten.

			Eine kleine Brünette machte ihnen die Tür auf. 

			»Ms. Maxwell?«, fragte Dodd.

			Die Frau schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin ihre Schwester. Kommen Sie rein. Sheila liegt auf der Couch und ruht sich aus.«

			Beruhigungsmittel? Es war nicht unüblich, dass Ärzte jemandem ein Medikament verabreichten, der etwas derart Schockierendes gesehen hatte wie Sheila. Jenna hoffte, dass man ihr nichts allzu Starkes gegeben hatte. Auch wenn es gefühllos sein mochte, Zeugen erinnerten sich sehr viel klarer, wenn sie bei vollem Bewusstsein waren.

			Jenna und Dodd folgten Sheilas Schwester durch den Hausflur in das mit Korbmöbeln vollgestellte Wohnzimmer. Sheila Maxwell lag auf dem weißen Korbsofa. Ihre Augen waren rot vom Weinen, das Haar zerwühlt. Ihre Beine hatte sie zur Brust hingezogen, damit sie auch auf das kleine Sofa passte, doch in dieser Stellung sah sie aus wie ein Riese auf einem Möbelstück, das normalerweise Nachbarn vorbehalten war, die sich bei einer Grillparty auf der Veranda kurz mal hinsetzten, um übers Wetter zu plaudern. Als sie Jenna und Dodd sah, setzte Sheila sich auf und wischte sich die Augen, als würden sie ohne sichtbare Tränen nicht merken, wie durcheinander sie war.

			»Sheila, das hier sind die Detectives, die ich dir schon angekündigt hatte«, erklärte ihre Schwester.

			»Agents«, verbesserte Dodd.

			Jenna bedachte ihn mit einem strafenden Blick, dann wandte sie sich wieder Sheila zu. »Ms. Maxwell, ich weiß, das ist jetzt eine schlimme Zeit für Sie, und ich kann mir nicht annähernd vorstellen, was Sie durchmachen …« Jenna hatte schon so viele Leichen gesehen, dass sie gar nicht mehr wusste, wie es war, auf einen Verbrechensschauplatz zu stoßen und so verstört zu sein, dass man sich hinlegen und weinen musste. Deprimierend. »Aber wir müssen Ihnen leider ein paar Fragen stellen.« 

			Sheila nickte hastig, doch aus Erfahrung wusste Jenna, dass dies eher aus Aufregung geschah denn aus Eifer. Glücklicherweise wirkte die Frau nicht übermäßig benebelt.

			»Was ist Ihnen auf dem Parkplatz als Erstes aufgefallen?«

			Sheila starrte Dodd an, als wäre er aus demselben Korbmaterial wie ihr Mobiliar. Sie blinzelte. »Eine Leiche.«

			Ein Punkt für gutes Erklären.

			»Können Sie uns sagen, was Ihnen an der Leiche Besonderes aufgefallen ist, Ms. Maxwell?«, fragte Jenna nach. »In welcher Richtung sie lag, der Zustand des Körpers … beschreiben Sie uns einfach, was Sie gesehen haben.«

			Die Frau nickte noch einmal. »Uh … sie lag da auf dem Boden. Auf dem Rücken.«

			Die Wucht der Kugel hat sie nach hinten geworfen. Sie stand dem Killer gegenüber.

			Sheila Maxwell zog jetzt wie ein Kind die Knie vor die Brust. »Arme und Oberkörper waren ganz nass und rot, und ihre Augen sahen nicht normal aus.«

			Jenna nickte ihr ermutigend zu. »Was geschah dann?«

			Die Frau krallte ihre Fingernägel in den Stoff ihrer schwarzen Hose. »Ich habe geschrien, und aus irgendeinem Grund bin ich dann doch zu ihr rübergegangen. Als ich näher kam, habe ich in ihr Gesicht geschaut. Auf ihren Augen lagen Münzen. Sie hat sich nicht bewegt.«

			»Ms. Maxwell, was haben Sie gemacht, nachdem Sie die Münzen entdeckten?«, wollte Jenna wissen.

			»Nichts. Ich habe gewartet. Ein paar Leute sind an mir vorbeigelaufen und haben sich neben sie gekniet. Ich hörte, wie jemand sagte, sie wäre noch am Leben. Andere Leute haben den Notruf gewählt. Ich bin einfach nur … dagestanden«, sagte sie so, als würde sie sich schämen.

			»Ms. Maxwell, Sie hatten ein schlimmes Erlebnis. Sie dürfen sich keine Vorwürfe machen, weil Sie unter Schock standen. Ihre Reaktion war ganz natürlich. Mit Ihrem Schrei haben Sie Hilfe alarmiert. Das haben Sie gut gemacht«, erklärte Dodd.

			Jenna sah ihn verblüfft an, nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte. Das konnte doch unmöglich Dodd gewesen sein …

			Sie schüttelte ihr Erstaunen ab. Vielleicht hatte er ja doch die eine oder andere positive Eigenschaft.

			»Können Sie sich erinnern, wie das Opfer ausgesehen hat?«, fragte Jenna.

			Sheila Maxwell wiegte ihren Kopf hin und her. »Rote Haare. Kraus waren sie. Daran erinnere ich mich hauptsächlich.«

			Das zweite rothaarige Opfer. Zufall? Ainsley Nickerson, eins der ursprünglichen drei Opfer, war in ihrer Badewanne ermordet worden. Ihr Haar war allerdings eher kastanienbraun. Brooklyns war karottengelb. »Was sonst noch?«

			Sheila rieb sich über die unsichtbare Gänsehaut auf ihrem Arm. »Sie trug einen blauen Pullover. Halt, nein … violett.« Sie blinzelte hektisch. »Ich erinnere mich an sie … Oh Gott. Ich erinnere mich, dass ich sie gesehen habe!«

			Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken, doch in diesem Moment scherte sich Jenna nicht um Sheila Maxwells Wohlbefinden. Ihre Neugier war geweckt. 

			»Ms. Maxwell, wo haben Sie das Opfer gesehen?«

			»Im Laden«, flüsterte Sheila. »Sie kaufte zusammen mit einem anderen Mädchen ein.«

			Ein anderes Mädchen?

			Jenna beugte sich vor. »Das ist jetzt sehr wichtig, Ms. Maxwell. Fällt Ihnen noch irgendetwas zu dem anderen Mädchen ein?«

			Sheila schüttelte den Kopf, doch Jenna sah es ihr an den Augen an, dass sie ihr Gehirn durchforstete.

			»Die Freundin war blau angezogen. Könnte ein Shirt vom Community College gewesen sein«, sagte Sheila. Sie schloss die Augen. »Ich glaube, sie hatte ein iPhone dabei. In einer rosafarbenen Hülle? Ich weiß nicht genau …«

			Jenna sprang auf und überließ Dodd die weitere Befragung. Sie trat auf den Flur. Irvs Kurzwahltaste hatte sie bereits gedrückt. 

			»Wie kann ich dir behilflich sein, meine Farbcode-Queen?«, meldete sich Irv.

			»Ich brauche einen Abgleich von allen Studenten in Brooklyn Satterhornes College-Kursen mit ihren Telefonanrufen und Texten in … sagen wir den letzten vierundzwanzig Stunden. Kids, die zusammen shoppen gehen, rufen sich doch vorher an, oder?«

			»Auf jeden Fall! Ich rufe meine Kumpels immer an, bevor wir uns zu Fashion Bug aufmachen.«

			Jenna konnte ein Lachen nicht unterdrücken. »Fashion Bug? Die gibt’s noch?«

			»Claire’s?«, sagte Irv.

			»Versuch’s noch mal …«

			»Burlington Coat Factory? Rue 21? Ach, vergiss es! Ich schick dir die Abgleiche in fünf Minuten.«

			»Danke, Irv«, sagte Jenna und musste unwillkürlich lächeln.

			Sie legte auf und schob ihr Handy wieder in seine Halterung. Wenn ein anderes Mädchen mit Brooklyn Satterhorne bei Target war, dann konnten sie vielleicht von ihr erfahren, warum Brooklyn umgebracht worden war … und wer ihr das angetan haben konnte.
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			Als Eldred die Augen aufschlug, war heller Vormittag. Er war wieder in seinem Apartment. Carmichael Manor, richtig? Nein. Carmine. Ja, so war es. Wie war er hierhergekommen?

			Er torkelte durch die winzige Diele in die Kochnische. Nancy holte ihn manchmal hier raus zu sich nach Hause, und dann schlief er dort in einem Doppelbett neben ihrem Schlafzimmer. Dort war es besser als in seinem Apartment, in dem es nach alten Leuten roch.

			Sterbenden Leuten.

			Eldred kratzte sich am Kopf und fühlte dort eine Beule. Ja, richtig. Er hatte sich den Kopf irgendwo gestoßen. 

			Er griff nach dem Karton mit Choco-Puffs auf der Arbeitsplatte. Eigentlich sollte er die ja nicht essen, aber das Kleie-Müsli, das Sarah ihm immer mitbrachte, schmeckte nicht so gut.

			Nein, nicht Sarah. Sarah war fort.

			Er verspürte einen Stich im Herzen, und seine Brust verkrampfte sich. Seine Sarah war für immer fort.

			Es war Nancy, die das Kleie-Müsli mitbrachte.

			Er schüttete etwas Müsli in die Schüssel, und wieder regte sich leise etwas in seinem Hinterkopf. Woran konnte er sich nur nicht mehr erinnern? Vielleicht etwas, was ihm jemand gesagt hatte? Etwas über Nancy?

			Über Sarah?

			Ohne dass er es verhindern konnte, fing seine Hand an zu zittern, während seine Traurigkeit sich in Frustration verwandelte. Er fasste den Müsli-Karton fester, bis sein Rand unter seiner Hand verknitterte. Er schrie auf und warf ihn quer durch den Raum gegen den kleinen Zweiertisch. Nicht sein Tisch! Nicht sein und Sarahs Tisch!

			»Die Küche ist nicht groß genug für den Tisch, Dad«, hatte Nancy gesagt, als sie ihn hierhergebracht hatten. »Ich habe dir den kleineren hier gekauft. Ist der nicht schön?«

			Wo war sein alter Tisch? Sarahs Tisch?

			Er bemerkte die Choco-Puffs auf dem Fußboden. Wie waren die denn dahin gekommen?

			Eldred nahm sich das Kehrblech und den Handfeger, die neben dem Waschbecken hingen, und schlenderte zu dem Dreck hinüber. Er bückte sich und fegte das Müsli auf das Kehrblech. Müsli. Kartons. Lärm.

			Er hörte auf zu fegen. Tränen brannten ihm in den Augen. Es lag ihm auf der Zunge. Erinnere dich. Bitte.

			Das Telefon an der Wand klingelte. Dann noch einmal, und weg war sie, die mühsam erkämpfte Erinnerung, der er doch schon so nah gewesen war. Er stöhnte und hievte sich vom Boden hoch. Das Kehrblech voller Müsli ließ er stehen. Wer immer das war, hatte ihm die Chance verdorben, sich zu erinnern! Denen würde er schon Bescheid geben! Sie sollten ihn kennenlernen …

			»Hallo!«, blaffte er ins Telefon.

			»Hi«, meldete sich ein dünnes Stimmchen am anderen Ende. »Eh, mein Name ist Molly Keegan. Wir haben uns im Supermarkt getroffen.«

			Mit einem Mal kam die Erinnerung, nach der er die ganze Zeit gegriffen hatte, hoch und traf ihn mit der geballten Wucht eines abstürzenden Flugzeugs.

			Das kleine Mädchen, das sich zwischen den Müsli-Kartons geduckt hatte. Warum er sich höchstwahrscheinlich den Kopf gestoßen hatte.

			Was er gesehen hatte.

			Was er wusste.

			Erwachsene sagten einem immer, man solle nicht mit Fremden reden, aber von dieser Regel gab es jede Menge Ausnahmen. Lehrer am ersten Schultag, der Mann im Eiswagen, wenn er dich fragt, welche Sorte du willst. Die Polizei, die dir Fragen stellt, nachdem etwas Schlimmes passiert ist.

			Außerdem war der alte Mann, von dem Molly inzwischen wusste, dass er Eldred Beasley hieß, gar kein Fremder. Nicht wirklich. Molly war ihm ja schon mal begegnet. Und Leute konnten schließlich auch genauso leicht gut sein wie böse, oder?

			Nachdem Liam und ihre Mutter an diesem Morgen zu einem Treffen mit den Leuten vom Beerdigungsinstitut gefahren waren, hatte Molly den Zettel hervorgeholt, auf den sie die Nummer von Carmine Manor geschrieben hatte. Die hatte sie vorher in den Gelben Seiten aus der Küchenschublade nachgeschlagen. Sie hatte die nette Dame, die ans Telefon gegangen war, nach dem Mann im Laden gefragt, nur hatte sie der netten Dame nicht gesagt, dass sie ihn aus dem Laden kannte. Sie hatte ihr erklärt, dass sie etwas von ihm gefunden hatte, was sie ihm gerne zurückgeben würde. Die Erwachsenen flunkerten ja schließlich auch. Sie sagten den Leuten, sie sähen gut aus, selbst wenn sie albern aussahen. Liam hatte einer Frau aus der Gemeinde gesagt, alles würde gut werden mit ihrem Mann, der Krebs hatte, obwohl er wusste, dass das vielleicht gar nicht stimmte.

			Erwachsene sagten, Lügen wären nicht so schlimm, solange es nur kleine waren und man einen guten Grund dafür hatte.

			Die Dame hatte gleich, als Molly den Mann beschrieb, gewusst, wer er war. Sie hatte Molly noch einen anderen Namen genannt von jemandem, den sie anrufen sollte, bevor sie mit ihm sprach, weil der Mann vielleicht nicht verstand, was sie von ihm wollte. Molly hatte ihn trotzdem angerufen. Irgendwie war ihr klar, dass sie mit ihm und nur mit ihm sprechen musste. Kein anderer würde es verstehen, auch wenn sie niemandem erklären könnte, warum.

			Als sie jetzt am anderen Ende seine Stimme hörte und den Telefonhörer fester packte, wusste sie, dass es richtig war ihn anzurufen.

			»Molly, sagst du? Du warst im Gang mit den Müslis …«

			Seine Stimme klang undeutlich, so wie ihre, wenn sie aus einem Traum aufwachte und nicht sagen konnte, ob es wahr gewesen war oder nicht.

			»Ja, Sir«, erwiderte sie. Sie hatte sich nichts zurechtgelegt, was sie ihm sagen wollte. Es hatte so lange gedauert, bis sie ihn gefunden hatte, dass ihr gar nicht in den Sinn gekommen war, dass sie ja einen Plan brauchte.

			»Du … kurz vor dem letzten …«

			Molly nickte heftig. Sie merkte irgendwie, dass diesem Mann gerade etwas klar wurde, was ihm bis dahin verborgen geblieben war. Er war nicht mit in dem Zimmer gewesen, und sie hatte nicht gewusst, warum, aber jetzt machte es den Eindruck, als hätte er das mit dem Supermarkt alles vergessen.

			»Ja, Sir«, sagte sie noch einmal. »Ich war kurz vor dem letzten Schuss bei Ihnen.«

			»Oh, mein lieber Herr Jesus«, flüsterte Eldred Beasley. »Ich muss unbedingt mit der Polizei sprechen.«
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			Yancy setzte seinen Wagen vor dem kleinen Bungalow auf der Peake Road in den Parkmodus. Er fühlte sich zwar etwas unbehaglich bei dem Gedanken, CiCi erklären zu müssen, wie der Modifikator funktionierte. Dieser ermöglichte ihm, das Gaspedal mit dem linken Fuß zu bedienen statt mit seiner Prothese. Und das war immerhin besser, als zu Fuß bei ihr anzukommen und zu glauben, sie würde zehn Blocks weit zum Coffee Shop laufen. Manche Frauen waren eben keine Frischluftfanatiker. Selbst wenn das hier kein Date war, so konnte er doch trotzdem ein Kavalier sein.

			Kein Date? Was ist es denn dann?

			Er ging nicht etwa fremd. Nein, das tat er nicht. Jenna und er führten eine offene Beziehung. Auch wenn er einen Ring für sie in seiner Hosentasche hatte, hatten sie nie festgelegt, nur miteinander auszugehen. Sein Treffen mit CiCi war zwar kein Date, aber es war auch so noch im Rahmen. Sie hatten noch nie etwas Fragwürdiges getan und würden es auch nicht tun Im Übrigen fand kein echtes Date vor elf Uhr morgens statt. Das hier ging ja nicht mal als Brunch durch. Die Einzigen, die sich vor dem Brunch zum Kaffee trafen, waren Geschäftspartner, Spielgruppen-Mamis und flüchtige Bekannte.

			Auf seinem Weg hinauf zum Haus überlegte er dann doch, wie er ihr erklären sollte, warum er sie zum Kaffee eingeladen hatte. Vielleicht fasste sie es ja doch als Date auf. Warum sonst lud ein Mann eine Frau zum Kaffee ein?

			Andererseits, welche verheiratete Frau würde Ja sagen, ohne seine Beweggründe zu kennen?

			Eine, die verzweifelt, einsam und gepeinigt ist.

			Yancy stieg die drei Stufen zur Veranda hoch. Doch als er die Hand schon zum Klopfen erhoben hatte, hörte er von drinnen laute Stimmen. 

			»Wo ist das Geld, CiCi?«, knurrte eine Männerstimme.

			Ach, du dicke Scheiße.

			Yancy schob sich vorsichtig die Veranda entlang und warf einen Blick durch das große Erkerfenster. In einem Zimmer weiter hinten im Haus bewegte sich etwas, aber sonst konnte er nichts erkennen. Er rannte die Stufen hinunter und umrundete das Haus, um besser auf das besagte Zimmer schauen zu können. Dabei riss er sein Handy aus der Tasche und wählte 911. 

			»Notrufzentrale. Bleiben Sie bitte dran.«

			Der hohle Nachhall der Warteschleife drang an sein Ohr.

			»Wenn ich rausfinde, wer diesen Anruf entgegengenommen hat, schwöre ich dir, dass ich dich drankriege wegen Verstoßes gegen die Dienstvorschriften, und dann trete ich dich höchstpersönlich mit meinem Metallfuß aus der Tür«, murmelte er.

			Als er um die Ecke bog, sah er einen ans Haus angebauten Wintergarten. Er schlich sich durch die offene Tür hinein.

			Jetzt waren die Stimmen besser zu hören.

			»Bitte, Denny …« CiCis schrille Stimme versagte. Es klang, als würde sie gewürgt.

			Scheiße.

			Yancy ging auf die Tür zu, die ins Innere des Hauses führte. Dumme Idee, Kumpel. Du bist zwar kein Cop, hast aber genügend Ausbildung genossen, um zu wissen, dass du da nicht reinplatzen solltest. Du kennst den Grundriss nicht, du kennst die Situation nicht. Zieh dich zurück und ruf Hilfe.

			Der Knauf drehte sich unter seiner Hand. Es war nicht abgeschlossen.

			Behutsam machte Yancy die Tür wieder zu. Er fasste an seine Prothese und bediente den versteckten Schnappverschluss, eine Spezialanfertigung. 

			In Windeseile hielt er seine Ruger 380 in der Hand.

			Geräuschlos drehte er den Knauf und öffnete die Tür.

			Er ging in Hockstellung, verschaffte sich einen Überblick über den Raum und lauschte angestrengt in die Richtung, aus der die Stimmen kamen. Nach den Bewegungen zu urteilen, die er durchs Fenster gesehen hatte, mussten sie eigentlich zu seiner Rechten sein. 

			»CiCi, so wahr mir Gott helfe, wenn du schon wieder das ganze Geld ausgegeben hast …«

			Rechts.

			»Das hab ich nicht. Ich hab es … an einen sicheren Ort gebracht.«

			Yancy schlich durch den Flur, dann lehnte er sich neben dem Zimmer, in dem sich allem Anschein nach die Unterhaltung abspielte, an die Wand. Es war die Küche.

			»Du lügst«, hörte er die raue Stimme des Mannes sagen. »Und du weißt, was ich mit Lügnern mache …«

			Die Waffe im Anschlag schwang Yancy sein linkes Bein herum. »Lass sie los.«

			Der dunkelhaarige Mann nahm die Hand von CiCis Kehle und fuhr herum. »Wer zur Hölle bist du denn?«

			»Ich werde dein schlimmster Albtraum sein, wenn du nicht auf der Stelle dieses Haus verlässt«, erwiderte Yancy.

			Denny grinste, dann lachte er lauthals.

			Und bevor Yancy sich versah, war Dennys rechte Hand auch schon an seiner Hüfte. Ein Pistolenlauf kam zum Vorschein.

			Yancy drückte ab.

			CiCi kreischte auf, als die Kugel ihren Mann direkt in die Brust traf. 

			Denny blinzelte kurz, und auf sein Gesicht trat ein verwirrter Ausdruck. Dann verzerrten sich seine Züge. Aus seinem Mund kamen ein paar eigenartige Laute, als hätte er Schwierigkeiten, die Worte herauszubringen. Er fiel auf die Knie und schlug mit beiden Handflächen auf den Boden.

			Oh, Scheiße. Was hast du getan?

			Yancy ließ die Hand mit der Waffe sinken, während er Denny auf dem Fußboden anstarrte.

			Dennys Arme wurden schlaff, und er fiel mit dem Gesicht auf die weißen Fliesen. 

			Tu was!

			Yancy stürzte an seine Seite und rollte ihn herum. Er legte zwei Finger an sein Handgelenk, dann an seinen Hals. Nichts.

			Oh, lieber Gott, hilf mir.

			Yancy kippte Dennys Kinn nach hinten. Überlebe gefälligst, du Mistkerl.

			Er beugte sich über den Mann, den er erschossen hatte, und drückte seine Lippen auf die seinen. Er atmete langsam aus.

			Ein seltsames Keuchen, dann ein feuchter Sprühnebel. Blut war aus Dennys Brust gespritzt.

			»Haben Sie Plastikfolie?«, fragte Yancy erregt.

			»Was?«, schrie CiCi zurück.

			»Plastikfolie. Frischhaltefolie. Seine Lunge ist getroffen. Haben Sie welche?«

			»Eh, kann sein«, sagte sie und fing an, Schränke aufzureißen.

			Yancys Kopf senkte sich. Es spielte keine Rolle mehr, selbst wenn sie etwas fand. Wenn nur ein Lungenflügel kollabiert wäre, könnte er seinen Puls fühlen. Die Kugel musste eine Hauptschlagader getroffen haben. 

			»Er ist …tot«, sagte Yancy leise. »Ihr Mann ist … tot.«

			Was sagst du einer Frau, deren Mann du soeben erschossen hast, selbst wenn du sie damit nur beschützen wolltest? Oh Gott. Er musste jemanden anrufen. Etwas unternehmen.

			»Er ist nicht mein Mann«, flüsterte CiCi.

			Was?

			Er wandte sich von Dennys starrem Blick ab und sah die Frau an, die er eigentlich auf einen Kaffee abholen wollte. Schweiß hatte ihr das Haar an den Kopf geklebt, ihre Wangen waren tränenüberströmt. Sie hielt sich die Hand vor den Mund. Die rosafarbenen Nägel waren in nervenaufreibenden Nächten bis aufs Nagelbett abgekaut worden. So oft schon hatte er in Augenblicken höchster Panik mit ihr gesprochen, wenn sie nicht wusste, ob sie den nächsten Tag noch erleben würde. Es war so selbstverständlich gewesen, den Mann, der ihr die Luftzufuhr abgeschnitten hatte, für das gleiche Monster zu halten, das Yancy zu hassen gelernt hatte, seit er ihre Anrufe entgegennahm. Wie oft hatte er darüber nachgedacht, ob er sie nicht retten könnte, auch wenn er sie gar nicht persönlich kannte. Die beinah greifbare Angst in ihrer Stimme bei jedem Anruf, ihre hektischen Atemzüge, während sie in der Leitung blieb und auf Hilfe wartete, immer bemüht, kein Geräusch zu machen, damit er sie nicht in ihrem Versteck aufspürte. Niemand hatte ein solches Leben verdient.

			Aber nun war es gar nicht ihr Mann. Wen zum Teufel hatte er dann gerade erschossen?

			»Wer …«

			Dieser Mann hatte sie nach Geld gefragt, es von ihr eingefordert.

			Oh Gott, ich habe jemanden umgebracht.

			Während diverse Szenarien durch Yancys Kopf jagten, was nun als Nächstes passieren würde, schüttelte er ungläubig den Kopf. Das war alles nicht wahr. Es konnte nicht wahr sein.

			»CiCi, wir müssen einen Krankenwagen rufen … die Polizei …«

			Yancy stand auf und zückte erneut sein Handy, doch ein warmer, verschwitzter Griff um sein Handgelenk hielt ihn zurück. 

			»Das können wir nicht! Yancy …«

			Zum ersten Mal sah sie ihm direkt in die Augen. Sie musste das Gleiche gedacht haben wie er: »Sie sind es also.«

			»Yancy«, wiederholte sie.

			»Hi«, sagte er. Dann riss er den Blick von ihr los. »So gerne ich mich etwas stilvoller vorgestellt hätte, wir müssen jemanden anrufen!«

			Sie schüttelte heftig den Kopf. »Das geht nicht. Sie verstehen nicht …«

			»Ich verstehe, dass wir in einer Küche stehen mit einem toten Mann … einem Typ, dessen Tod Ihnen nicht allzu viel auszumachen scheint. Einem Typ, der vor ein paar Minuten noch Geld von Ihnen verlangt hat, aber nicht Ihr prügelnder Ehemann ist. Was ist er dann? Ihr Freund?«

			Das ergab doch alles keinen Sinn.

			»Nicht direkt«, murmelte sie.

			»Hören Sie, ich möchte ja nicht wie ein gefühlloses Arschloch wirken, aber wenn man bedenkt, dass ich gerade einen Mann erschossen habe, um Ihnen das Leben zu retten, glaube ich doch, dass ich ein paar Einzelheiten erfahren sollte.«

			»Er ist … oh Gott. Scheiße. Yancy, er ist ein …«

			Sie hielt inne und schloss die Augen. Sie sah aus, als würde sie sich jeden Augenblick übergeben.

			»Er ist was? Ein Vertreter für Lexika? Ein Balljunge beim Frauen-Volleyball? Was?«

			Sie schluckte schwer, machte die Augen wieder auf und starrte ihn an. »Er ist ein Zuhälter, Yancy.«

			Was zum …

			Dieses nette, typisch amerikanische Durchschnittsmädchen war eine Nutte? Das passte doch alles nicht zusammen mit den Blumenkästen an den Fenstern und der »Bitte-die-Füsse-abtreten-Matte« vor der Haustür.

			Andererseits erforderten besondere Situationen besondere Maßnahmen. Vielleicht wollte sie ja auch nur etwas Geld beiseiteschaffen, von dem ihr teuflischer Ehemann nichts wusste, um es später für einen Fluchtversuch zu nutzen. Gab es überhaupt einen teuflischen Ehemann? Womöglich war das hier der Mann, der sie die ganze Zeit über verprügelt hatte. Aber wenn es so war, warum schützte sie ihn dann jedes Mal? Warum gab sie gegenüber dem Notruf an, er wäre ihr Mann?

			Und wenn sie keinen Geldvorrat anzulegen brauchte, um aus einer nicht vorhandenen Ehehölle auszubrechen, warum verkaufte eine Frau wie sie ihren Körper an dahergelaufene Männer?

			Frag nicht. Nicht gerade jetzt.

			»Na schön, er ist also ein Zuhälter. Umso besser. Es wird niemandem schlaflose Nächte bereiten, wenn einer in Notwehr einen Zuhälter erschießt, okay? Wir rufen einfach die Polizei und sagen ihnen, was passiert ist. Wir können uns irgendetwas einfallen lassen, warum Sie mit ihm zu tun hatten. Vielleicht, dass er eingebrochen ist oder so was … Wie Sie wirklich zu ihm standen, lassen wir einfach unter den Tisch fallen …«

			»Yancy, er ist ein Cop!«

			»Was?«

			»Ja. Er ist ein Cop. Ein paar von ihnen sind korrupt, sie betreiben einen …« Sie verstummte. 

			»Einen Callgirl-Ring?«, fragte Yancy, während ihm die Galle hochkam. Das war überhaupt nicht gut. Ach, Jenna. Jetzt bräuchte ich dich dringend.

			»Genau.« Mit unruhigem Blick starrte CiCi auf die Fliesen. Dann sah sie ihn wieder an. »Was glauben Sie denn, warum die nie was gegen ihn unternehmen, wenn die Notrufe eingehen?«

			Yancy trat einen Schritt zurück. »Na ja, ich hatte angenommen, dass Sie kalte Füße gekriegt hätten, wie viele andere Frauen bei häuslichen Streitigkeiten auch, und ihn nicht in Handschellen abführen lassen wollten. Aber nachdem ich gehört hatte, dass er nicht Ihr Mann ist, war mein nächster Gedanke, dass Sie nicht mit ihm zusammen wegen Prostitution angeklagt werden wollten. Sie haben gesagt, es wäre Ihr Mann …«

			Haben Sie überhaupt einen Mann?

			Zornestränen traten CiCi in die Augen. »Ich weiß, was ich gesagt habe, okay! Ich habe gelogen. Da haben Sie’s! Ich habe die ganze Zeit über gelogen. Und jetzt … oh Gott, was sollen wir bloß machen? Sie werden mich umbringen. Wir werden beide sterben.«

			»Verdammt, verdammt! Okay. Schon gut. Wir haben verschiedene Möglichkeiten. Wir können zur Staatspolizei gehen statt zu den örtlichen Cops. Ich habe … Verbindungen …« Jennas Gesicht tauchte vor Yancys geistigem Auge auf. Was zum Teufel würde sie nur sagen, wenn er ihr davon erzählte? Wie sollte er so ein Gespräch überhaupt anfangen? »Es wird alles gut.«

			CiCi weinte hemmungslos. Sie würgte, legte sich die Hände auf die Knie. »Sie verstehen nicht. Es geht bis ganz nach oben. Ich weiß ganz sicher, dass ein Richter mit drinhängt. Diese Kerle …« Sie würgte noch einmal, dann brach es aus ihr raus: »Die Typen sind brutal, Yancy. Ein Mädchen, das ich kannte – die, die mich zu ihnen geschickt hat, als ich in Schwierigkeiten steckte –, hat sie einmal zu oft hingehalten. Man fand sie in einer finsteren Gasse, geschlagen und vergewaltigt. Sie hatten ihr die Kehle durchgeschnitten und haben es aussehen lassen wie das Aufnahmeritual einer Gang. Einem armen schwarzen Jugendlichen aus der Sozialsiedlung schoben sie falsches Beweismaterial unter. Ich weiß es deshalb so genau, dass sie es waren, weil Denny« – sie hustete heftig – »mir gesagt hat, dass ich enden würde wie sie, wenn ich nicht bald zahle.«

			Jesus! Das ist übel. Wie zum Teufel gerätst du nur in solche Situationen, Sonnyboy?

			»Es gibt ein Zeugenschutzprogramm …«

			»Wir wären tot, bevor sie uns in ein Versteck bringen könnten. Ich weiß zu viel darüber, wie ihr Kartell funktioniert, wer mit drinhängt. Sie würden mir die Kehle durchschneiden, noch bevor ich die Fragen der Cops zu Ende beantwortet hätte. Außerdem kann ich nicht einfach so verschwinden. Ich habe Familie, um die ich mich kümmern muss …«

			Jenna. Vern. Charley. Ayana.

			Sie könnten auch ihnen was antun.

			»Okay, verstehe«, sagte Yancy und wappnete sich. Bevor er sein Bein verloren hatte, war er dazu ausgebildet worden, solche Scheißkerle zu schnappen. Jetzt war er zu nichts anderem mehr imstande, als mit aller Kraft zu versuchen, sich in ihre Gedankengänge hineinzuversetzen. Er konnte später noch herausfinden, ob sie jemals einen echten Ehemann gehabt hatte. Im Augenblick musste er schnell handeln. »Aber von dieser Sekunde an muss alles, was wir machen, perfekt sitzen, sonst sind wir bald so tot wie er.«
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			Jenna saß schweigend auf dem Beifahrersitz des SUV, während Dodd sie durch die Straßen des Viertels Clairefall Heights kutschierte. So vieles an der ganzen Situation ergab keinen Sinn.

			Sie war im Flur vor Sheila Maxwells Wohnzimmer auf und ab gegangen, bis ihr Handy vibrierte.

			»Summ, summ, summ«, hatte Irv gesagt. »Ich habe Namen und Adresse von einem Mädel, deren Telefonnummer mit den Studentenakten von Brooklyn Satterhornes College-Kursen übereinstimmt. Diana Delmont ist ihr echter Name.«

			»Danke für die Klarstellung«, erwiderte Jenna. 

			So schnell sie konnte hatte sie Dodd von seiner Befragung losgeeist. Sheila hatte sowieso nicht Nützliches mehr beizutragen. Die Zeugin hatte angefangen, ihm ihre Mutmaßungen darüber mitzuteilen, wer der armen Brooklyn das angetan haben könnte, und sich dabei in immer abenteuerlichere Spekulationen verstrickt.

			Jetzt schaute Jenna aus dem Fenster und beobachtete, wie der Fahrbahnrand unter ihnen vorüberrauschte wie ein Fließband. Irgendetwas passte da nicht hinein.

			»Der Dreifach-Schütze …«

			»Der Unbekannte«, fiel Dodd ihr ins Wort.

			Jenna verengte die Augen. Diese Sache mit seinem alten Fall musste ihn schon extrem mitnehmen. Nichtsdestotrotz hatte er vermutlich recht. Der Killer blieb ein Unbekannter, bis sie ihn am Wickel hatten. Und erst an dem Punkt würden sie zweifelsfrei feststellen, dass es der Dreifach-Schütze war. Allerdings hatte es bis jetzt keiner so peinlich genau genommen mit dieser Regel, und Jenna konnte nur vermuten, dass Dodds Berichtigung ein Zeichen von Übervorsicht war. Das konnte sie gut nachvollziehen. Sie wäre auch vorsichtig, wenn die Möglichkeit bestand, dass in ihrem Prestige-Fall jahrelang der falsche Kerl weggesperrt gewesen war.

			»Schön. Der Unbekannte also, bei dem es sich höchstwahrscheinlich um den Dreifach-Schützen handelt, tötet in einem Supermarkt sieben Menschen. Das weicht extrem ab von jedem einzelnen Aspekt in der Vorgehensweise des bekannten Dreifach-Schützen, mit Ausnahme der Aufeinanderfolge der Zahl Drei. Nichts auf den Augenlidern, jede Leiche mit einer anderen Anzahl von Einschusswunden, statt der üblichen drei. Wie erklären Sie sich das?« Jenna war sich nicht einmal sicher, ob sie Dodds Antwort überhaupt hören wollte, aber sie musste mit jemandem ihre Gedanken ordnen. Leider war Dodd momentan die einzige Wahl.

			Er seufzte. »Da gehen mir eine ganze Reihe von Szenarien durch den Kopf. Jedes davon ist so unrealistisch wie das nächste.«

			»Lassen Sie hören.«

			»Falls er der Dreifach-Schütze ist, was ich für wahrscheinlich halte, könnte es sein, dass er allmählich die Kontrolle verliert. Möglicherweise kriegt er einen Koller und kann sich nicht mehr beherrschen.«

			»Aber die Rückkehr zum bewährten Muster … gewissermaßen …«, entgegnete Jenna. Der letzte Mord war zwar nicht ganz genau wie die anderen, aber er kam seinem üblichen Standard sehr viel näher. Andererseits, warum gab es überhaupt eine Abweichung? Und wie passte da der Supermarkt hinein?

			Ganz zu schweigen davon, dass sich der Mord an Brooklyn Satterhorne in Jennas Kopf sofort als Grün niederschlug, die gleiche Farbe, die sie mit den übrigen Morden des Dreifach-Schützen assoziierte. Bis auf den Supermarkt, bei dem Violett in ihrem Kopf dominierte.

			»Ganz genau. Das Muster ist, wie Sie sagen, ›gewissermaßen‹ wieder da. Selbst wenn es ein Koller ist, so hat der Wahnsinn von schizophrenen Mördern wie dem Dreifach-Schützen doch irgendwie Methode. Sie töten, weil etwas sie dazu antreibt, und somit gibt es einen Grund für das Muster. Er würde nicht runterfahren und dann wieder zulegen. Wir übersehen hier etwas«, sagte Dodd.

			»Das können Sie laut sagen«, murmelte Jenna.

			Ihr Handy vibrierte, und sie drückte die passende Taste, um den Text zu öffnen.

			Er stammte von Charley:

			He, Rain Man, wenn du mal etwas Zeit hast, solltest du wirklich herkommen und mit uns Zeichentrickfilme gucken. Nicht weil wir dich brauchen oder so was. Ich denke nur, du hättest ein paar coole Farbassoziationen mit den Figuren aus Clifford, dem großen roten Hund.

			Sie atmete langsam ein, dann wieder aus. Ayana wurde nicht jünger. Sie verpasste so viele von den Dingen, die ihr Vater und Charley jeden Tag mit ihrer Tochter erlebten.

			Und Ayana hat auch keinen Vater mehr. Du bist das einzige Elternteil, das ihr noch geblieben ist.

			Sie drückte auf die Antworttaste:

			Ich sehe Clifford eindeutig blau.

			Der Scherz mit dem Blau – der Farbe, die sie bewusst rein zufällig genannt hatte – löste eine Assoziation mit einer anderen Farbe aus dieser Familie aus. Blau – ganz ähnlich dem Kornblumenton, den sie erst kürzlich mit der Achtlosigkeit des Killers in Verbindung gebracht hatte. Seiner Schlampigkeit. Kein Wunder, dass ihr dieser spezielle Farbton vorher nicht aufgefallen war. Es war normalerweise das Himmelblau, das sie mit Beliebigkeit assoziierte. 

			»Er hat die Einzelopfer sorgfältig ausgesucht. Bei jedem gab es ein Motiv, das wir noch nicht entdeckt haben, obwohl wir im Augenblick davon ausgehen, dass die griechische Mythologie eine große Rolle spielt. Die Siebenergruppe allerdings …«

			»Sie waren zur falschen Zeit am falschen Ort«, führte Dodd den Gedanken zu Ende.

			Jenna nickte. »Zufällig. Die Drei im Datum und in der Uhrzeit passte, aber warum sieben Menschen? Wenn es wie bei seinen anderen Opfern gewesen wäre, wären die Zahlen aufeinandergefolgt, er wäre einer Person nachgegangen an einen uneinsehbaren Ort, hätte dreimal geschossen und dann das Geld für den Fährmann in Form von Beweisstücken auf ihren Augenlidern hinterlassen. Die sieben Opfer bei Lowman’s wurden mit völliger Hemmungslosigkeit erschossen, nur weil sie zufällig da waren. Und er hat keine Reue gezeigt, indem er dem Fährmann ein Trinkgeld gab, damit er sie wegbringt.«

			»Gibt es Theorien dazu?«, fragte Dodd.

			Noch nicht. »Dieser letzte Mord hat mich nur noch mehr ins Schleudern gebracht, um ehrlich zu sein.«

			»Was ist mit den Pennys?«, fragte er. Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

			»Noch keine Spur von Dreien, und die Pennys haben für mich noch keinen rechten Bezug. Aber er sieht einen Sinn darin. Darüber bin ich mir zumindest sicher. Für ihn sind sie absolut verständlich, genauso wie die Schlüssel und Kassenzettel und all die anderen kleinen Beutestücke, die er auf den Augenlidern seiner Opfer zurückgelassen hat«, sagte Jenna. Ihr Gespräch mit Calliope Jones fiel ihr schlagartig wieder ein, und Teile des bizarren Puzzles huschten in ihrem Gehirn herum, als hätten sie einen eigenen Willen. 

			Er weiß nicht, dass der Fährmann seine Gebühr immer unter die Zunge gelegt bekommen hat.

			Erneut leuchtete ihr Handy auf. Sie las den Text von Charley:

			Sehr witzig. Aber ernsthaft, komm bald heim. Mommy vermissen ist etwas, das man nicht mit einem Pflaster heilen kann.

			Hitze kribbelte in Jennas Nacken, und Tränen traten ihr in die Augen. Charley wollte ihr zwar nicht wehtun, aber es versetzte ihr dennoch einen Stich. Andererseits war es vielleicht genau das, was er beabsichtigte.

			Sie schrieb zurück, dann drückte sie auf Senden.

			Ich hab dich noch nie hängen lassen, oder? Bin bald zu Hause. Versprochen.

			Jenna und Dodd fuhren schweigend weiter, und Jenna wusste, dass sie sich beide den Kopf zerbrachen über das eine Detail, das sie übersehen hatten und das diesem Fall zum Durchbruch verhelfen würde. Wenn es ihnen doch nur rechtzeitig einfallen würde, bevor eine weitere Frau – oder weitere sieben – getötet wurden.

			»Das ist auch so eine Sache«, platzte es aus Jenna heraus. »Die Einzelopfer waren alle weiblich.«

			Dodd grunzte zustimmend. »Der Punkt geht an Sie. Ein weiterer Beweis, dass die Schießerei im Supermarkt anders war als die anderen Morde. Vielleicht war er es am Ende ja gar nicht.«

			Jenna wandte sich von Dodd ab und schaute wieder aus dem Fenster. Sie war sich sicher, dass er es war. Die Farben passten zwar nicht hundertprozentig zusammen – vor allem das Violett war so eigenartig –, aber sie wusste es trotzdem.

			Wieder vibrierte ihr Handy.

			Sie schaute auf das Display in der Erwartung, dass es Charley war, der seine Schuldgefühle-Kampagne in eine neue Runde trieb. Allerdings war ihr die Nummer nicht bekannt.

			»Dr. Jenna Ramey«, meldete sie sich.

			»Dr. Ramey? Mein Name ist Eldred Beasley. Ich muss ihnen ein paar Dinge erzählen, die mir wieder eingefallen sind.«
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			Jenna drückte das Handy näher an ihr Ohr, um die schwache Stimme am anderen Ende besser zu verstehen. »Mr. Beasley?«

			Er hustete. »Nennen Sie mich Eldred. Ich muss es Ihnen sagen, bevor ich es wieder vergesse. Wenn die Verbindung abbricht, rufen Sie meine Tochter Nancy an. Sie können mich im Heim erreichen. Ich war im Supermarkt.«

			Jennas Herz schlug schneller. Sie konnte sich nicht erinnern, die Aussage dieses Zeugen gelesen zu haben. »Was ist es, an das Sie sich erinnern, Eldred?«

			»Es sind mehrere Sachen«, erwiderte der alte Mann. Seine Stimme war so zittrig. »Zuerst erinnere ich mich an den Müsli-Gang, in dem ich war und den Killer habe kommen sehen.«

			»Eldred, Sie haben den Killer gesehen? Können Sie mir irgendetwas über ihn sagen …«

			»Greifen Sie mir gefälligst nicht vor!«, blaffte er zurück.

			Wut. Möglicherweise Frustration.

			Trotzdem entschuldigte sich Jenna nicht. Dieser Mann hatte eindeutig ein Problem mit seinem Erinnerungsvermögen. Er hatte Angst, etwas zu vergessen. Sie nahm sich vor, sich im Nachhinein mit der Tochter in Verbindung zu setzen, behielt es aber für sich, damit sie nicht wieder seinen Gedankengang unterbrach.

			»Der Killer hat den Mann getroffen, auf den er geschossen hat, aber das war nicht seine Absicht«, sagte Eldred Beasley.

			»Was meinen Sie damit?«, flüsterte Jenna, und das Blut pochte in ihren Adern.

			»Was genau verstehen Sie daran nicht? Ich war doch sonnenklar!«

			Auch dieses Mal blieb Jenna stumm in der Hoffnung, der Mann würde von alleine wieder auf Kurs kommen. Die Härchen auf ihren Armen kribbelten. Sie wusste, dass sie bald etwas Neues erfahren würde.

			Eldred Beasley hustete wieder. »Hab gestern Abend meine Pille genommen, glaub ich jedenfalls. Könnte aber sein, dass ich die Medizin heute Morgen vergessen hab.«

			Sie hörte etwas rascheln am anderen Ende, dann ein Klackern, das wie eine Dose mit Tabletten klang.

			»Muss mir ein Glas Wasser holen«, sagte Eldred.

			Seine Stimme klang verändert – irgendwie diffus. Als wäre sie irgendwie verzerrt, mehr wie in einem inneren Monolog als in einem Telefongespräch.

			Er hat vergessen, dass er mit mir spricht.

			»Mr. Beasley?«

			»Wa– wer sind Sie? Wer ist da? Sarah?«

			Au weia. »Eh, nein, Sir, hier spricht Dr. Jenna Ramey. Sie haben mich wegen des Supermarkts angerufen …«

			»Sie angerufen? Ich hab niemand angerufen!«, brummte Eldred.

			Oh, oh. Es war vielleicht doch besser, alles Weitere mit der Tochter zu besprechen. Wenn er sich einmal an etwas erinnerte, würde es ja vielleicht auch noch ein zweites Mal klappen. Hatte er Demenz? Oder litt er unter Alzheimer?

			»Entschuldigen Sie die Störung, Sir. Auf Wiederhören.«

			Als sie aufgelegt hatte, war Dodd bereits in die Einfahrt der Familie von Diana Delmont gefahren, der Freundin, die mit Brooklyn shoppen gewesen war. Er starrte Jenna an, doch sie brachte kein Wort heraus.

			Der Killer hatte nicht vorgehabt, sein letztes Opfer zu erschießen. Das legte nahe, dass er doch noch jemand anders im Sinn gehabt hatte. Gleich zu Anfang hatten sie die These über Bord geworfen, dass der Killer gekommen war, um einen Politiker zu töten, sei es nun die Gouverneurin von Virginia, Miriam Holman, oder Frank Kuncaitis, der Bürgermeister der Stadt. Vielleicht war er ja gekommen, um jemand völlig anderen umzubringen. Vielleicht waren die Opfer ja doch von Bedeutung, und er hatte nur deshalb keine Reue gezeigt, weil er nicht die Person getroffen hatte, die er treffen wollte.

			Wieder schlich sich Violett in Jennas Wahrnehmung, doch sie verdrängte es. Sie konnte sich noch nicht damit anfreunden. Um die Bedeutung der Farbe eingrenzen zu können, hatte sie den genauen Ton noch nicht gut genug erfasst. Sicher, sie könnte versuchen zu ergründen, was Violett jemals für sie bedeutet hatte, und nach dem Ausschlussverfahren vorgehen, aber es gab so viele Deutungsmöglichkeiten, dass ihr das sinnlos erschien. Warte erst mal ab.

			»Ich glaube, wir sollten jetzt diese Befragung machen, aber morgen fangen wir noch mal ganz neu an und werfen einen Blick auf die anderen Leute, die zur Zeit der Schießerei im Supermarkt waren. Ich glaube, jemand anders könnte möglicherweise das Ziel gewesen sein.«

			Während Jenna Diana Delmonts fülliger Mutter über den Korridor im ersten Stock zu dem Zimmer hin folgte, das Brooklyns Freundin gehörte, registrierte sie alles im Haus ganz genau, auch wenn ein Profil der Freundin ihr keine große Hilfe bei der Suche nach dem Mörder sein würde. Schließlich hatte er ja Brooklyn ins Visier genommen und nicht Diana.

			Der Bodenbelag auf dem Korridor war ein schlammfarbener Zottelteppich aus den Sechzigern. Das Beste an ihm war vermutlich, dass er jegliche Spur von Schmutz verbarg. An den Wänden hingen cartoonartige Obstbilder. Äpfel im Korb, Birnen auf einem Tisch. Eine aufgeschnittene Kiwi, Apfelsinen in einer Schale.

			Vor einer geschlossenen Tür blieb Mrs. Delmont stehen. Sie klopfte leise an. »Diana, Schätzchen? Bist du angezogen?«

			Ein Schniefen, ein gedämpftes Geräusch wie vom Schnäuzen einer Nase. Noch ein Schniefen. »Ja, komm rein.«

			Wenn meine Mutter doch nur so höflich gewesen wäre.

			Mrs. Delmont öffnete die Tür und gab den Blick frei auf Diana, ein mageres Mädchen im Schlafanzug, das auf seinem Bett lag und eine Dose mit Kleenex umklammert hielt, als wäre es ein Teddybär. Die Spuren von Tränen waren unverkennbar, und im Gegensatz zu Sheila Maxwell hatte sie vermutlich nicht annähernd genug Beruhigungsmittel bekommen, um zu vergessen, dass ihre Freundin ermordet worden war, gleich nachdem sie sich getrennt hatten. Überlebensschuld war eine schlimme Sache.

			»Diana, das hier sind die Agents Dodd und Ramey. Sie müssen dir ein paar Fragen stellen.«

			Diana zog die Stirn in Falten. Sie fürchtete sich eindeutig vor dem, was bevorstand, auch wenn ihr Blick starr war, fast schon schicksalsergeben. Sie schaute zwischen Jenna und Dodd hin und her und wirkte nervös. Das würde eine ziemlich schwierige Befragung werden.

			»Hi. Ich bin Dr. Ramey. Ich gehöre zur Einheit für Verhaltensanalyse des FBI«, sagte Jenna, während sie einen Schritt nach vorne tat, um Diana die Hand zu schütteln. Nicht in allen vergleichbaren Fällen machte sie es so. Manchmal wollten Menschen, die erst kürzlich von einem Erlebnis wie diesem traumatisiert worden waren, nicht angefasst werden, oder sie schreckten zurück, wenn man ihnen zu nahe kam. Doch in diesem Fall war das Blassrosa, das Jenna durch den Kopf schoss, die gleiche Farbe, die sie aus eigener Erfahrung kannte. Damals hatte sie auf dem Polizeirevier gesessen und Fragen zu dem Tagebuch beantwortet, das sie über ihre Mutter geführt hatte. Sie hatte zwar gewusst, dass sie nichts Falsches getan hatte, doch gleichzeitig empfand sie eine starke Beklommenheit. Und das hatte nicht nur an den Schuldgefühlen gelegen, ihre Mutter an die Polizei ausgeliefert zu haben. Mindestens genauso viel spielte eine Rolle, was die Polizisten wohl von ihr dachten, wenn ihre Mutter ein solches Monster war.

			Die Agents mussten Diana das Gefühl vermitteln, dass sie ihr keinerlei Schuld gaben. Sie musste wissen, dass sie sie nicht als Feind betrachteten. Und vor allem musste sie erkennen, dass, egal was passiert war, sie sie nicht abstoßend fanden, auch wenn sie sich im Moment schrecklich fühlte, weil sie überlebt hatte. 

			Das Mädchen setzte sich aufrechter hin und streckte die Hand aus. Dianas Hand fühlte sich in Jennas kalt und feucht an.

			Jenna unterdrückte den Impuls, sich die Hand an der Hose abzuwischen, und setzte sich stattdessen aufs Fußende von Dianas Bett. Damit waren sie auf dem gleichen Level. Niemand mochte es, wenn bei einer Unterhaltung auf sie heruntergeschaut wurde.

			»Mein Beileid zu deinem Verlust«, sagte Jenna sanft.

			Das Mädchen schniefte erneut, dann flüsterte sie: »Danke.«

			Sorgsam darauf bedacht, jegliche Spur von Vorwurf aus ihrer Stimme fernzuhalten, formulierte Jenna ihre Frage. »Diana, ihr beiden wart zusammen bei Target. Warum wolltest du früher gehen als Brooklyn?«

			Wieder stiegen Diana die Tränen in die Augen, und in Jennas Kopf blitzte Aschgrau auf. Die Farbe, die sie mit Schuld in Verbindung brachte.

			»Ich hatte eine Lateinprüfung und musste lernen. Sie wollte dableiben und warten, bis Kenny mit der Arbeit fertig war.«

			»Wer ist Kenny?«, fragte Jenna.

			Diana wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und trocknete ihn dann an ihrer Steppdecke ab. »Kenny Ingle. Der Junge, auf den sie steht.«

			Jenna legte den Kopf schief. Nach der ersten Befragung der Familie durch Porter und Teva und dem, was Irv ausgegraben hatte, war es das erste Mal, dass sie etwas von einem Kenny hörte.

			»Waren Brooklyn und Kenny ein Paar?«

			»Nicht direkt«, antwortete Diana. »Ich meine, sie redeten. Das war’s.«

			Jenna hoffte, dass sie nicht so verblüfft aussah, wie sie sich fühlte. »Wie meinst du das, sie redeten?« 

			Dodd räusperte sich. »Es bedeutet, sie telefonierten oder kommunizierten übers Handy miteinander, um sich besser kennenzulernen. Sie wissen schon, so ’ne Art Warm-up fürs Dating.«

			Sie warf Dodd einen scharfen Blick zu. Woher zum Teufel wusste er denn so was?

			»Ist noch nicht lange her, dass meine Tochter auf der Highschool war«, erklärte er mit einem Achselzucken.

			Jenna wandte sich wieder Diana zu. Dieser Kenny war zwar kein naheliegender Verdächtiger, doch sie mussten dem Hinweis nachgehen, nur für alle Fälle. »Diana, ist dir irgendetwas Eigenartiges aufgefallen, während ihr bei Target wart? Irgendjemand, der euch nachgegangen ist oder euch beobachtet hat? So etwas in der Art?«

			Diana schüttelte den Kopf. »Nein. Nichts dergleichen.«

			Natürlich nicht. Das wäre ja auch zu einfach gewesen. »Hat Brooklyn mit irgendwem gesprochen, den sie kannte, oder bei dem es so aussah, als würde sie ihn oder sie kennen? Am Telefon, im Laden, per SMS … was auch immer?«

			»Nein«, sagte Diana wieder. Sie zitterte.

			Das Mädchen rieb sich über die Arme und schaukelte leicht vor und zurück. Jenna war sich sicher, dass sie irgendwo in ihrem Innern Brooklyn vor sich sah, sich ausmalte, was geschehen war. Sie war sicherlich froh, dass es nicht sie getroffen hatte, fühlte sich dann aber schuldig, weil es so war. Sie kannte den Blick nur allzu gut. Sie hatte das Gleiche empfunden, als ihre Mutter auf Charley eingestochen hatte, als sie noch Kinder waren.

			»Es ist okay, dass du leidest, Angst hast, trauerst, erleichtert bist und verzweifelt, Diana. Alles, was du empfindest, ist okay. Wir sind hier, um Brooklyn zu helfen. Wir sind hier, um herauszufinden, wer deiner Freundin das angetan hat. Sag uns nur alles, was dir wichtig erscheint.«

			Das Mädchen kauerte sich zusammen und zog die Knie bis vor die Brust. Sie senkte den Blick, nickte aber zustimmend.

			»Schön. Brooklyn wollte also noch bleiben und sich mit Kenny treffen, und du hast dich entschlossen zu gehen. Wo wart ihr, als ihr euch verabschiedet habt?«, fragte Jenna.

			»Im Laden«, antwortete Diana mit monotoner Stimme.

			»Wo im Laden? In welcher Abteilung?«

			»Eh … bei den Betten- und Badsachen. Brooklyn wollte einen neuen Duschvorhang. Ihr alter war ihr zu eklig.«

			Jenna tätschelte Diana das Knie. »Das ist gut. Kannst du mir alles sagen, woran du dich erinnerst, was ihr beide gesagt oder getan habt, unmittelbar bevor du gegangen bist?«

			Diana schloss die Augen. »Ja. Eh … Ich hab mein Handy rausgeholt, um etwas zu checken, und da sah ich, wie spät es schon war. Ich sagte Brooklyn, dass ich gehen müsse. Sie … fand das nicht so toll. Sie sagte ein paar … ein paar gemeine Dinge zu mir.«

			Na wunderbar. Du zwingst sie nicht nur, die letzten Augenblicke mit ihrer Freundin noch einmal zu durchleben, jetzt muss sie sich auch noch den letzten Streit mit ihr vergegenwärtigen. Nichtsdestotrotz, wenn Brooklyn angedroht hatte, als Vergeltung irgendetwas Impulsives zu tun, mussten sie davon erfahren. »Was für Dinge?«

			»Sie sagte, ich sollte mal ein bisschen leben. Dass ich immer so ein Musterkind wäre und das Leben gar nicht erkennen würde, wenn ich ihm begegnete«, flüsterte Diana immer noch mit gesenktem Blick.

			Krass. Ein tiefes Pflaumenblau, das Jenna mit Unverschämtheit zu assoziieren gelernt hatte, die mehr auf Feindseligkeit als auf Dummheit beruhte, blitzte auf.

			»Was ist dann passiert?«, fragte sie.

			Diana schossen die Tränen in die Augen, während sie ihre Steppdecke fest packte und zerknüllte. »Ich hab ihr … ich sagte, sie sollte nicht immer so biestig zu allen sein.«

			Dianas Kopf sank auf ihre Knie hinunter, und ihr Körper wurde von Schluchzen geschüttelt. 

			Richte keinen Schaden an. Wie konnte es sein, dass sie einen Beruf hatte, der sie eidesstattlich verpflichtete, niemandem wehzutun, was sich in der täglichen Arbeit aber als praktisch unmöglich erwies?

			»Was dann?«

			Diana wischte sich mit den Fingerspitzen das Gesicht ab. »Ich habe sie stehen gelassen. Ich bin zu meinem Auto gegangen und weggefahren. Ich kam nach Hause und habe für meine Lateinprüfung gelernt. Ich wusste nicht mal, dass was passiert war, bis …« Sie schluchzte auf. »Bis Brooklyns Mom meine Mutter angerufen hat.«

			Jenna nickte. Das Mädchen wusste möglicherweise noch etwas anderes Wissenswertes, aber für heute Abend war es genug. Ihr Kopf war zu sehr mit Schuldgefühlen belastet.

			»Diana, du kannst dich jetzt ausruhen, aber ich lass deiner Mom meine Karte da. Ruf mich unbedingt an, wenn dir noch irgendetwas im Zusammenhang mit Target einfällt, das von Bedeutung sein könnte. Jemand, den du im Laden oder auf dem Parkplatz gesehen hast und bei dem du aus irgendeinem Grund ein komisches Gefühl hattest, ein Freund, mit dem Brooklyn sich unterhalten hat, ein Anruf, den sie gemacht hat … egal was. Nichts ist zu unbedeutend. Okay?«, fragte Jenna.

			Diana nickte.

			»Danke, dass du mit uns gesprochen hast. Ich kann mir gar nicht vorstellen, was du durchmachst«, fuhr Jenna fort. Sag niemals, dass du es verstehst. Das tust du nicht. Jeder reagiert anders, selbst wenn er sich in genau der gleichen Situation befindet, in der du dich schon zwanzigmal befunden hast. »Aber du hast das ganz toll gemacht mit dem, was du uns erzählt hast. Und wenn du mit jemandem reden willst, der nicht deine Mom oder dein Stiefvater oder eine Freundin ist, sag mir Bescheid. Ich kann dir jemanden nennen, der es gewohnt ist, Menschen in dieser Verfassung zu helfen. Es ist keine Schande, wenn man jemandem außerhalb der Familie erzählen muss, was man gerade durchmacht. Du hast nichts falsch gemacht.« 

			Diana schniefte. »Danke.«

			Jenna erhob sich und ging auf die Tür zu, Dodd folgte ihr. Verglichen mit anderen Befragungen hatte es nicht sonderlich viel gebracht, doch sie wollte noch bei diesem Kenny nachhaken, vielleicht mit Brooklyns Familie sprechen und mehr über das tote Mädchen in Erfahrung bringen. Sie hatten zwar noch nie eine persönliche Verbindung zwischen dem Dreifach-Schützen und einem seiner Opfer ermittelt, doch das hieß nicht, dass Brooklyn eine Fremde für ihn war. Selbst Serienmörder waren nicht gefeit davor, jemandem aus ihrem engeren Umfeld etwas anzutun, wenn derjenige sie auf dem falschen Fuß erwischte. Brooklyn klang ganz nach der Sorte Mensch, die sich leicht Feinde macht. Es wäre nicht das erste Mal, dass eine Verbindung im Privatleben sich als Achillesferse eines Serienmörders entpuppte.

			»Jenna, warten Sie«, rief Dodd von hinten.

			Sie drehte sich um, ein wenig verärgert, dass Dodd ihren Besuch bei Diana Delmont noch weiter ausdehnte. Das Mädchen war doch augenscheinlich ganz aus dem Häuschen vor lauter fehlgeleitetem Verantwortungsbewusstsein. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war die Art von Verhör, zu der Dodd Liam Tyler provoziert hatte.

			Doch auf eine Auseinandersetzung schien Dodd es nicht abgesehen zu haben. Er stand vor dem kleinen Schreibtisch an der linken Zimmerwand. Er war vollgepackt mit Drehbleistiften, Notizbüchern und Post-its. Ein aufgeschlagenes Lehrbuch lag quer über dem Tisch. Dodd klappte es zu. Er drehte das Buch so, dass Jenna den Rücken sehen konnte. 

			LATEIN III.

			Grün blitzte auf, und Jenna schaute sich die anderen Lehrbücher auf dem Schreibtisch an. Differenzialrechnung, Kunstgeschichte, Englische Literatur. Dann fiel ihr Blick darauf: Zelluläre Biologie: Struktur und Funktionsweise auf mikroskopischer Ebene. Ganz unten auf dem Buchrücken war ein Aufkleber des Buchladens sichtbar: BIOLOGIE 3300.

			Latein III. Biologie 3300. Wenn man bei dem Biologiebuch die Nullen wegließ, waren es drei Dreien.

			Es konnte natürlich Zufall sein. Schließlich war Diana Delmont unversehrt in ihrem Zimmer. Brooklyn lag in der Leichenhalle.

			Andererseits machte sich bei Jenna ein Braunrot bemerkbar, die gleiche Farbe, die immer aufleuchtete, wenn ihr Bauchgefühl ihr sagte, dass die Übelkeit bei ihrem Bruder dann auftrat, wenn er eine von seiner Mutter zubereitete Mahlzeit verspeist hatte. Es war die Farbe, die sie sah, wenn bestimmte Aktionen von Claudia mit unangenehmen Vorfällen im Haus übereinstimmten. Beispielsweise, als sie nach einem Streit die Sachen ihres Dads gewaschen hatte. Als er sie nach der Wäsche das erste Mal wieder trug, bekam er einen Nesselausschlag. Dahinter mochte keine Absicht stecken, doch das Timing und das mit diesen Vorfällen einhergehende Bauchgefühl schienen immer in einem Ursache-Wirkung-Verhältnis zu stehen. 

			Wenn die Dreien sich nun aber auf Dianas Büchern zusammenfanden, dann besuchten entweder Brooklyn und Diana dieselben Kurse, oder aber die beiden waren zusammen, als der Killer diese spezielle Bündelung der Dreien entdeckte. Wenn Letzteres der Fall war, hatte der Killer sich entschieden, seinen Hass an Brooklyn statt an Diana auszulassen.

			Jenna nickte Dodd zu. Jetzt lagen erst einmal noch ein paar weitere Befragungen an, und Irv musste damit beauftragt werden, intensiver in Brooklyns Stundenplan zu stöbern. Zudem musste sie sich mit den anderen Kunden im Supermarkt befassen, die während des Blutbads anwesend waren.Sie bedankten sich bei Mrs. Delmont, versprachen sich wieder zu melden und stiegen in den SUV. Jenna schaute zu dem hell erleuchteten Fenster von Diana hinauf. Irgendwie bezweifelte sie, dass es ihr letzter Besuch bei dem Mädchen gewesen war.
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			Als sie wieder unterwegs waren, rief Dodd Irv an und fragte ihn nach Brooklyns Stundenplan. Jenna trommelte nervös mit den Fingern auf die Beifahrertür, obwohl sie irgendwie schon ahnte, was sie zu hören bekommen würden.

			»Was? Nein? Verstanden. Danke, Irv«, sagte Dodd und legte auf. »Kein Latein III.«

			»Wie lautet die nächste Hiobsbotschaft?«, murmelte Jenna.

			»Ja, so kam es mir auch vor. Aber wie erklären Sie sich das? Diana Delmont hatte die fatale Dreier-Kombination, aber sie ist nicht tot.«

			»Nein, das ist sie eindeutig nicht …« Und warum hatte es nicht Diana erwischt? Was hatte der Dreifach-Schütze in Brooklyn gesehen … beziehungsweise nicht in Diana? »Ich weiß es einfach nicht. Es ergibt nicht viel Sinn. Obwohl …« Jenna hielt zögernd inne. Sie brachte nur ungern die Sache mit den Farben zur Sprache. Das verstand ja doch keiner.

			»Was?«, hakte Dodd nach.

			»Na ja, ich habe ein Braunrot gesehen. In Zusammenhang mit den Büchern. Es ist eine Farbe, die ich mit Synchronität assoziiere«, erwiderte sie und machte sich auf dumme Bemerkungen gefasst.

			»Braunrot, was soll das bedeuten? Was machen Sie eigentlich? Setzen Sie sich hin und lernen die Namen von Buntstiften auswendig?«

			Jenna stieß das nervöse Lachen aus, das sie sich bis dahin verkniffen hatte. Vielleicht hatte sie Dodds Fähigkeit unterschätzt, sich wie ein Arschloch zu benehmen. Sie hatte Sorge gehabt, er könnte die Sache mit den Farben nicht verstehen. Doch obwohl er diesen Aspekt akzeptiert hatte, ohne zu begreifen, warum er für sie einen Sinn ergab, wollte er anscheinend die Angelegenheit nicht abschließen, bevor er sie nicht gegen sich aufgebracht hatte. »Ja. So ungefähr.« 

			»Dann kann ich ja nur raten, welche Farbkombination Sie für den alten Beasley auf Lager haben«, sagte Dodd.

			Jenna dachte darüber nach. Als sie Diana besucht hatten, war es ihr gelungen, Eldred Beasleys Anruf aus ihrem Kopf zu verbannen, doch jetzt kam das Gespräch mit ihm wieder hoch. Sie tat so, als hätte sie die Bemerkung über die Farben nicht gehört, sondern nur den Namen des alten Mannes, und antwortete Dodd: »Sie haben recht. Wir sollten uns mal ein bisschen mit Beasley befassen. Ich möchte auch noch andere Kunden überprüfen, was wir in ihrem Umfeld an Dreien aufspüren können. Ich habe immer noch keinen Schimmer, warum es so viele Opfer waren und nicht nur eins, aber falls der Killer tatsächlich nicht den erwischt hat, den er treffen wollte, ist es eine Erklärung dafür, warum er bei keinem etwas als Hinweis auf den Augenlidern hinterlassen hat. Wir sollten herausfinden, wer das eigentliche Ziel des Angriffs war.«

			Dodd drehte das Steuer nach rechts. »Ich finde, das ist ein guter Plan, aber zuerst schlage ich vor, dass Sie nach Hause gehen und sich etwas ausruhen, ein bisschen mit dem Freund knutschen oder was Sie sonst so machen. Ich kann ein paar Profile für die anderen Ladenbesucher erstellen, die haben Sie dann morgen früh auf dem Schreibtisch.«

			Jenna starrte ihn an. »Sagten Sie gerade ›knutschen‹?«

			Wenn sie darüber nachdachte, hatte sie Yancy den ganzen Tag noch keine SMS geschickt. Seit ihrem kleinen Streit gestern brauchte er vermutlich etwas Abstand. Aber vielleicht wäre ein Anruf von ihr nicht schlecht …

			»Machen Sie sich nicht lustig über uns ältere Herrschaften«, erwiderte Dodd mit einem Lächeln. »Wir mögen ja etwas eingerostet sein, was das eigentliche Tun betrifft und mit dem Vokabular nicht ganz up to date sein, aber wir wissen immer noch, worum es geht. Sie hingegen sollten sich damit befassen, solange Sie Zugang zu mehr haben als den Definitionen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

			»Woher das plötzliche Interesse an meinem Wohlergehen?«, fragte Jenna.

			Dodd grinste, doch dann blickte er schnell wieder ernst. »Nur so viel: Sie haben immerhin noch eine Familie. Der Beruf hat meine Beziehung schon vor langer Zeit zerstört. Ich habe nichts Besseres zu tun, als zurück nach Quantico zu fahren und Profile zusammenzustellen. Aber Sie können noch Ihre Beziehung retten.«

			Bei Dodds Worten kam Jenna das Grün, das für Bedauern stand, in den Sinn. Er klang so traurig, dass sie für einen Augenblick beinahe schon ihre Abneigung gegen ihn vergaß.

			»Vielleicht haben Sie ja recht«, sagte sie. »Ich war nicht da, um mein kleines Mädchen ins Bett zu bringen, aber wenn ich Glück habe, kann ich mich ein bisschen aufs Ohr legen und noch mit ihr zu Mittag essen, bevor ich wieder wegmuss. Außerdem muss ich noch ein paar juristische Dinge klären.« Sie sah plötzlich Hanks Gesicht vor sich. Jenna seufzte. Lieber Himmel! Der Anruf vom Anwalt bezüglich Hanks Nachlass schien ihr schon Jahre her zu sein.

			»Guter Plan«, befand Dodd. »Kann ich Sie irgendwo absetzen?«

			Jenna fuhr in ihrem eigenen Wagen nach Hause. Trotz Dodds großzügigem Angebot und der Tatsache, dass ihr die Augen schon fast zufielen, hatte sie sich nicht von ihm heimfahren lassen. Sie mochte ja paranoid sein, aber niemand durfte erfahren, wo sie wohnte, der es nicht bereits wusste. Selbst die Menschen, mit denen sie arbeitete, nicht. Es war nicht so, als würde sie ihnen nicht trauen. Aber jeder, der Bescheid wusste, konnte jemand anderen zu ihrer Familie führen.

			Aus diesem Grund sprang sie auch, als sie in die Einfahrt einbog und dort ein unbekanntes Fahrzeug parken sah, mit gezogener Waffe aus ihrem Wagen. Auf der Rückseite des Hauses spähte sie durch ein Fenster. Niemand war zu sehen.

			Die Schlösser waren alle unversehrt, die Farben in der richtigen Reihenfolge. Mit klopfendem Herzen schloss sie eins nach dem anderen auf. Wenn die Schlösser zu waren, mussten ihr Dad, Charley oder Yancy sie entriegelt und dann wieder verriegelt haben. Hatte jemand sie dazu gezwungen? Sie bekamen nie Besuch …

			Sie schob die Tür auf, die Pistole mit beiden Händen vor sich gerichtet.

			Charley hob die Hände von seinem Kaffeebecher. »Nicht schießen, Rain Man. Ich hab mir das Kaugummi nur geliehen. Ich wollte es wieder zurückgeben.«

			Jenna nahm die Waffe nicht herunter. Stattdessen blickte sie zu dem dunkelhäutigen Mann hinüber, der mit Charley am Tisch saß und ebenfalls eine dampfende Tasse in der Hand hielt. »Wer zum Teufel sind Sie?« Der Mann blinzelte. »Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen.«

			Immer noch mit gezogener Waffe tat Jenna einen Schritt auf ihn zu. »Nur weil mein Bruder mit Ihnen Kaffee trinkt, heißt das nicht, dass ich Sie nicht erschießen könnte. Wer sind Sie?«

			»Tut mir leid«, sagte er und nahm ebenfalls beide Hände hoch. »Ich wollte keinen Ärger machen. Ich bin Victor Ellis.«

			Jennas Arm mit der Waffe sank nach unten, und sie starrte ihn mit großen Augen an. Er war Hanks Bruder.

			»Na«, meinte Charley, »bist du jetzt nicht froh, dass du ihn nicht erschossen hast?«

			Sie sicherte die Waffe und steckte sie wieder ins Halfter. »Das wird sich noch zeigen. Und glaubt ja nicht, ich habe schon entschieden, ob ich es nicht doch noch tun werde. Wie haben Sie hierhergefunden?«

			Victor zog die Hand wieder zurück, die er ihr entgegengestreckt hatte. »Ich, eh, ich bin ein Cop. Sie wissen schon, bei der Polizei.«

			»Und ich bin der Osterhase. Keiner von beiden weiß, wo wir sind. Niemand tut das.«

			Victor grinste. »Bei allem gebotenen Respekt, Miss, jemand weiß anscheinend doch Bescheid.«

			Jenna zwang sich, gleichmäßig zu atmen. Offenbar hatte sie bei diesem Versteck nicht alles optimal geplant. Allerdings hätte sie das lieber anders herausgefunden, als sich vom Bruder ihres Exfreundes, den sie nur vom Hörensagen kannte, in ihrer Küche auf ihre Versäumnisse hinweisen zu lassen. 

			Wäre es dir lieber, es wäre Claudia?

			»Na schön«, sagte sie. »Könnten Sie sich bitte etwas genauer dazu äußern, wie Sie an diese Adresse gekommen sind?«

			»Ich, eh …« Mit einem Mal schien sich Victors Klugscheißerei in Luft aufzulösen.

			Charley trank noch einen Schluck Kaffee, dann knallte er seinen Becher auf den Tisch. »Na, dann sag ich es dir eben, wenn er es nicht tut. Hank hat seinem Bruder das Versprechen abgenommen, dass er, falls ihm im Einsatz etwas zustoßen sollte, ein Auge auf Ayana hat.«

			Was? Hank, der Jenna so oft vorgeworfen hatte, sie wäre paranoid, was Claudia anging. Hank, der Claudia so sehr unterschätzt hatte, dass es ihn das Leben gekostet hatte.

			»Und da haben Sie … was? Uns verfolgt? Seit wann geht das schon??«, fragte Jenna fassungslos.

			Jetzt sah Victor ihr direkt in die Augen. »So was in der Art.«

			Jenna warf die Arme hoch. Dieser Typ wusste anscheinend nicht, worauf er sich da eingelassen hatte. Es war Wahnsinn, ihr zu folgen, nach dem, was im letzten Jahr passiert war. Hätte sie ihn nur ein einziges Mal bemerkt, dann wäre er so gut wie tot gewesen.

			Doch sie hatte ihn uberhaupt nicht bemerkt.

			»Wissen Sie, ein nettes ›Hi, ich bin Hanks Bruder, und er hat mich gebeten, auf Sie aufzupassen‹ wäre vielleicht nicht verkehrt gewesen«, spottete sie.

			Victor legte den Kopf schief. »Wollen Sie etwa behaupten, Sie hätten einfach meine Hilfe angenommen?«

			Jenna ballte die Fäuste. »Der Punkt geht an Sie. Und warum sind Sie gerade jetzt aus dem Schatten getreten?«

			Hanks Bruder zog die Stirn in Falten. »Ich wollte Sie vor etwas warnen.«

			»Ja, und vor was?«

			Charley verdrehte die Augen. »Rain Man, wie wär’s, wenn du dich mal hinsetzt? Einen Kaffee trinkst? Wir können uns doch alle vertragen, ein bisschen unterhalten und freundliche Schutzgeister, die auf unserer Seite sind … nicht mit einer Waffe bedrohen …«

			Sie stieß den Atem aus. Ihr Bruder war ein unverbesserlicher Optimist. Scheinbar hatte er vollkommen vergessen, dass er als Kind von seiner Mutter niedergestochen und im vergangenen Jahr von einem Irren ins Visier genommen worden war. 

			»Von mir aus«, sagte sie.

			Jenna nahm ihren Lieblingsbecher mit Ayanas Handabdruck aus dem Schrank und schenkte sich einen Kaffee ein. Sie machte sich nicht erst die Mühe, Sahne oder Zucker hinzuzufügen, auch wenn er damit besser schmeckte. Sie würde sich hinsetzen und den Typen ausreden lassen.

			»Ich muss heute noch zum Anwalt und ein paar Papiere in Zusammenhang mit dem Nachlass unterschreiben«, erklärte sie, als wäre diese Information irgendwie relevant für das aktuelle Gespräch. Verdammt, es war momentan das Einzige, was sie beitragen konnte.

			»Deswegen bin ich hier«, erwiderte Victor. »Mehr oder weniger.«

			Jenna sah ihn an, sagte aber nichts.

			»Ich fürchte, meine Mutter wird in der Sache nicht gerade hilfreich sein.«

			»Ihre Mutter?«, plapperte Jenna ihm nach.

			Victor nickte und trank einen Schluck von seinem schwarzen Kaffee. »Ich weiß nicht recht, wie ich es sagen soll, aber sie hat vor, Hanks Testament mit Ayana als Haupterbin anzufechten.« 

			»Was soll das?«, schrie Jenna. Sie war Hanks Mutter kein einziges Mal begegnet. Sie hatten sich nie nahegestanden, und die Frau hatte auch keine Beziehung zu Ayana aufbauen wollen. Jenna hatte immer angenommen, dass es daran lag, dass Hank und seine Mutter keinen großen Kontakt mehr miteinander gehabt hatten.

			Victor sagte. »Tut mir leid.«

			»Lassen Sie mich raten«, sagte Jenna. »Sie will das Geld?« Selbst Menschen, die Hank im wirklichen Leben vermutlich nicht einmal persönlich gekannt hatte, waren inzwischen hinter dem hypothetischen Geld her. Warum dann nicht auch seine Mutter? Wenn sie und Hank nicht viel miteinander gesprochen hatten, konnte sie nicht wissen, dass das Einzige an Bargeld aus der Lebensversicherungssumme war, und die ging unbestreitbar an Ayana.

			»Nicht ganz«, erwiderte Victor.

			»Geben Sie jemals auf eine Frage eine klare Antwort?«

			Victor kniff die Augen zusammen. »Sägen Sie auch mal nicht an dem Ast, auf dem Sie sitzen?«

			Pink machte sich in Jennas Wahrnehmung bemerkbar. Verwandtschaftliche Bande. Womöglich war er doch aufrichtig?

			»Entschuldigung«, murmelte sie.

			»Schon gut«, erwiderte er brüsk. »Es ist nicht so, dass sie das Geld will. Ich weiß, dass das Land viel Geld wert ist, wie inzwischen jeder andere in den Staaten auch, der in irgendeiner obskuren Weise mit Hank blutsverwandt ist und genug Münzen im Sparschwein hat, um sich einen zweitklassigen Anwalt leisten und das Testament anfechten zu können. Aber ich wusste schon, was es wert war, bevor das alles hier losging, und meine Mutter auch. Sie glaubt, Sie wollten das Geld.«

			Jenna schüttelte den Kopf. »Das ist ja lächerlich.«

			»Ich weiß. Aber sie ist vom alten Schlag. Ihr beide wart nicht verheiratet, deshalb sieht sie eure Beziehung automatisch in einem bestimmten Licht.«

			»Soll das etwa heißen, sie hält mich für ein geldgieriges Flittchen?«, fragte Jenna.

			Victor stieß einen tiefen Seufzer aus. »Kann sein. Wer weiß. Aber ich wollte, dass Sie vorbereitet sind, weil ich weiß, dass Hank das nicht gewollt hätte. Sie will versuchen zu beweisen, dass Ayana nicht sein Kind ist.«

			An diesem Punkt stand Jenna auf und fing an, auf und ab zu gehen. »Das ist doch … das ist Irrsinn.«

			»Sie wissen das, und ich weiß es, aber meine Mutter denkt anders.«

			Jenna wirbelte herum. »Warum? Weil Ayana weiß ist?«

			Victor schaute auf den Tisch hinunter. »So was in der Art.«

			»Scheiße«, sagte Jenna.

			»Ich denke genauso«, erwiderte Victor. Er erhob sich. »Ich sollte jetzt wohl besser gehen. Ich habe für einen Tag genug Chaos gestiftet. Sie sollen nur wissen, dass ich versuchen werde, Ihnen so gut ich kann zu helfen, auch wenn ich noch nicht so recht weiß, wie das aussehen wird.«

			Jenna schaute Hanks Bruder in die Augen und sah Ayanas Blick. Eine Woge der Zuneigung durchströmte sie, auch wenn sie sich dagegen sträubte, denn schließlich hatte dieser Mann sie monatelang beschattet, ohne auch nur einen Laut von sich zu geben. Er war in die Privatsphäre ihrer Familie eingedrungen, hatte von einer Gefährdung ihrer Sicherheit gewusst und keinen Ton gesagt. Sonst sah er Hank ja nicht sehr ähnlich, aber die Augen waren frappierend.

			»Danke, dass du gekommen bist«, sagte sie. Dieses Mal streckte sie ihm ihre Hand entgegen.

			Er trat vor und schüttelte sie. »Tut mir leid, wenn ich dir einen Schrecken eingejagt habe.«

			Sie nickte. »Nenn mich nur nicht wieder Miss, okay?«

			Er lächelte. »Ja, Ma’am.«

			»Ma’am auch nicht.«

			Victor grinste. »Würde Dickschädel reichen?«

			Zum ersten Mal lächelte sie zurück. »Ich glaube, das würde gehen.«

			Sie öffnete ihm die Tür, Riegel für Riegel, und war sich dabei immer bewusst, dass Charley sie von hinten beobachtete. 

			»Ich melde mich«, versprach Victor.

			Sie schloss die Tür und drehte sich zu Charley um, drauf und dran, ihm eine Standpauke zu halten, weil er überhaupt jemanden ins Haus gelassen hatte.

			Er winkte ab. »Spar’s dir für später auf, Schwesterchen. Ich kenne all die Gründe, warum ich es niemals wieder tun sollte, aber kannst du nicht dieses eine Mal froh sein, dass ich nicht so ungesellig bin wie du?«

			So ungern sie es auch zugab, er hatte recht. »Und was machen wir jetzt?«

			Charley schüttete den letzten Rest Kaffee in sich hinein. »Ich weiß nicht, was du machst. Ich gehe jetzt mal nachsehen, ob Dad und Ayana einen dritten Spieler brauchen.«

			Und damit ließ er sie in der Küche stehen, und sie fragte sich, was sich da verdammt noch mal gerade abgespielt hatte und wie Charley es immer fertigbrachte, alles Bedrohliche in ihrem Leben einfach abzuschütteln und ihr gleichzeitig auch noch das Gefühl zu geben, dass sie es auch am liebsten abschütteln würde.

			Sie folgte ihm in Richtung Ayanas Zimmer. Vielleicht war eine Runde Karten spielen genau das, was sie jetzt brauchte.
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			Yancy fuhr und fuhr, immer weiter, und dachte dabei die ganze Zeit an das, was man ihm beigebracht hatte, bevor er sein Bein verlor. Aus ihm würde doch noch ein Agent werden, genau wie Jenna. Na ja, genau wie Jenna, nur eben auf Bundesstaatenebene und nicht überregional. Der Wagen konnte zurückverfolgt werden, das war ihm klar, aber das war wahrscheinlich der einzige Punkt, den er nicht beeinflussen konnte. Jedenfalls nicht vollständig. Praktisch jeder konnte sein Auto bei CiCi gesehen haben. Er musste damit wegfahren, und das konnte er nicht unter einer riesigen Abdeckplane machen. Yancy wurde heiß im Nacken, als er im Geiste die Szene wieder und wieder durchspielte. Dabei versuchte er sich nach Kräften davon zu überzeugen, dass es keinen anderen Ausweg gegeben hatte. Gleichzeitig dachte er fieberhaft darüber nach, wie er es anders hätte machen können. Eine Bande von korrupten Cops, die einen hochkarätigen Nuttenring betrieben, von denen einer nun tot war. Wenn er nicht geschossen hätte, wären CiCi und er über kurz oder lang auch tot. Wenigstens brauchten sie sich keine Sorgen zu machen, dass der Ehemann heimkommen und die Leiche finden könnte. Während der holprigen Bemühungen, den Schlamassel zu beseitigen, hatte Yancy CiCis Gestotter gerade so viel entnommen, dass er sie schon vor Monaten verlassen hatte. Sie hatte keinen Grund dafür genannt und war nicht in der Verfassung, Yancy dazu näher Rede und Antwort zu stehen. Vielleicht hatte er sie ja verlassen, weil sie auf den Strich ging, oder sie ging auf den Strich, weil sie Geld brauchte, nachdem er weg war. Im Augenblick war es jedenfalls nicht von Bedeutung. Egal, für was er sich entschied – abzuwarten, bis jemand die Leiche fand, oder die Polizei zu rufen –, beide Optionen würden dieselbe Konsequenz haben. Am Ende kämen die Cops, gute oder schlechte. Und dann würden die korrupten Jungs es doch noch erfahren. Er konnte ein Geständnis ablegen, aber dann war es nur eine Frage der Zeit, bis sie ihm auf den Fersen waren. Wenn er es nicht tat und die Leiche wurde entdeckt, war eine Ermittlung so gut wie sicher. Yancy wusste viel zu viel über Polizeiarbeit und Beweissicherung, um nicht damit zu rechnen, dass irgendetwas in der Küche auf seine Spur führen würde. Von CiCis häufigen Notrufen und seinem Auto vor ihrer Haustür ganz zu schweigen …

			Nein, er hatte gar keine andere Wahl.

			Oder?

			CiCi hatte ihn abgeholt, wie er es ihr gesagt hatte. Sie wollte mitkommen, aber das kam gar nicht infrage. Je weniger sie wusste, desto besser. Mit ein bisschen Glück würde alles, was er für sie in die Wege geleitet hatte, funktioneren, wenn die korrupten Cops bei ihr auftauchten. Er hatte sich sehr bemüht, an alles zu denken. Gott verdammt, du Idiot!

			Er versuchte nach Kräften, seine Gedanken von dem abzulenken, was er gerade machte, wohin er fuhr. Während er den Wagen gleichbleibend bei fünfundvierzig Meilen hielt, sagte er sich Kinderreime auf, die er einmal gelernt hatte, schaltete das Radio ein, sang drei Dutzend Mal »I’m Henry the Eighth, I am« und eine völlig ungehemmte Interpretation von »Ninety-Nine Bottles of Beer on the Wall«. Als auch das nicht half, ließ er seine Gedanken an den Punkt driften, den er nach Möglichkeit immer mied: wie sein gottverdammtes Bein im Aufzugschacht zerquetscht wurde und wie entsetzlich weh das getan hatte. Anschließend das Krankenhaus, die anfängliche Flut von Besuchen aus der Academy, dann das langsame Abflauen. Und wie die Besuche schließlich ganz aufgehört hatten. 

			Er dachte zurück an die Schmach der Reha, wie er seine erste Prothese angepasst bekommen hatte. Wie er nach und nach wieder laufen gelernt hatte.

			Jener Tag im Tierheim kam ihm in den Sinn, als er überlegt hatte, ob er doch lieber den Dackel oder den Schäferhund nehmen sollte. Der Schäferhund war jung und gepflegt, das perfekte Haustier. Zehn Minuten später war er mit dem Dackel davonspaziert.

			Der Hund hatte sich als ausgesprochen nervig erwiesen, aber das beruhte auf Gegenseitigkeit. Also hatten sie einander wohl verdient.

			Oboe mag zwar ein Arschloch sein, aber er hat ein besseres Herrchen verdient als einen gemeinen Mistkerl.

			Er würde rechtzeitig heimkommen, damit der Hund nicht zu spät sein Futter bekam, okay? Er konnte es schaffen, dass er nur zwei Stunden verspätet war. Allzu viele Mahlzeiten verpasste Oboe beim besten Willen nicht. Der Junge würde schon nichts entbehren. Trotzdem wollte Yancy noch einen extra Löffel draufpacken für die Verspätung … und weil er ein mordender, verlogener Abschaum der Menschheit war. Also gut, dann zwei Löffel extra.

			Normalerweise bat er Jenna rüberzugehen und Oboe zu füttern, wenn es bei ihm richtig spät wurde, aber der Gedanke daran, gerade jetzt mit Jenna zu sprechen … oh je! Sein erster Impuls war gewesen, sie anzurufen und ihr alles zu erzählen. Doch wenn sie Bescheid wusste, wäre sie nur selber in Gefahr. Außerdem, wenn sie ihm half oder auch nur wusste, was er da machte, und nicht in Gefahr schwebte, würde sie ihren Job riskieren. Er wollte sie auf keinen Fall gefährden, nur weil er …

			Scheiße, Dumpfbacke. Diesmal hast du es echt sauber hingekriegt.

			Er bog nach rechts ab. Endlich war er angekommen. Die größte Hürde war jetzt, das zu tun, was er tun musste, und hinterher mit sich selber wieder ins Reine zu kommen.
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			Die Auszeit war zwar nicht lang genug gewesen, doch als Saleda anrief, dass sie das Unmögliche möglich gemacht und Brooklyn Satterhornes Familie dazu bewegt hatte, einem weiteren Besuch des FBI zuzustimmen, konnte Jenna sich das nicht entgehen lassen. Sie hatte Ayana einen Kuss gegeben, und die Kleine hatte gegrinst und gezwinkert – ihr neuster Trick. 

			»See you later, Alligator!«, hatte Ayana gesagt.

			Jetzt bewegten sich Jenna und Saleda behutsam über den Korridor zu Brooklyns Zimmer. Es fühlte sich alles ganz anders an als am Tag zuvor bei Diana Delmont. Es fing schon damit an, dass die Mutter es ablehnte, sie zu begleiten. Logischerweise würden sie hinter der Tür keine Tochter vorfinden.

			Auch der Korridor war anders als der bei den Delmonts. Statt mit Obstbildern war er behängt mit Fotos von Brooklyn. Als Baby, als Kleinkind, als Sechsjährige mit einem breiten Grinsen im Gesicht, als ungelenke Zehnjährige mit Zahnspange und Wuschelkopf. Bei der Schulentlassung ohne die Zahnspange. Mit Freundinnen im Bikini, die charakteristischen Spirallocken nach einem Bad im Ozean flach am Kopf liegend.

			Die Tür zu dem Zimmer ganz am Ende des Korridors stand offen. Sonnenlicht durchflutete das Innere. Eine schwarz-weiß geblümte Daunendecke aus Satin bedeckte das schmiedeeiserne Himmelbett, und dem Bett gegenüber stand ein dazu passender schwarz gerahmter Ganzkörper-Spiegel.

			»Eitelkeit«, murmelte Jenna, nachdem die vertraute Farbe einer Distel in ihrem Kopf aufgeblitzt war.

			»Du denkst an Narzissmus?«, fragte Saleda.

			»Noch nicht«, erwiderte Jenna. »Im Augenblick erst mal nur simple Eitelkeit. Der Narzissmus stellt sich vielleicht später noch ein.«

			Sie ging quer durchs Zimmer zur Kommode, wo eine Vase mit Trockenblumen stand. Das Trocknen von Blumen war Jenna immer schon zuwider gewesen. Sie mochten ja einen ideellen Wert besitzen, aber wenn sie erst einmal ihre Schönheit verloren hatten, brauchte man sie doch auch nicht aufbewahren, oder?

			»Hast du jemals deine Blumen getrocknet, Saleda?«

			»Nein. Ich fand so was immer ein bisschen schräg. Wieso?«

			Jenna nickte zur Vase hin. »Nach meiner Erfahrung ist es immer ein bestimmter Typ Mädchen, das seine Sträuße trocknet. Das ist alles.«

			»Welcher Typ?«, fragte Saleda nach, während sie ein Notizbuch auf dem Schreibtisch ein bisschen zur Seite schob, um einen Blick auf die Heftmappe darunter zu werfen.

			Jenna spazierte zu dem offenen Schmuckkästchen hinüber, das gefüllt war mit teuer aussehenden Stücken, von denen die meisten College-Studentinnen nur träumen konnten. Himmel, selbst die meisten Dreißigjährigen hatten keine so großen Diamantohrringe. Jenna auf jeden Fall nicht.

			»Für gewöhnlich die Art von Studentin, die darauf programmiert worden ist, so etwas für wichtig zu halten. Die Gleichen, die am Ende ihre Brautkleider dampfreinigen und in einer Schachtel im Kleiderschrank versiegeln«, antwortete sie. »Das ist nichts Schlimmes, einfach nur eine Typfrage.«

			Jenna ließ den Blick über die Bilder auf der Kommode schweifen, die alle in kunstvoll verzierten Rahmen steckten. Dieses Zimmer erinnerte sie an all die Mädchen mit der perfekten Garderobe und Schuhen, die mehr kosteten als Jennas gesamter Kleiderschrankinhalt. Das Wort »verwöhnt« kam ihr in den Sinn. Nach dem zu urteilen, was Diana ihnen über Brooklyn erzählt hatte, lag sie mit ihrer Vermutung wohl gar nicht so weit daneben.

			»Ich glaube, dass ich mir jetzt ungefähr ein Bild von Brooklyn machen kann«, erklärte Jenna. Porter und Teva hatten bereits alles von Interesse aus dem Zimmer mitgenommen, darunter auch den Computer. Bis jetzt hatten sie noch nichts darauf entdecken können. »Irgendwas Neues über den Jungen, mit dem sie ging?«

			»Meinst du nicht eher: mit dem sie ›redete‹?«, sagte Saleda.

			»Meinetwegen auch das. Kenny heißt er.« Allerdings entdeckte sie, als sie sich im Zimmer umschaute, keine Spuren von Kenny, sofern sie denn überhaupt was mit ihm hatte. Und auch keine Spuren von irgendwelchen anderen Jungs, mit denen sie mehr verbunden haben mochte als eine flüchtige Beziehung.

			Saleda drückte eine Taste auf ihrem Handy und las eine Nachricht. »Meine Informanten sagen, dass er gerade bei der Arbeit ist.«

			»Worauf warten wir dann noch?«

			Zwanzig Minuten später saßen Jenna und Saleda mit Kenny Ingle im Pausenraum des Target-Markts. 

			»Ich will einen Anwalt«, sagte er mindestens zum zehnten Mal.

			Jenna verschränkte die Arme und hörte sich an, wie Saleda das Anliegen abblockte. 

			»Kenny, wir besorgen dir einen Anwalt, aber wie ich schon sagte, bringen wir dich doch gar nicht mit dem Mord an Brooklyn in Verbindung. Wir haben bereits einen Verdächtigen, und der war aller Wahrscheinlichkeit nach ein Fremder. Du entsprichst nicht seinem Profil … überhaupt nicht«, erwiderte Saleda.

			Offen gestanden bist du nicht clever genug.

			»Ich weiß gar nichts!«, beharrte Kenny.

			Wie erstaunlich. Ich glaube dir.

			»Kenny, wir müssen mehr über Brooklyn wissen. Wie sie so war. Das könnte uns helfen, mehr über den zu erfahren, der sie umbringen wollte«, sagte Jenna. Der Junge mochte zwar kein Mörder sein, aber für jemanden, dessen Beinahe-Freundin gerade einem Mord zum Opfer gefallen war, zeigte er recht wenig Bestürzung.

			»Hören Sie«, erklärte er, »ich weiß ja nicht, was Sie gehört haben, aber ich kenn sie nicht mal besonders gut. Sie wäre gern mit mir ausgegangen, aber sie war nicht so ganz mein Typ.«

			»Soll heißen?«

			Kenny lachte. Tolle Reaktion auf einen Mord.

			»Soll heißen, dass sie eine Zicke war!«

			Wow.

			»Aber ihre Freundin hat gesagt, ihr hättet miteinander ›geredet‹«, sagte Saleda.

			Kenny grinste und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Sie hat geredet. Ich habe aber nicht zugehört.«

			»Sie wollte also mit dir ausgehen, aber du hast ihr gesagt, du wärst nicht interessiert?«, fasste Saleda zusammen.

			»So ungefähr. Sie hat mich ziemlich zugetextet und mich total genervt.«

			»Inwiefern war sie eine ›Zicke‹?«, fragte Jenna und zeichnete bei der Wiederholung seines Wortes mit den Fingern Gänsefüßchen in die Luft.

			Er verdrehte die Augen. »Suchen Sie sich’s aus. Sie hat immer irgendwas gemacht nur so aus Gemeinheit. Sie hat hinter ihrem Rücken über ihre Freundinnen geredet, Fotos von ihnen ohne Make-up gemacht und sie mir dann geschickt. Ich glaube, irgendwie hat sie sich dann besser gefühlt, wenn sie zeigen konnte, wie mies ihre Freundinnen aussahen.«

			Wow. Sehr scharfsinnig für einen Jungen, der ungefähr so viel Trauer an den Tag legte wie ein Vogel, der an einer überfahrenen Katze am Straßenrand vorüberkam.

			»Du meinst, sie hat Bilder von ihren Freundinnen gemailt, ohne deren Wissen oder Zustimmung?«, stellte Saleda klar.

			»Nicht gemailt. So dämlich war sie nicht. Sie hat sie gesnappt.«

			»Du meinst Snapchat?«, fragte Jenna. Sie war sich zwar nicht sicher, ob die Verbform stimmte, zog aber mit. Es klang nicht verkehrt, und außerdem war es besser, im gleichen Jargon mit dem Jungen zu bleiben, da er sich schon benahm, als wären sie nicht viel anders als seine Eltern. 

			Kenny nickte, und nur an seinem Gesicht war das »Logo!« abzulesen, das sein Mund irgendwie nicht herausbrachte.

			Saleda warf Jenna einen fragenden Blick zu.

			»Snapchat ist eine App, mit der junge Leute Fotos oder Videos versenden können, die nach ein paar Sekunden wieder verschwinden«, erläuterte Jenna. »Richtig?«

			»Ja«, antwortete Kenny. Er klang genervt, weil er Erwachsenen etwas sagen musste, das sie eigentlich selbst wissen sollten.

			»Und es gibt keinen Zugriff auf die Nachrichten?«, wollte Saleda wissen.

			»Man kann eine Bildschirmkopie von dem Foto machen, aber ich glaube, in dem Fall wird der Absender automatisch benachrichtigt. Hab ich recht, Kenny?«, fragte Jenna. Es war ihr zuwider, dass sie so etwas überhaupt wusste, aber ihr Vater hatte ihr einen Artikel darüber geschickt, um sie zu warnen vor dieser neuen Art, Informationen zu versenden. Ihm war klar, dass sie auf alles gefasst sein mussten, was Claudia möglicherweise benutzen konnte. 

			»Früher mal, aber jetzt gibt’s Snap Save«, erwiderte er.

			»Snap Save?«, wiederholte Jenna.

			»Eine App, mit der man Fotos speichern kann, ohne dass der Absender es weiß.«

			»Gott, ich hasse diese Technik«, murmelte Saleda.

			Jenna dagegen spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte. »Hast du welche von ihr gespeichert, Kenny? Irgendeins von Brooklyns Fotos?«

			Er kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Wieso?«

			Jenna setzte sich ihm gegenüber und faltete die Hände. Sie beugte sich zu ihm hin. »Ach, ich weiß nicht, Sportsfreund. Vielleicht weil jemand ermordet worden ist. Alles, womit sie sich möglicherweise einen Feind gemacht hat, könnte uns helfen, den Killer zu finden. Es sei denn, es gibt einen bestimmten Grund, warum du nicht möchtest, dass wir ihm auf die Spur kommen.«

			»He! Sie haben gesagt, ich wäre kein Verdächtiger!«

			Sie lehnte sich zurück. »Das bist du auch nicht, Kenny. Aber das bedeutet nicht, dass du uns nicht helfen kannst, den zu schnappen, der sie getötet hat. Du hast eine Mutter? Eine Schwester?«

			Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. »Ja. Beides. Was hat das damit zu tun?«

			»Der Kerl, der Brooklyn auf dem Gewissen hat, der hat auch noch andere Frauen umgebracht, Kenny. Und er wird noch mehr töten. Es könnte noch jemand darunter sein, den du kennst. Aus deiner Familie. Denk mal darüber nach.«

			Eine ganze Minute lang starrte er auf den Fußboden, und sein Gesichtsausdruck wechselte von verhalten zu besorgt.

			»Was brauchen Sie?«, fragte er.

			Jenna legte den Kopf schief. Warum Zeit vergeuden mit der Suche nach einem Richter, der einen Durchsuchungsbeschluss unterschrieb, und dem ganzen weiteren Procedere, wenn einem der nervige Teenager mit Gewissen den Aufwand ersparen konnte? »Was hast du denn?«
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			Der Richter kratzte sich heftig am Ellbogen, während er darauf wartete, dass der Ladenbesitzer die Schachtel mit Munition aus dem Regal holte. Jucken. Immer dieses Jucken.

			»Alles klar, Kumpel?«, erkundigte sich der Ladenbesitzer, legte die Munition auf die Theke und tippte ein paar Zahlen in seine Kasse ein.

			Der Richter blinzelte und kratzte sich noch stärker. »Ja, ja. Meine Schuppenflechte macht mal wieder Theater.«

			Er hatte schon vor langer Zeit festgestellt, dass Schuppenflechte eine gute Erklärung für das Jucken war, falls jemand ihn danach fragte. 

			Seine abgekauten Nägel gruben sich ein, krallten sich in sein Fleisch. Es brannte von innen. Er musste das jetzt erledigen. Er konnte nicht anders. Er hatte es gesehen und musste es tun. Dass es nicht mehr aufzuhalten war, war ihm bereits klar.

			»Das macht dann einundzwanzig zweiundvierzig«, sagte der Mann.

			Der Richter nahm seine rechte Hand von seinem linken Ellbogen und steckte sie in seine Hosentasche. Zwei Scheine, eine Handvoll Kleingeld waren dort verborgen. Hastig knallte er es auf die Theke, denn er wollte auf keinen Fall mit dem Mann in Berührung kommen. Andere Menschen anzufassen nahm selten ein gutes Ende.

			Das Jucken. Gott, dieses Jucken!

			Der Ladenbesitzer fegte das Geld von der Theke in seine Hand, dann fasste er sich kurz an die Baseballkappe. »Besten Dank, Sir. Bis zum nächsten Mal.«

			Der Richter nahm die Schachtel und trat aus der Tür in die Nachmittagssonne. Vor dem nächsten Schritt graute ihm. Doch er musste weitermachen. Jetzt gab es kein Halten mehr.

			Als Jenna und Saleda dieses Mal zu Diana Delmont nach Hause kamen, saß Diana in einer Hollywoodschaukel auf der Veranda und bewegte sich langsam vor und zurück. 

			»Diana?«, sagte Jenna laut, sozusagen als Vorwarnung, dass sie im Anmarsch war. Sie wusste zwar, dass Dianas Mutter dem Mädchen ihr Kommen angekündigt hatte, aber sich an jemanden heranzuschleichen war aus mancherlei Gründen keine so gute Idee.

			Das Mädchen drehte sich nicht um. »Denken Sie auch manchmal, Sie würden eines Tages aufwachen und feststellen, dass alles nur ein Scherz war? Als hätten Sie bei irgendeiner Reality Show mitgemacht und keiner hat’s Ihnen gesagt, wie in diesem Film mit Jim Carrey?«

			Jenna setzte sich neben Diana auf die Schaukel. »Öfter als du ahnst«, erwiderte sie wahrheitsgemäß.

			Diana stieß mit den Spitzen ihrer weißen Tennisschuhe gegen die Holzdielen der Veranda. »Ich habe ein Gefühl, als würde ich jeden Moment dahinterkommen, dass das alles ein großes Versteckte-Kamera-Ding war. Oder ein übler Streich von Brooklyn oder so.«

			Jenna stieß einen tiefen Atemzug aus.

			»Genau genommen, Diana, wollte ich dich nach etwas in der Art fragen«, sagte Jenna.

			Das Mädchen zeigte keine Reaktion.

			Aus der großen Tasche in ihrer hellbraunen Jacke holte Jenna die Ausdrucke hervor, die sie von den auf Kenny Ingles Handy gespeicherten Snapchats gemacht hatten. Kenny hatte erklärt, er hätte sie noch behalten, um sie seinen Freunden zu schicken. Der kleine Dreckskerl hatte mit Brooklyn dasselbe gemacht, was er bei ihr als hinterhältige Aktion bezeichnet hatte. Allerdings war sich Jenna, nachdem sie die gespeicherten Aufnahmen gesehen hatte, nicht sicher, ob sie es ihm wirklich verübeln konnte, dass er seine Kumpel in den »Irrsinn« von Brooklyn eingeweiht hatte, die ihm nachstellte.

			Sie ließ den Stapel mit Ausdrucken in Dianas Schoß gleiten. »Diana, du musst mir sagen, ob du mit Brooklyn zusammen warst, als eins von diesen Bildern gemacht wurde. Wenn du dich vielleicht erinnern könntest …«

			Diana blickte auf das oberste Foto hinunter, eine Aufnahme vom Prüfungsbogen eines Mädchens mit Namen Effie. Brooklyn hatte ihn anscheinend im Unterricht bei einer von diesen »Reiche deinen Bogen an die Person zu deiner Rechten weiter«-Übungen benotet.

			Jenna hatte bewusst nur Aufnahmen ausgesucht, bei denen der gezeigte Vorfall in einem öffentlichen Rahmen stattgefunden haben musste und somit zu einer Zeit, wenn Brooklyn in Dianas Nähe gewesen sein konnte. Letzteres war sehr wichtig, denn die Dreien hatten ja auf Dianas Büchern gestanden. Brooklyn musste mit Diana zusammen gewesen sein, als der Dreifach-Schütze sie entdeckte.

			Diana schaute rasch wieder auf. »Das habe ich nicht mitbekommen, nein«, sagte sie.

			»Warst du dabei oder könntest du dabei gewesen sein, als das aufgenommen wurde?«, fragte Saleda.

			Das Mädchen sah Saleda an. »Ich … ich weiß nicht. Könnte sein. Was macht das für einen Unterschied?«

			Das willst du gar nicht wissen. Die Überlebensschuld war schon schlimm genug. Aber wenn Diana erst erfuhr, dass es ihre Bücher waren, die die Aufmerksamkeit auf Brooklyn gelenkt – oder doch zumindest ihr Schicksal besiegelt – hatten … Jenna sah dieser Entwicklung nicht gerade mit Begeisterung entgegen, doch sie hatte von Anfang an gewusst, dass sie es irgendwann ansprechen musste. Sie konnte es genauso gut jetzt tun, leichter würde es später auch nicht werden.

			»Diana, das wird jetzt schwer für dich zu verkraften sein, aber wie es aussieht, ist Brooklyn dem Killer aufgefallen, als ihr beiden zusammen wart«, sagte Jenna behutsam. 

			»Was? Wie können Sie so was überhaupt wissen?« Diana kreischte förmlich.

			»Dieser Killer hat eine ganz spezielle Vorgehensweise, die so individuell ist, dass wir mit ziemlicher Sicherheit erkennen können, ob ein Opfer auf sein Konto geht und nicht etwa auf das eines anderen, der wahllos mordet. Bei dieser besonderen Vorgehensweise spielt die Aufeinanderfolge der Zahl Drei eine Rolle«, erklärte Saleda.

			Diana hielt sich die Hand vor den Mund, dann schüttelte sie energisch den Kopf. »Der Dreier … Sie haben sich meine Bücher angeschaut! Mein Latein- und … oh Gott!«

			Das Mädchen beugte sich vor und erbrach sich über die gesamte Veranda.

			Jenna wandte den Blick ab von der Schweinerei, legte Diana aber eine Hand auf den Rücken und rieb ihn so sanft, wie sie es bei Ayana machte, wenn sie krank war. Lieber Himmel. Eines Tages würde ihre Tochter auch so groß sein. 

			»Ich hole etwas Wasser und Küchenpapier«, sagte Saleda.

			Jenna hörte, wie sich die Verandatür hinter ihr schloss. »Ich weiß, das ist ein Schock, Diana. Aber du musst immer daran denken, dass es nicht deine Schuld ist. Es war das Werk eines kranken, perversen Individuums. Dass deine Bücher in seinem Blickfeld waren, ist purer Zufall. Du hast nichts falsch gemacht, weil du sie bei dir hattest. Gar nichts.«

			Das Mädchen würgte noch einmal, spuckte diesmal aber nur den restlichen Geschmack aus, der ihr noch auf der Zunge lag. Sie hustete, was in ein Schluchzen überging. »Das weiß ich ja, aber wie kann ich es fühlen?«

			Ich weiß. Jenna konnte zwar nichts tun oder sagen, aber sie konnte stärker mitfühlen, als dieses Mädchen sich jemals vorstellen konnte. Wenn sie Claudia nicht entlarvt hätte, würden ihr Dad und Charley jetzt nicht in Gefahr sein. Sie wusste, dass das nicht rational gedacht war – Claudia hatte ihnen ja ohnehin schon Schaden zugefügt. Doch in ihrem Kopf hatte irgendwie sie den ganzen Schlamassel verursacht. Sie hätte jemand zu Hilfe holen sollen. Wenn jemand anders den Held gespielt hätte, wäre die Sache im letzten Jahr vielleicht gar nicht erst passiert. Hank würde noch leben, Victor hätte noch seinen Bruder und Ayana einen Vater.

			»Du wirst vielleicht immer so empfinden, Diana. Ich will dir da nichts vormachen. Aber am besten kannst du den Schmerz lindern, wenn du uns hilfst herauszufinden, wer das getan hat«, erwiderte Jenna. Herrgott! Eben noch hatte sie dem Mädchen gesagt, sie würde ihr nichts vormachen, und im nächsten Atemzug hatte sie ihr die größte Lüge aufgetischt, an die sie sich erinnern konnte. Es war unvermeidlich gewesen, denn sie mussten diesen Kerl finden, um jemand anderem das gleiche Schicksal zu ersparen, mit dem Diana jetzt zu kämpfen hatte. Saleda kehrte mit Mrs. Delmont zurück, die mit Jenna den Platz tauschte und ihr kleines Mädchen umsorgte, ihr den Mund abwischte und ihr einen Becher mit einem sprudelnden Getränk reichte. Sie legte Diana ein feuchtes Tuch in den Nacken und wischte ihr mit einem anderen über die Stirn. 

			»Entschuldige, Mama«, sagte Diana.

			»Wofür denn, mein Baby?«, fragte Mrs. Delmont und tupfte mit dem Tuch über Dianas Wangen und Stirn.

			»Dafür, dass ich mich über die ganze Veranda erbrochen habe«, erklärte Diana schwach.

			Mrs. Delmont nahm Diana in den Arm und hielt mit der Handfläche den Kopf ihrer Tochter an ihre Schulter gedrückt. »Ach, Schätzchen, das ist schon in Ordnung. Es ist nichts, was ein Gartenschlauch nicht beheben könnte.« Mrs. Delmont wandte sich an Jenna. »Wir sollten das hier vielleicht ein anderes Mal zu Ende bringen. Ich glaube, es war zu früh für eine Befragung …«

			Diana erhob sich und schüttelte energisch den Kopf. »Nein, Mama. Ich muss das tun. Und zwar jetzt.«

			Sie nahm sich den Stapel mit den Snapchat-Ausdrucken von der Fensterbank, wohin Jenna sie vor ein paar Minuten in Sicherheit gebracht hatte, und sah sie der Reihe nach durch. Ungefähr beim vierten Ausdruck hielt sie inne. Ihre Augen wurden feucht, und sie biss sich auf die Lippen, um noch mehr Tränen zurückzuhalten.

			Nach einer ganzen Weile reichte sie Jenna das Bild. 

			Es zeigte einen grauhaarigen Mann in zerlumpten Kleidern, der auf einer Art Steinweg lag. Er schien zu schlafen. Neben ihm stand ein gelber Schuhkarton, und auf dem Boden rundherum lagen ein paar leere Coladosen verstreut.

			»Ich war nicht dabei, als sie dieses Foto aufnahm, aber … ich weiß, warum sie es gemacht hat«, murmelte Diana und schaute auf ihre Füße.

			Aschgrau blitzte auf. Das stand für Schuld.

			»Warum hat sie es aufgenommen?«, fragte Jenna nach.

			»Na ja, vielleicht hat sie es ja gar nicht deswegen gemacht, aber …«

			»Rede weiter, Diana. Wir wollen dich nicht verurteilen, aber wir müssen es wissen«, drängte Saleda.

			»Und auch Brooklyn nicht«, flüsterte Jenna.

			Diana warf einen hastigen Blick auf Jenna, dann schaute sie wieder auf das Foto. Sie rang die Hände. »Etwas früher an diesem Tag hatte Brooklyn …«

			Jenna drängte Diana nicht weiter, sie sollte sich Zeit nehmen. Egal, was das Mädchen zu sagen hatte: Sie war eindeutig nicht stolz auf ihre Freundin Brooklyn.

			»Brooklyn war sehr gemein zu dem Mann. Er hält sich vor dem College so ziemlich jeden Tag auf. Er belästigt niemanden. Er sitzt nur da mit seiner Kiste. Manchmal schenkt ihm jemand ein Sandwich aus der Mensa, und ein paar Studenten werfen sogar ihr Kleingeld vom Mittagessen in seine Kiste«, berichtete Diana.

			»Und was machte Brooklyn?«, half Saleda ihr auf die Sprünge.

			Diana starrte weiter auf ihre Füße. »Brooklyn hat an diesem Tag seinen Schuhkarton umgestoßen. Mit Absicht.«

			Mehrere Farben drangen in schneller Folge in Jennas Wahrnehmung ein, während sie sich ausmalte, wie sich die lebende Brooklyn einen alten, obdachlosen Mann vorknöpfte, um ihn zu demütigen. Das Pflaumenblau, das sie mit Feindseligkeit assoziierte, blitzte auf. Es verwandelte sich in die Fliederfarbe der Überlegenheit. 

			Jenna schloss die Augen und vergegenwärtigte sich die Fotos, die von Brooklyn in der Leichenhalle des Krankenhauses gemacht worden waren. Kastanienbraun, satt und kräftig, blitzte auf. Dann ein Anflug von Grün und erstaunlicherweise war es das Grün für die Dreien des Dreifach-Schützen. Und dieses Kastanienbraun hatte sie doch erst kürzlich irgendwo gesehen … 

			Ruckartig riss sie die Augen wieder auf. Calliope Jones.

			»Danke, Diana. Das ist genau das, was wir wissen wollten. Tut mir leid, wenn ich jetzt hetze, aber wir müssen weg. Jetzt, wo du uns diese wichtige Information gegeben hast, muss ich dringend mit jemand anderem sprechen.«
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			Jenna drückte die Antworttaste und schaltete die Freisprechanlage ein. »Ich hoffe, du wirst mir jetzt sagen, wo Calliope Jones ist, denn zu Hause ist sie nicht.«

			»Dank eines acht Millimeter DARPA-Peilsenders, den ihre Eltern ihr ohne ihr Wissen nach einem fehlgeschlagenen Fluchtversuch im Alter von zehn Jahren in den Hals eingesetzt haben, brauchte ich mich glücklicherweise nur in das GPS-Kontrollsegment der Luftwaffe einzuhacken und das Signal abzufangen. Nachdem ich mir Zugang zu ihrer geheimen Datenbank verschafft hatte, konnte ich herausfinden, dass sie bei einer exklusiven, streng geheimen Signierstunde auf der Dradenburg Nummer 215 ist«, sagte Irv.

			»Aha. GPS-Segment der Luftwaffe«, wiederholte Jenna, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr ein Stück nach hinten, um zu wenden und auf dem Weg zurückzufahren, auf dem sie gekommen waren. »Hast du in ihrem Twitter-Account nachgesehen?«

			»He. Sei nett zu deinem freundlichen Kriminaltechniker. Nur weil ich diesmal ein findiger Kopf vor einem Computerbildschirm war, der sie mithilfe von Google aufspüren konnte, heißt das nicht, dass du beim nächsten Mal nicht eine Info brauchst, die nur ich dir beschaffen kann, weil mich nämlich die Regierung dafür bezahlt, dass ich sie finde.«

			»Du hast recht, Irv. Tut mir leid. Deine Talente sind legendär, und nur du konntest so gut bei Twitter auf eine Signierstunde stoßen«, erwiderte Jenna und lachte. Sie fuhr vom Parkplatz zu Calliopes Apartmenthaus. Die Frau war auch nicht an ihr Handy gegangen. Das war eine Erklärung. »Aber willst du mich auf den Arm nehmen? Selbst wenn du nicht beim FBI wärst, bist du viel zu gut, um dich erwischen zu lassen. Dradenburg 215 ist ein Secondhand-Buchladen, nicht wahr?«, fragte sie.

			»Ah. Ich liebe es, wenn du meinem Ego schmeichelst, während ich nach deiner Pfeife tanze«, sagte Irv und tippte noch etwas in sein Keyboard ein. »Ja, sieht ziemlich nach Nobelschuppen aus. Ich empfehle dir, eine Dose Cheez Whiz mitzunehmen für den Wein.«

			»Sie können nicht alle bei Oprah auf dem Sofa sitzen, Irv.«

			»Da hast du verdammt recht. Sie schaffen es auch nicht alle in Psychiatry Today«, erwiderte er.

			»In dieser Zeitschrift bin ich nie drin gewesen, Klugscheißer. Die gibt es nämlich gar nicht. Ich melde mich bald wieder. Schick in der Zwischenzeit alles, was du über die Supermarktkunden finden kannst, die wir aufgelistet haben, an Dodd, Teva und Porter.«

			»Bin schon dabei«, erklärte er.

			Jenna legte auf, dann warf sie einen Seitenblick auf Saleda. »Kastanienbraun – die Farbe, die ich bei Diana gesehen habe – sah ich bereits hier in Calliope Jones’ Wohnung, als wir uns ein Bild angesehen haben, aber ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern, was es war. Wir hatten gerade angefangen, uns darüber zu unterhalten, als mein Pager sich meldete.«

			»Mach dir keine Gedanken. Wir kommen schon noch dahinter«, beruhigte Saleda sie.

			Als sie bei dem winzigen Buchladen eintrafen, kündete ein Glöckchen an der Tür ihre Ankunft an. 

			Der Raum war so gut wie leer, bis auf die Person hinter der Theke und Calliope Jones. Diesmal trug sie eine makellose weiße Bluse und saß hinter einem wackeligen Tisch, auf dem sich eine stattliche Anzahl von Exemplaren eines einzelnen Buches stapelte. Eins stand aufgeschlagen auf einem Ständer. In großen pinkfarbenen Lettern prangte ihr Name auf der Seite, zusammen mit dem Titel: Das Erbe der Griechen.

			Jenna und Saleda marschierten schnurstracks auf den Tisch zu.

			»Ms. Jones, wir müssen Ihnen noch ein paar Fragen stellen«, sagte Jenna.

			Auf Calliopes Gesicht erschien ein selbstgefälliges, dünnes Lächeln »Agent Ramey, ich bin mitten in einer Signierstunde. Wenn Sie unbedingt mit mir reden wollten, hätten wir dazu jede Menge Zeit gehabt, als wir das letzte Mal zusammentrafen. Wenn es sonst noch etwas gibt, müssen wir für später einen Termin ausmachen.«

			Jenna ließ den Blick durch den leeren Laden schweifen. »Ja, ich sehe, wie beschäftigt Sie sind. Trotzdem, es geht hier um Leben und Tod, wie Sie sicher verstehen werden. Haben die Griechen nicht auch an so eine Art Karma geglaubt?«

			»Nicht so ganz«, meldete sich Saleda zu Wort.

			Jenna sah sie verwundert an, wandte sich dann aber rasch wieder Calliope zu.

			Calliope richtete ihren Blick wieder auf Jenna, obwohl sie dieses Gespräch sehr viel lieber mit der Frau neben ihr führen wollte, die eindeutig mehr Ahnung von allem hatte, was die Griechen betraf.

			»Ihre Kollegin hat recht. Den Griechen ging es mehr um das Schicksal. Fügung, wenn Sie so wollen.«

			»Aber ist ihnen nicht ständig etwas Schlimmes passiert, wenn sie etwas verkehrt gemacht hatten? Denken Sie nur an Odysseus!«, sprudelte Jenna hervor.

			Calliope stieß ein gönnerhaftes Lachen aus. »Odysseus war nicht wegen des Karmas dazu verdammt, über Jahre hinweg nicht nach Hause zu kommen, Agent Ramey. Er hatte einen Gott erzürnt. Das ist eine vollkommen andere Geschichte. Die Götter bestrafen die, die sie verärgern.«

			Wieder blitzte das Kastanienbraun auf.

			»Genau danach wollte ich Sie fragen. Das Gemälde, das wir uns neulich in Ihrer Wohnung angesehen haben – was war das noch mal für ein Bild? Oder vielmehr, was waren das für mythologische Figuren darauf?«

			Calliope seufzte resigniert. »Die Erinnyen. Die Furien.«

			Mit frappierender Klarheit hatte Jenna die menschenähnlichen Formen plötzlich wieder vor Augen: den gequälten Mann, die erstochene Gestalt, die drei wütenden Geistwesen. Eine mit einer Fackel …

			»Die Furien. Rachegöttinnen. Wir müssen mehr über sie wissen«, sagte Saleda.

			Saleda kannte sich in griechischer Mythologie aus?, dachte Jenna.

			Wenn sie sich doch nur schon früher mit ihren Talenten zusammengetan hätten – die eine mit ihren Farbassoziationen, die andere mit diesem Fachwissen –, dann hätten sie womöglich Calliope Jones ganz außen vor lassen können.

			»Sehr schön.« Calliope nickte Saleda zu. Sie faltete ihre Hände auf dem Tisch zusammen, sodass die perfekt manikürten Nägel im gedämpften Licht des Ladens sanft glänzten. »Die drei Rachegöttinnen, die manchmal auch die Töchter der Nacht genannt werden. Letzteres ist allerdings eine Fehlbezeichnung. Sie waren die Kinder von Mutter Erde, beziehungsweise Gaia und Uranus.«

			Wie schön, dass wir ihren Stammbaum kennen.

			»Hatten sie alle eine andere Aufgabe zu erfüllen?«, fragte Jenna und dachte an die mit der Fackel in der Hand. An die anderen beiden konnte sie sich nicht mehr so gut erinnern. War eine davon nicht in ein Tuch gehüllt gewesen …?

			»Oh ja. Absolut. Tisiphone war die Rächerin von Morden, Alekto verkörperte fortwährenden Zorn und Megaira, ach ja, Megaira«, Calliope lachte jovial, als ginge es um eine alte Freundin. »Sie war die Neidische.«

			»Tisiphone rächte Morde«, wiederholte Jenna perplex. Die anderen beiden Göttinen waren mit ihren Wesensarten genannt worden, aber nur die eine Göttin schien eine bestimmte Funktion zu haben.

			Calliope nickte. »Speziell Muttermord und Vatermord, auch wenn sie genau genommen alle Tötungsdelikte ahndete. Nennen wir es einfach mal ihr persönliches Lieblingsärgernis. In der Aeneis wird sie als Wächterin der Tore zum Tartarus beschrieben in einem vor Blut triefenden Kleid.« 

			»Sie war die in ein Tuch gehüllte Gestalt auf dem Bild?«, fragte Jenna.

			»Sie meinen die Mutter von Orest, meine Süße. Die ist auf diesem speziellen Bild in rotes Tuch gehüllt und hat einen goldenen Dolch aus der Brust herausragen. Die drei Furien quälen Orest. Der hat nämlich seine Mutter getötet.«

			Jenna schloss die Augen und stellte fest, dass sie sich besser an die Einzelheiten des Bildes erinnern konnte, als sie gedacht hatte. Auch jetzt leuchtete wieder Kastanienbraun auf. Die Farben passten, also war es möglich, dass es diese Stimmen waren, die der Dreifach-Schütze in seinem Kopf hörte. Aber irgendwie war die Vorstellung von einem gemeingefährlichen Irren, der im Namen von Rachegöttinnen mordete, zu schön, um wahr zu sein. Außerdem wusste Jenna, dass keines der Mordopfer jemanden umgebracht hatte.

			»Vielleicht hatte ja jedes der Opfer ein Elternteil, das gestorben ist, und der Dreifach-Schütze hat ihnen irgendwie die Schuld dafür gegeben?«, schlug Saleda zaghaft vor. Sie schien in eine ähnliche Richtung zu denken wie Jenna.

			»Was haben die anderen beiden gerächt?«, fragte Jenna.

			»Megaira, die Neidische, war besonders bekannt dafür, dass sie Untreue bestrafte«, erklärte Calliope.

			»Das macht Sinn.«

			»Alektos Aufgabe war es, moralische Verfehlungen zu geißeln, vor allem solche gegen andere Menschen«, fuhr Calliope fort.

			»Mit Ausnahme von Untreue?«, fragte Saleda.

			Calliope schaute sie erstaunt an, als wäre sie von ihrer Musterschülern enttäuscht. »Nein, nicht mit Ausnahme von Untreue. Die Furien hatten alle bestimmte Vergehen, gegen die sie eine besondere Aversion hatten, aber verstehen Sie mich nicht falsch. Die, die ihren Zorn erregt hatten, oder die, die sie auf Anordnung quälten, verfolgten sie als eine Einheit. In erster Linie ahndeten sie Muttermord und Vatermord, aber sie verfolgten auch andere Verbrecher und ließen niemals davon ab.«

			»Was für andere Verbrecher meinen Sie konkret? Was waren die moralischen Verfehlungen, von denen Sie sprachen?«, fragte Jenna.

			Calliope zuckte die Achseln. »Alle, die gegen Regeln im Zusammenleben verstießen, vor allem gegen die, die von der Gesellschaft nicht festgelegt waren. Sie wachten über ethische Belange. Mutter und Vater umzubringen war ein starkes Stück, aber sie geringschätzig zu behandeln stieß auch schon auf Kritik. Wenn ein Elternteil den Fluch der Erinnyen auf ein Kind beschwor, wurde das nicht auf die leichte Schulter genommen. Genau genommen schrieben sich die Furien generell mangelnden Respekt vor der Obrigkeit auf die Fahnen. Unverschämtes Verhalten gegenüber den Göttern, Eidbruch, solche Sachen. Allerdings waren auch Eltern keineswegs frei von Bestrafung. Eine Mutter, die ihrem Kind etwas zuleide tat, zog beispielsweise auch den Zorn der Furien auf sich. Sie waren vor allem dafür bekannt, dass sie sich für die Wehrlosen einsetzten: Kinder, Tiere, Bettler …«

			Jenna horchte auf. »Bettler?«

			»Die vom Glück Verlassenen, Schutzlosen, ja«, bestätigte Calliope.

			Jenna und Saleda wechselten einen Blick. Beide dachten an Brooklyn und den Obdachlosen. Jemand musste diese Begegnung mit angesehen haben.

			Jenna zückte ihr Handy. »Irv, wir müssen rausfinden, ob es irgendwelche Überwachungskameras im Umfeld des Studenten-Centers am Woodbridge Community College gibt. Ich brauche Videoaufnahmen von dem Tag, als Brooklyn Satterhorne starb. Vom Nachmittag, aus jeder möglichen Perspektive, an die du rankommst.«

			»Ach, wenn Google Earth doch nur einen kontinuierlichen Videofluss bereitstellen würde«, seufzte Irv.

			»Eines Tages, Irv«, tröstete Jenna ihn.

			»Das versprichst du mir schon so lange …«, sagte er, doch sie konnte hören, wie er sich vom Tisch erhob. Sein Gähnen verriet, dass er die Beine gerade machte. »Bin schon dabei. Sonst noch etwas, Euer Gnaden?«

			Jenna dachte kurz nach. Die früheren Opfer des Dreifach-Schützen hatten vermutlich auch irgendeine moralische Verfehlung auf dem Kerbholz, doch die Chance, jetzt noch dahinterzukommen, war wohl eher gering. Andererseits …

			Sie entfernte sich ein Stück vom Tisch und damit auch aus Calliope Jones’ Hörweite.

			»Denk schon mal darüber nach, wie wir herauskriegen können, ob die anderen Opfer des Dreifach-Schützen sich unmoralisch verhalten haben.«

			Irv lachte ihr ins Ohr. »Ich soll nachforschen, ob sie zur Beichte gegangen sind oder Rechnungen für scharlachrote Buchstaben in ihren Ablagekörben liegen hatten, oder was?« 

			Jenna schüttelte den Kopf. »Ich weiß es noch nicht genau, aber ich bin dran. Ich melde mich wieder.«

			Sie legte auf und trat wieder an den Tisch.

			Saleda erkundigte sich nicht nach dem Gespräch, weil sie immer noch dabei war, Calliope mit Fragen zu bombardieren. »Wenn sie nie die Schuldigen, die sie auf dem Kieker hatten, in Ruhe ließen, haben sie sie denn dann am Ende getötet?«

			»Nicht im eigentlichen Sinn«, antwortete Calliope. »Manche begingen Selbstmord, aber die meisten wurden einfach so lange gequält, bis sie wahnsinnig wurden.«

			Wahnsinn. Schizophrenie.

			Wenn unser Unbekannter glaubt, dass er die Furien hört, meint er dann, sie würden ihn quälen, weil er irgendeine Schmach auf sich geladen hat?

			Schizophrene dachten normalerweise nicht so logisch. Trotzdem durfte man den Gedanken nicht so einfach abtun. Auf jeden Fall musste sich die Idee mit den Furien an irgendeinem Punkt in seinem Kopf festgesetzt haben. Das konnte allerdings jederzeit und überall geschehen sein. Zu versuchen, die Quellen für mythologische Kenntnisse bei jemandem ausfindig zu machen, dessen Identität sie gar nicht kannten, würde ungefähr so viel bringen wie die Suche nach dem nächsten potenziellen Opfer des Dreifach-Schützen. Allerdings war da immer noch die Frage, wer das eigentliche Opfer im Supermarkt hätte werden sollen. Jetzt konnten sie sich noch intensiver mit den Profilen der Kunden an jenem Tag bei Lowman’s auseinandersetzen, um die Hintergründe aufzudecken.

			»Wenn unser Unbekannter das Gefühl hat, von den Furien verfolgt zu werden, gibt es da irgendetwas in der Mythologie, was er tun könnte, um ihnen zu entkommen?«, fragte Jenna. Vielleicht glaubte der Täter, dass die Furien ihn in Ruhe lassen würden, wenn er für sie die Schandtaten ahndete.

			Calliope seufzte. »Falls Ihr Killer denkt, die Furien würden ihn quälen, ist er auf dem Holzweg. Gerade deshalb haben sich ja so viele von denen, die sie bestraft haben, am Ende das Leben genommen. Die Erinnyen sind erbarmungslos. Die Furien geben niemals auf.« 
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			Während Jenna und Saleda vom Parkplatz des Buchladens fuhren, kramte Jenna in ihrem Kopf nach einem Detail, nach dem Irv in den Profilen der Leute suchen konnte, die sich während der Schießerei im Supermarkt aufgehalten hatten. Etwas, das ihnen einen Hinweis gab, hinter wem der Dreifach-Schütze her gewesen war. Genauer gesagt, sollte Irv herausfinden, wer sich so unmoralisch verhalten hatte, dass er die Aufmerksamkeit des Dreifach-Schützen anzog. »Und was ist jetzt als Nächstes geplant?«, fragte sie Saleda.

			Saleda schüttelte langsam den Kopf, während sie den SUV durch die Straßen navigierte. »Ich würde sagen, wir könnten uns die früheren Opfer des Dreifach-Schützen vor dem Supermarkt-Massaker mal etwas genauer ansehen. Vielleicht finden wir ja raus, was für mysteriöse moralische Verfehlungen sie begangen haben. Dann folgen wir der Spur in der Hoffnung, dass wir sie irgendwie mit dem Killer in Verbindung bringen können. Möglicherweise gibt das Videomaterial vom College etwas her. Aber ich glaube nicht, dass die alten Opfer ein sinnvoller Ansatz sind. Der Versuch, die ›Sünden‹ – oder was den Killer sonst bewogen haben mag, die Frauen ins Visier zu nehmen – so lange nach den Vergehen auszugraben, ist doch im Grunde auch nicht besser, als bei einem Ratespiel mitzumachen. Es sei denn, dir fällt was Besseres dazu ein als mir.«

			»Schön wär’s. Ich bin allerdings ganz deiner Meinung. Ich glaube auch nicht, dass wir uns darauf konzentrieren sollten, die ›Sünden‹ der früheren Opfer auszugraben«, erklärte Jenna. » Wir müssen irgendwie der sogenannten ›Moral‹ der Leute, die zur Zeit des Überfalls im Supermarkt waren, auf die Spur kommen. Einer von ihnen war die Zielperson, und wenn wir herausfinden, wer das war, haben wir vielleicht eine Chance nachzuvollziehen, wie der Täter auf die Idee gekommen ist, die Opfer umzulegen.«

			»Na dann viel Glück. Dazu ist mir schon bei den alten Opfern des Dreifach-Schützen nichts Vernünftiges eingefallen. Es ist jetzt nicht schlagartig besser geworden, wo es um die Supermarkt-Opfer geht. Mein einziger Vorschlag ist, dass wir weitere Befragungen durchführen«, erwiderte Saleda.

			Jenna seufzte und lehnte sich zurück. Dabei schlug sie ihren Kopf mit Absicht gegen die Kopfstütze ihres Sitzes. Die Leute zu bitten, alles zu gestehen, was man von objektiver Seite aus als unmoralisch bezeichnen könnte, und dann auch noch brauchbare Antworten zu erhalten, war ungefähr so wahrscheinlich, als würden Claudia und sie das sprichwörtliche Kriegsbeil begraben und fortan beste Freundinnen sein. »Okay, jetzt mal abgesehen von den Befragungen, wie würdest du versuchen, Zugang zum Moralverständnis … eines Menschen zu finden?«

			»Scheiße«, sagte Saleda. »Hm, Vorlieben in Sachen Film? Netflix-Downloads vielleicht? Musikgeschmack?«

			Das Zartrosa, das Jenna mit Subjektivität assoziierte, blitzte auf. »Zu sehr auf den persönlichen Geschmack begrenzt. Die Musik, die der eine für unmoralisch hält, stört einen anderen überhaupt nicht. Wir brauchen etwas Allgemeingültigeres. Irgendetwas auf der Ebene der Richtlinien, die Calliope Jones uns bezüglich der moralischen Verfehlungen genannt hat, die die Furien ahnden.«

			»Okay. Also, vielleicht sexuelle Abweichungen. Swinger-Gruppen? Untreue? Wie wir derartige Details über die Leute rauskriegen wollen, ist mir allerdings schleierhaft. Vielleicht wird ja im Internet eine Liste mit Swinger-Gruppen geführt, von der ich nichts weiß, auch wenn ich mal zu behaupten wage, dass Irv sie irgendwie hervorkramen könnte …«

			Jenna lachte. »Ich seh uns schon, wie wir dreißig Leute observieren lassen, auf die bloße Vermutung hin, dass einer von ihnen seinen Ehepartner betrügen könnte. Das FBI würde sicher liebend gern die Arbeitskräfte dafür zur Verfügung stellen.«

			»Genau. Und Richter genehmigen ja auch immer so problemlos Hausdurchsuchungen und Beschlagnahmungen von persönlichem Eigentum, wenn wir noch nicht beweisen können, dass so etwas überhaupt einen direkten Bezug zu einem Verdächtigen hat. ›Wir sind uns sicher, dass einer dieser Leute unmoralisch handelt‹, ist für einen Richter mit einem Alkoholpegel von zwei Promille ein bisschen zu vage«, kommentierte Saleda leise lachend.

			»Und bei zwei Promille auch nur, wenn sie wirklich Opfer wären«, entgegnete Jenna. »Das sind sie aber nicht. Sie sind potenzielle Opfer eines schon begangenen Verbrechens. Deshalb brauchen wir einen Richter mit genug Whiskey in seinem Blutkreislauf, dass er gar nicht mehr pusten kann, weil er nämlich schon eine Alkoholleiche ist. Wenn wir den finden, sind wir fein raus. Eine von uns hält die Formulare fest, und die andere bewegt seine Hand mit dem Stift.«

			»Noch besser. Jetzt müssen wir nur noch wissen, wo wir mitten am Nachmittag einen volltrunkenen Richter finden. Kennst du irgendwelche beliebten Tankstellen?«

			Jennas Handy vibrierte. Lachend zog sie es heraus. Sie hatte die leise Hoffnung, es könnte Yancy sein, da sie nach ihrem Zoff noch nicht wieder miteinander geredet hatten, doch es war Charley, der wissen wollte, ob er sich Sorgen machen müsse, wenn Ayana einen Badewannenstift in den Mund nahm. Na toll. Sie antwortete, dass er nichts zu befürchten habe, solange Ayana sich nicht daran verschlucken würde. 

			In Wahrheit hatte Ayana keine Ahnung, dass ihr Leben irgendwie eigenartig war oder anders als das von anderen Kindern. Sie wusste nur, dass ihr Großvater und ihr Onkel sich tagtäglich um sie kümmerten, während Mommy bei der Arbeit war, aber nicht, dass es eigentlich ausgesprochen verstörend war, in einem Haus zu wohnen, in das man mit einer Reihe von nahezu undurchdringlichen Schlössern und Passwörtern eingesperrt war, die permanent wechselten. Schon komisch, dass Kinder eine solche Perspektive einnehmen konnten, während Erwachsenen diese Arglosigkeit in der Regel schon längst abhandengekommen war.

			Eine Farbe brach sich in Jennas Kopf Bahn. Ein Terracotta-Ton, den sie schon einmal gesehen hatte. Nur wo?

			Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Farbton. Erinnere dich.

			Dodd.

			Die Bilder von ihm spulten sich vor ihrem geistigen Auge ab: Dodd in Liam Tylers Haus, unmittelbar bevor er gehen musste; Dodd im SUV auf dem Weg zurück nach Quantico, als er davon gesprochen hatte, dass er keine Familie mehr hatte; Dodd, wie er vor Molly Keegan auf dem Boden hockte, als Jenna ihm das erste Mal begegnet war.

			Es war die Farbe, die sie inzwischen mit Dodd assoziierte, doch jetzt begriff sie endlich, warum sie gerade in diesem Augenblick aufleuchtete. Als sie Dodd kennengelernt hatte, befragte er gerade Molly Keegan.»Ich bin nur hier herüber gekommen, weil sie eben ein Kind ist und Kinder anders sind. Kinder sind ehrlich, sie bemerken Dinge, die vielen anderen nicht auffallen«, hatte er gesagt, als sie wissen wollte, warum er Molly verhörte. »Sie hat einen einzigartigen Blickwinkel.«

			Wieso dieses Kind immer wieder in diesem Fall auftauchte, war Jenna ein Rätsel. Doch eins stand für sie fest.

			»Saleda, das wird dir jetzt nicht unbedingt gefallen, aber eine Befragung müssen wir noch durchführen. Mit Molly Keegan.«

			Saleda legte den Kopf in den Nacken. »Was? Wieso?«

			Jenna stieß den Atem aus. Sie machte sich bereits auf ein neues Wortgefecht mit Liam Tyler gefasst oder bestenfalls auf eine weitere wenig erfreuliche Begegnung mit ihm. Ach, zum Teufel, sie konnte es ihm nicht verübeln. Wenn sie ein Elternteil des Mädchens wäre, würde sie für sich und ihre Familie auch das Recht in Anspruch nehmen, das Vergangene hinter sich zu lassen.

			»Weil sie«, erwiderte Jenna, »möglicherweise die einzige Person aus diesem Supermarkt ist, die uns ein paar instinktive Vermutungen liefern könnte, nach denen sich die guten Jungs von den ›mutmaßlich unmoralischen‹ unterscheiden lassen. Ein solches Talent haben in der Regel nur Kinder, weil alle anderen schon zu viel wissen, zu stark verwurzelt sind in der gesellschaftlichen Etikette. Für die meisten ist es normal, nicht so genau hinzusehen, nicht zu starren. Und seinen Mitmenschen einen zu großen Vertrauensbonus zu geben.«

			»Bist du sicher, dass das absolut notwendig ist? Das wird mir den Tag und meine Arbeit nicht leichter machen. Teva war heute schon mal drüben, um Molly zu fragen, wie sie an Eldred Beasleys Telefonnummer gekommen ist, sowie eine Aussage von ihr über das Gespräch der beiden aufzunehmen.«

			»Aber damit lieferst du mir doch nur die Argumente, Saleda. Vergiss mal für eine Minute alles, was sich damit verbindet. Molly hat den Kontakt doch nur deswegen hergestellt, weil ihr als Einzige aufgefallen ist, dass er nicht in dem Raum war, in dem die Zeugen auf ihre Vernehmung warteten. Sie hat Beasley angerufen, weil sie gemerkt hat, dass er mit von der Partie hätte sein müssen, während das keinem von uns aufgefallen ist«, sagte Jenna.

			»Ich weiß, ich weiß. Es ist nur …« Saleda stöhnte. »Sei dir einfach nur verdammt sicher, dass das der richtige Weg ist, Jenna. Für mein Seelenheil, ja?«, flehte Saleda.

			»Ich bin mir sicher«, bekräftigte Jenna, die sich sehr genau an Dodds Worte über Mollys Fähigkeiten erinnerte. »Sie bemerkt Dinge, die vielen anderen nicht auffallen.«
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			Molly steckte den Kopf durch die Geländerstäbe. Sie konnte Dr. Ramey zwar nicht sehen, doch ihre Stimme hören. Diesmal hatte sie noch eine andere Frau dabei. Gott sei Dank. Diesen Agent Dodd vom vorigen Mal konnte Liam überhaupt nicht leiden, auch wenn Molly fand, dass er ganz nett war. Vielleicht hatte er neulich ja einfach nur einen schlechten Tag gehabt, so wie es bei Molly an dem Tag gewesen war, an dem ihre Freundin ihr aus Versehen gegen das Schienbein getreten hatte, als sie im Turnunterricht Fußballspielen lernten. Den ganzen Nachmittag über war sie danach schlecht gelaunt gewesen.

			»Meine Damen, ich bemühe mich ja, gastfreundlich zu sein, aber das wird jetzt allmählich ein bisschen albern und übertrieben«, hallte Liams Stimme von der Diele her zu ihr nach oben. »Was sollte eine Sechsjährige denn schon über ein Verbrechen wissen, über das andere Ihnen zweifelsohne viel mehr sagen könnten?«

			Molly unterdrückte ein verächtliches Prusten. Gegen ihr Alter war doch nun wirklich nichts einzuwenden. Okay, für manche Menschen war die Sechs eine teuflische Zahl, aber es war auch die Anzahl von brütenden Gänsen in dem Lied »Die zwölf Tage von Weihnachten«. Gänse waren ehrbare Vögel. Es war die Anzahl der Beine, mit denen Insekten zur Welt kamen, die Anzahl von Dosen in einem Limonaden-Pack und die Ordnungszahl von Kohlenstoff. An der Sechs war nichts auszusetzen. Sie als Sechsjährige wusste sehr viel über viele verschiedene Dinge! Sie hätte Dr. Ramey an dem Tag neulich bei ihrem Rundgang nicht in Liams Arbeitszimmer mitnehmen dürfen. Das war’s. Er mochte es nicht mal so gern, wenn sie sich seine Kunstwerke ansah, die Steinabgüsse und das Bild. Kein Wunder, dass er sich danach aufgeführt hatte, als würde Dr. Ramey ihm auf die Nerven gehen. Er hatte kein Wort darüber zu Molly gesagt, aber sie hatte gleich, als er an dem Tag ins Arbeitszimmer gekommen war, gemerkt, dass sie eigentlich nicht hätte dort sein und schon gar keinen Besucher hätte mitbringen dürfen. Ihr war auf einmal ganz heiß geworden im Nacken und dann im Gesicht, so wie es jedes Mal war, wenn sie sich in seiner Abwesenheit in seinem Zimmer die Kunst anschaute. Am allerersten Tag, als sie die Sachen bemerkt und sie bestaunt hatte, war Liam rübergekommen und hatte mit ihr über das Bild gesprochen, so wie sie es mit Dr. Ramey besprochen hatte. Aber danach war es ihm nicht mehr recht gewesen, dass sie in sein Arbeitszimmer kam und sich die Kunst anschaute. Eigentlich nahm sie es ihm ja auch gar nicht übel. Sie hätte es auch nicht gern, wenn andere Leute ihr Zeug begafften, ohne dass sie dabei war. Das war ihr einfach nicht geheuer.

			»Mr. Tyler, wir glauben, dass Molly uns einige Fragen beantworten kann, weil sie sich zum Zeitpunkt der Schießerei an einer bestimmten Stelle im Gebäude aufgehalten hat«, erklärte die Kollegin von Dr. Ramey.

			Ihr Stiefvater seufzte hörbar. 

			Eins. Zwei. Drei.

			»Also schön. Ich rufe sie runter. Aber halten wir es diesmal kurz. In Ordnung, meine Damen?«

			Molly zog hastig den Kopf durch die Stäbe und rannte die paar Schritte über den Flur zurück in ihr Zimmer.

			»Molly? Schätzchen? Kannst du kurz mal runterkommen?«

			Sie machte die Tür zu, als sie rauskam, damit es sich so anhörte, als wäre sie die ganze Zeit über in ihrem Zimmer gewesen. Sie hüpfte nach unten, Stufe für Stufe, alle zwölf. Zwölf sind ein Dutzend, zwölf Dutzend sind ein Gros. Zwölf Monate sind ein Jahr. Ein Würfel hat zwölf Kanten, wie bei ihrem Zauberwürfel. Wind mit Stärke zwölf ist ein Hurrikan.

			Sie landete mit beiden Füßen zugleich auf dem Boden. »Was ist denn los, Liam?«

			»Dr. Ramey und Agent Ovarez sind vorbeigekommen, um mit dir zu reden. Geht das in Ordnung?«

			Sie spähte an ihm vorbei in den Eingangsbereich, wo sie Dr. Ramey lächeln und winken sah und neben ihr die Dame mit dunklerer Haut und fast pechschwarzen Haaren, die zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden waren. »Klar.«

			»Du weißt aber, dass du das nicht tun musst, wenn du nicht willst, ja?«, fragte Liam.

			Molly nickte. Obwohl Liam anscheinend nicht glaubte, dass sie etwas beitragen konnte. »Ich weiß. Ich möchte aber gern.«

			Liam drehte sich um und winkte die beiden Agents zu sich herüber. Molly ging hinter ihnen her zur Küche. Dort schenkte Liam den Frauen eine Tasse Kaffee ein und Molly ein Glas Saft.

			»Also, meine Damen, sagen Sie Bescheid, wenn Sie mich brauchen. Ich bin im Wohnzimmer«, verkündete er.

			Dr. Ramey dankte Liam, und er ging hinaus.

			Molly mochte Dr. Ramey. Es machte Spaß, sich mit ihr zu unterhalten, vor allem weil Molly spürte, dass Dr. Ramey sie wie einen normalen Menschen behandelte. Im Gegensatz zu vielen anderen Erwachsenen.

			»Na, Molly, wie geht es dir denn?«, erkundigte sich Dr. Ramey.

			»Ich bin okay«, erwiderte sie wahrheitsgemäß. Alle waren besorgt gewesen, sie könnte nach der Sache im Supermarkt Albträume haben oder sich schrecklich aufregen, aber eigentlich war das Einzige, was sie daran noch groß beschäftigte, Mr. Beasley, der Mann im Müsli-Gang, und wie sehr sie beinahe jeden Tag Grandma vermisste. Die fehlte ihr wirklich sehr. 

			»Das freut mich. Das hier ist Agent Ovarez. Sie arbeitet zusammen mit mir an diesem Fall«, erklärte Dr. Ramey und nickte zu der Dame mit der dunklen Haut hin, die ihr ein Lächeln zuwarf und die Hand ausstreckte.

			Molly nahm ihre eigene Hand von ihrem Saftglas und streckte sie über den Tisch hinweg Agent Ovarez entgegen. Ihr gefiel, dass die neue Dame ihr die Hand schütteln wollte. Vielleicht war sie ja auch so wie Dr. Ramey.

			»Hi«, sagte Molly.

			»Freut mich, dich kennenzulernen, Molly«, erwiderte die Polizistin.

			»Molly, wir müssen dir noch ein paar Fragen stellen über den Tag im Supermarkt«, sagte Dr. Ramey. »Alles, was dir aufgefallen ist, ist wichtig. Sag uns also alles, was dir so einfällt. Klingt das gut?«

			Molly nickte.

			»Also dann. Molly, du musst jetzt mal daran zurückdenken, wie es war, bevor die schlimmen Sachen passiert sind. Was du und deine Grandma gemacht habt, bevor der Krach und das Geschrei losging und du den Notruf gewählt hast. Okay?«

			»Das kann ich«, sagte Molly selbstsicher. Sie hatte ein gutes Gedächtnis.

			»Wunderbar. Ich habe ein paar Bilder mitgebracht. Einige von den Leuten auf den Bildern waren im Supermarkt, als du auch da warst. Andere waren überhaupt nicht da. Du sollst dir jetzt die Leute auf den Bildern anschauen und mir sagen, ob du einen von ihnen wiedererkennst, und wenn ja, was dir alles an ihnen aufgefallen ist, während du sie gesehen hast.«

			»Zum Beispiel, was für eine Farbe ihr T-Shirt hatte?«, fragte Molly mit klopfendem Herzen. Angesichts einer solchen Verantwortung war sie ganz aufgeregt. Sie wusste zwar nicht, warum das eine so große Sache war, aber wenn sie den ganzen Weg hierhergekommen waren, um sie nach ihren Beobachtungen zu fragen, dann war es ja wohl so. Sie musste es richtig hinkriegen.

			»Ich will es dir noch ein bisschen genauer erklären«, sagte Dr. Ramey.

			Molly beugte sich vor, die Ellbogen auf dem Tisch. Volle Konzentration. Das ist jetzt super wichtig.

			Jenna ahmte Molly nach und beugte sich ebenfalls vor. Sie merkte dem kleinen Mädchen an, dass sie es ihnen unbedingt recht machen wollte. Nun waren geschickte Fragen wichtig, ohne Molly in irgendeiner Weise zu beeinflussen. »Wenn du uns beschreiben könntest, was sie angehabt haben, wäre das toll. Ja sicher, das könnte etwas sein, was dir aufgefallen ist. Du könntest von Anziehsachen erzählen oder von sonst etwas an ihrem Aussehen an dem Tag, das auf dem Bild nicht zu sehen ist. Aber es müssen nicht nur Dinge sein, die mit dem Äußeren zu tun haben. Du könntest uns zum Beispiel auch sagen, ob du dich an ein Teil erinnerst, das in ihrem Einkaufswagen war, oder ob du sie sprechen gehört hast, wie ihre Stimme geklungen hat, worüber sie geredet haben … solche Sachen. Du kannst uns sagen, ob du dich in ihrer Nähe irgendwie komisch gefühlt hast, oder ob sie einen netten Eindruck gemacht haben, dich an jemand erinnert haben, den du kennst … ob sie jemand anderen in der Nähe zum Lachen gebracht haben, schneller gegangen sind als du … egal was.«

			»Oder ob sie viele Lebensmittel in einem Wagen hatten oder einen vollen Korb getragen haben und auch noch ganz viel auf dem Arm? Oder ob sie einen Korb hatten, wo aber nur ganz wenig drin war, sodass der Korb gar nicht richtig gebraucht wurde. Das ist mir an Mr. Beasley aufgefallen. Deshalb wusste ich auch, dass er in dem Raum fehlte, wo sie an dem Tag die Zeugen reingesteckt haben. Weil ich ihn und seinen Korb angeschaut und mit ihm geredet habe.«

			Jenna musste sich ein Kichern verkneifen, um die angehende Kriminalistin nicht zu unterbrechen oder zu kränken, aber das war gar nicht so einfach. Mollys Stiefvater mochte ja mit aller Macht versuchen, Molly von jeder weiteren Verwicklung in den Fall fernzuhalten, aber das Kind hatte da seine eigenen Vorstellungen, wovon sich das Ermittlungsteam gerade erst überzeugen konnte. Nach Eldred Beasleys Anruf bei Jenna hatte Teva bei Eldreds Tochter nachgehakt. Die hatte ihnen anfangs nicht viel sagen können – ihr Dad hatte ihr nichts davon erzählt, dass er sich überhaupt an seinen Besuch im Supermarkt erinnerte, und sie konnte sich nicht vorstellen, warum er diesen anscheinend ganz zufälligen, punktuellen Moment der Klarheit gehabt haben sollte, der ihn zu dem Anruf bei Jenna veranlasst haben musste.

			Doch an diesem Vormittag hatte die Tochter Teva zurückgerufen. Sie war bei ihrem Vater in der Wohnung gewesen, um ihm etwas zum Mittagessen vorbeizubringen, als er etwas davon gemurmelt hatte, dass er mit »diesem kleinen Mädchen« telefoniert hätte.

			Danach hatte es nicht vieler Nachforschungen bedurft, um herauszufinden, dass Mollys Vorliebe für Zahlen ihr bei ihren detektivischen Betätigungen auf die Sprünge geholfen hatte. Irgendwie war es ihr gelungen, an Eldreds Telefonnummer zu gelangen, obwohl sie nicht einmal seinen Namen kannte. Anscheinend hatte es ihr Kopfzerbrechen bereitet, dass er nicht mit in dem Hinterzimmer des Supermarkts gewesen war, in dem die Augenzeugen warten sollten, bis die Polizei sie vernehmen konnte. Also hatte sie beschlossen, selbst dafür zu sorgen, dass die beteiligten Parteien miteinander in Kontakt kamen. Was ist dir sonst noch an Eldred Beasley aufgefallen, das wir bisher übersehen haben? Aber dazu würden sie später noch kommen. Zunächst mal eine Kontrollfrage.

			»Was ist dir als Erstes an der ersten Person aufgefallen, die du gesehen hast, als du mit deiner Grandma in den Supermarkt gekommen bist?«

			»Es war viel mehr los als sonst an den Tagen, wenn wir zur gleichen Zeit da waren. Grandma hat mir erklärt, dass es am Rabatt-Tag für Senioren lag, und wir haben angefangen, Obst und Gemüse einzukaufen. Ein alter Mann sah fast so aus, als wäre er noch kleiner als ich, aber das war er nicht wirklich. Er ging nur ganz gekrümmt. Mir ist aufgefallen, dass er nicht viele Sachen in seinem Wagen hatte. Weil er so langsam gegangen ist, hab ich mir überlegt, dass er vielleicht einen Wagen anstatt einem Korb genommen hat, damit er sich darauf stützen konnte.«

			Jennas Magen schlug einen Purzelbaum. Sie wusste doch, dass dieses Kind einen tollen Instinkt hatte. Das Ermittlungsteam trieb zwar den Stiefvater noch in den Wahnsinn und erweckte den Anschein, als würde es mehr mit dem Kind reden als mit allen anderen Zeugen, doch dieses kleine Mädchen war am Ende ihre wertvollste Zeugin. Sie schien die Einzige zu sein, die Mengen von Informationen durchforsten konnte, ohne sich dabei immer nur um das Verbrechen zu drehen.

			»Perfekt, Molly. Genau solche Sachen möchte ich wissen. Bist du bereit?«

			Molly nickte. »Uh-huh.«

			Saleda schob das Album mit Bildern, die sie zusammengestellt hatten, über den Tisch. Es enthielt Fotos von Stammkunden aus dem Supermarkt, ein paar wahllose Fahndungsfotos und einige Bilder von Polizisten in Zivil. Sie brauchten diese Kontrolle, um sicherzustellen, dass Molly sich aus den richtigen Gründen an die richtigen Leute erinnerte, statt auf jedes Foto zu zeigen und ihnen irgendetwas über die Person zu erzählen, weil sie wusste, dass sie auf Informationen aus waren. Bei Kindern bewegte man sich ja immer auf einem schmalen Grat: Sollte man ihnen eine Hilfestellung geben oder nicht? Wie konnte man feststellen, welche ihrer Beobachtungen Wunschdenken war und welche davon zuverlässige Gedanken.

			Molly schlug das Buch auf und schaute sich die Bilder eins nach dem anderen genau an. 

			Sie zeigte auf das Foto von einer Frau mit einem kurzen brünetten Bob. »Die Dame war da. Sie ist gegangen, als ob sie sich wehgetan hätte.«

			Jenna sah sich das Bild an. Es war tatsächlich eine der Zeuginnen im Supermarkt. »Wie meinst du das?«

			»Sie hinkte«, erwiderte Molly. »Und sie war langsam. Grandma wollte sie in der Obstabteilung eigentlich überholen, als wir hinter ihr waren, aber dann hat es ihr leidgetan, und wir sind einfach mal ein bisschen langsamer gegangen.«

			Das Mädchen verstummte wieder und vertiefte sich in die Fotos. Sie blätterte um. 

			Ihr Finger landete auf dem ersten Bild auf der nächsten Seite – wieder ein Supermarktkunde.

			»Der hat mit seinem Handy telefoniert. Er hat ganz laut geredet.«

			Jenna spürte, wie Saleda sich etwas auf ihrem Block notierte. Gut. Der Mann mit dem Handy war eine Möglichkeit. Es war ungezogen, in aller Öffentlichkeit mit dem Handy zu telefonieren. Aber er war auch ein Mann, und der Dreifach-Schütze hatte bislang nur Frauen umgebracht.

			Sie ignorierte die Stimme in ihrem Hinterkopf, die ihr nahelegte, dass das hier ein völliger Schuss ins Blaue war. Zugegeben, selbst wenn Molly sich an viele solcher Dinge erinnerte und sie die potenziellen Opfer eingehender überprüfen konnten, engte das den Kreis der Zielpersonen nicht vollständig ein. Das Mädchen konnte nicht jeden Einzelnen im Laden gesehen haben oder irgendwie hinter seine Gewohnheiten gekommen sein. Dennoch, irgendetwas sagte Jenna, dass Molly ihnen einen großen Schritt weiterhelfen konnte. Molly schaute sich derweil ein Foto in der dritten Reihe an. Es zeigte Mr. Beasley. Sie tippte mit dem Zeigefinger darauf. »Mit Mr. Beasley sollten Sie sich mal unterhalten. Es fällt ihm schwer, sich an Sachen zu erinnern, aber heißt das nicht vielleicht, dass er der Einzige aus dem Laden ist, der Ihnen noch nicht erzählen konnte, was er alles gesehen hat?«

			»Wir sind mit ihm in Kontakt, Molly. Wir werden ihn bald befragen. Danke für den Hinweis«, erwiderte Saleda.

			Jenna beugte sich vor, streifte Mollys Schulter mit der ihren und zwinkerte ihr zu. »Wenn so was noch mal vorkommt, wäre es allerdings besser, du sprichst mit deiner Mom oder mit Liam, damit sie sich bei uns melden, oder du meldest dich selbst bei uns, wenn dir etwas einfällt, statt dich mit einem Fremden in Verbindung zu setzen. Du hast das ganz toll gemacht, aber wir können unsere Arbeit noch besser machen, wenn wir eingeweiht sind. Und auch wenn Mr. Beasley ein netter Mann ist, so gilt das nicht für jeden, der in die Fälle verwickelt ist, mit denen wir so zu tun haben, weißt du.«

			Molly lächelte verlegen und nickte. »Nächstes Mal rufe ich Sie an.«

			»Abgemacht«, sagte Jenna. »Aber zurück zu Mr. Beasley. Was weiß du über ihn?«

			Das Mädchen nickte. »Er ist ein netter Mann. Als er mir gesagt hat, dass er sich an manche Sachen erinnert, hab ich ihm gesagt, er soll Sie unbedingt anrufen. Ich bin froh, dass er das gemacht hat, bevor er es wieder vergessen hat«, sagte sie ein bisschen stolz.

			»Ich auch«, erwiderte Jenna. Für jemanden in ihrem Alter, der vermutlich noch keine Ahnung davon hatte, was Alzheimer mit dem Gehirn eines Menschen anstellen konnte, hatte Molly die Auswirkungen sehr scharfsinnig erkannt. Kein Wunder, dass Kinder und Tiere Menschen wie Eldred Beasley guttaten. Sie waren die wenigen, die die Geduld aufbrachten, sie so zu behandeln, als wären sie ganz normal. Doch sie musste Molly wieder zum Thema zurückführen. »Welche anderen Personen sind noch auf dieser Seite?«

			»Dieser Mann hat seine Brille auf den Boden fallen lassen. Ich hab sie ihm aufgehoben, und er hat Danke gesagt.«

			Jenna schaute sich den älteren Herrn mit grau meliertem Haar an, auf den Molly gezeigt hatte. Er war ebenfalls Kunde im Supermarkt. Sie war auf jeden Fall konsequent, das musste man schon sagen.

			Sie setzten die Prozedur für das gesamte Fotoalbum fort, und Molly identifizierte ausschließlich Menschen, die im Supermarkt gewesen waren. Ausgestattet mit einer Liste von ungefähr zehn Leuten, die sie sich einmal näher anschauen wollten – und noch vielen weiteren Gedanken von Molly zu Eldred Beasley –, brachten Jenna und Saleda das Mädchen zurück ins Wohnzimmer.

			Liam und Raine saßen dort und schauten sich eine Natursendung im Fernsehen an. Liam hielt die Fernbedienung lässig in der rechten Hand und in der linken eine Dose Cola. Seine Füße ruhten auf dem Couchtisch. Raine saß auf dem Zweiersofa ihm gegenüber. Sie hatte beide Füße auf dem Boden stehen, den Rücken gestrafft und die Hände im Schoß gefaltet. Ihre Augen waren auf den Bildschirm gerichtet, aber ihr Blick war weit weg.

			Arme Frau. Jenna kannte diesen Blick nur allzu gut. Sie war sich sicher, dass sie genauso geschaut hatte, wenn sie so tat, als würde sie sich mit etwas anderem beschäftigen, während sie an Hank dachte.

			»Alles erledigt«, sagte sie und gab Molly einen kleinen Schubs, um sie ihrer Familie zuzuführen.

			Molly flitzte hinüber und kroch zu ihrer Mutter aufs Sofa, den Blick auf den Fernseher gerichtet. »Ist das der mit dem Gepard?«

			»Nein, diesmal sind es die Krokodile. Es ist aber auch eine gute Folge«, antwortete Liam und erhob sich. »Darf ich Sie hinausbegleiten?«

			»Sicher. Danke«, erwiderte Jenna. Als sie an die Tür kamen, drehte sie sich um, um ihm die Hand zu geben.

			Er schenkte ihnen ein knappes Lächeln. »Gern geschehen.«

			Orange – das stand für eine Lüge – blitzte auf. Das glaub ich gern!

			»Guten Abend«, sagte Saleda und schüttelte ihm ebenfalls die Hand.

			Und dann waren sie auch schon aus der Tür, die sich hinter ihnen schloss. Während sie bei den Tylers gewesen waren, war die Temperatur gefallen. Jenna rieb sich über die Gänsehaut, die sich auf ihrem Arm bildete.

			»Ideen?«, fragte Jenna.

			»Ja. Meine Idee ist, dass ich jetzt einen Drink brauche«, erwiderte Saleda.

		


		
			31

			Am nächsten Morgen drehte sich Jenna im Bett um und griff nach ihrem Handy. Das machte sie inzwischen jeden Morgen so, wenn sie nicht mit Yancy zusammen war, aber diesmal war es anders.

			Als sie und Saleda am Vorabend bei Molly Keegan gegangen waren, hatten sie beide festgestellt, dass sie etwas Ruhe vertragen konnten. Da nichts Dringendes anlag, machten sie Feierabend und gingen nach Hause. Doch anders als an den meisten Abenden hatte Jenna kein einziges Wort mit Yancy gewechselt, und jetzt machte sie sich allmählich Sorgen.

			Sie atmete erleichtert auf, als sie seine SMS sah.

			Komme morgen früh gleich rüber. Wir müssen reden.

			Wen interessierte es schon, woher er wusste, dass sie zu Hause war. 

			Im Übrigen hatte Jenna das Gefühl, ganz genau zu wissen, welche Außenstelle des Ramey Enquirers Yancy über ihre Aufenthaltsorte auf dem Laufenden gehalten hatte. Ihr Name war Charley.

			Sie kroch aus dem Bett und zog sich hastig eine zerknitterte schwarze Hose und eine hellblaue Bluse über. Sie konnte sich gar nicht mehr erinnern, wann sie das letzte Mal gebügelt hatte. Das musste gewesen sein, bevor sie aus Florida hierhergezogen waren. Sie hätte gar nicht gewusst, wo sie ein Bügeleisen in der Wohung finden würde. Wie gut, dass die Jagd nach Mördern nicht von einem geschniegelten Äußeren abhing. 

			Nachdem Jenna ihr Haar zu einem adretten Pferdeschwanz frisiert hatte, trug sie etwas Mascara auf, um ein bisschen ausgeschlafener auszusehen, und ging in die Küche. Unterwegs kam sie an Charleys Zimmer vorbei. Er saß auf dem Bett und spannte neue Saiten auf seine Gitarre. Sie steckte den Kopf durch die Tür. »Verräter.«

			Er schaute nicht auf. »Das kommt davon, wenn man sein ganzes Leben lang mit seinem kleinen Bruder zusammenwohnt.«

			Das Zartrosa, das Jenna mit ungefähr acht Jahren gesehen hatte, blitzte auf. Es war der Tag gewesen, als ihre Großmutter ihr gesagt hatte, sie solle immer daran denken, ihren Träumen zu folgen. Da hatte sich in Jenna ein mulmiges Bauchgefühl geregt. Ein paar Wochen später hatte Großmutter der ganzen Familie eröffnet, dass sie Krebs hatte. 

			Jenna kniff die Augen zusammen. »Was soll das denn heißen?«

			Charleys Finger arbeiteten weiter an dem Instrument, doch seine Augen funkelten. »Ach, gar nichts. Ich schätze, Partnervermittlung ist einfach ein Teil meines Charmes … eine von den vielen Dienstleistungen, die ich so anbiete. Oder in diesem Fall sollte ich vielleicht besser sagen, zwischen dir und deinem Partner zu vermitteln ist eine von den vielen Dienstleistungen, die ich anbiete. Was, denkst du, ließe sich besser vermarkten?« 

			Neongrün blitzte auf. Das stand für Schalk.

			»Das hörte sich aber gar nicht nach einem deiner üblichen Statements an«, sagte Jenna, die seinen Scherz über die Anpreisung seiner Dienste unkommentiert ließ. Dem scherzhaften, spitzbübischen Grün zum Trotz fanden die Skepsis und die bange Ahnung, die das Rosa in ihr wachgerufen hatte, in Verbindung mit seinem Tonfall bei ihr den stärksten Widerhall. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie denken, Charley wäre kurz davor auszuziehen. Egal, für wie herrisch und paranoid Charley seine Schwester hielt und ihr oft vorwarf, viel zu ängstlich zu sein und das Leben nicht in vollen Zügen zu genießen, er schien nie ein Problem damit zu haben, dass er und Dad bei ihr und ihrer Tochter lebten. Er war sogar glücklich damit. Vielleicht hatte er jemanden kennengelernt und spielte mit dem Gedanken, zu einer Frau zu ziehen?

			Nein, das konnte nicht sein. Dann würde Jenna sie doch kennen. Oder nicht?

			»Deine Farbcodierung lässt dich im Stich, Rain Man. Ich gehe nirgendwohin«, erklärte Charley und schlug eine Saite auf der Gitarre an, um sie zu testen. Er blickte auf. »Und ja, ich weiß, dass du es machst. Du verströmst dann immer so eine Aura, wenn es so weit ist …«

			»Ach, sei still«, sagte Jenna lächelnd. Vielleicht war sie ja wirklich paranoid. Schließlich war er den weiten Weg von Virginia mit Dad und ihr hierhergezogen, als man ihr ihren alten Job bei der BAU angeboten hatte. Das hätte er nicht getan, nur um sie ohne einen triftigen Grund so bald schon zu verlassen. Und er war auch immer ehrlich zu ihr gewesen – fast schon übertrieben ehrlich. Selbst wenn er in der Vergangenheit etwas vor ihr verborgen hatte, so machte er ihr gerade klar, dass ihre unbestimmte Angst jeder Grundlage entbehrte. Er hatte keinen Grund, etwas vor ihr zu verheimlichen.

			»Hab dich lieb«, sagte sie und verließ grinsend sein Zimmer.

			»Das weiß ich. Ich bin viel zu toll«, rief er ihr nach.

			Jenna kam in die Küche und fand dort Yancy vor, den einzigen Außenstehenden, bei dem es ihr sogar recht war, dass er den Weg an diesen Ort fand. Er saß am Tisch mit einem Kaffee. Jenna warf einen Blick zur Uhr. Charley musste auch ihn hereingelassen haben. Ihr Dad war so früh noch nicht auf.

			»He, du«, sagte sie und griff nach dem Kaffeetopf.

			»He«, erwiderte Yancy.

			Etwas an dem schiefen Lächeln, das er immer zeigte, sah heute anders aus. Es kam verhaltener, und auch seine Augenbrauen hoben sich nicht wie sonst. Aber hauptsächlich war es seine bedrückt klingende Begrüßung, die ihr zu verstehen gab, dass er immer noch unter ihrem Streit litt.

			Sie setzte sich mit ihrem Kaffee ihm gegenüber, und diesmal schüttete sie auch ein Tütchen Zucker in die Tasse.

			»Hör zu, das mit neulich tut mir leid. Ich weiß, wie ätzend es ist, dass wir so viel getrennt sind, wenn ich mit einem Fall beschäftigt bin, vor allem, nachdem wir letztes Jahr so eng zusammengearbeitet haben. Ich finde es genauso blöd«, sagte sie.

			Wow, wie müde seine Augen aussahen. Blutunterlaufen mit deutlich sichtbaren Ringen. Sie vermisste ihn ganz schrecklich.

			»Mach dir darüber keine Gedanken«, entgegnete Yancy. »Ich muss mir dir reden …«

			»Aber ich mache mir Gedanken«, unterbrach sie ihn. So leicht ließ sie ihn das Thema nicht ad acta legen. Sie war schon zu lange Psychiaterin, um tatenlos zuzusehen, wenn ihn etwas quälte. Wenn sie jetzt nicht darüber sprachen, würden sie beide ihre Gefühle so lange in sich hineinfressen, dass sie irgendwann überhaupt nicht mehr imstande sein würden zu reden.

			»Ich weiß, aber …«

			»Nichts aber. Ich will, dass wir wieder ein Team sind. Unbedingt«, sagte sie. Ich will, dass du nie wieder zwei ganze Tage nichts von dir hören lässt. Niemals.

			»Jenna, ich weiß, du denkst, du wüsstest, worum es hier geht, aber …«

			Yancy starrte auf seinen Kaffee, und seine Finger waren in einem fort damit beschäftigt, mit einem Teelöffel zu spielen. 

			»Ich weiß, dass ich unmöglich nachvollziehen kann, wie du dich fühlst. Das würde ich mir niemals anmaßen.«

			Er blieb weiter stumm. Ein kleines Lächeln begann sich zu regen, auch wenn sein Blick auf dem Tisch blieb.

			Die Körpersprache spricht von Scham. Aber du musst dich doch nicht dafür schämen, dass du mich vermisst … Du denkst vielleicht, ich deute deine Worte so, dass du zu sehr klammerst? Da liegst du völlig falsch. Ich würde alles darum geben, mich bei jedem Schritt in diesem Fall an dich klammern zu können.

			»Ich möchte ja, dass du es nachvollziehst. Ich fürchte nur, du wirst es nicht«, sagte Yancy.

			Sie beugte sich über den Tisch und legte ihre linke Hand auf seine rechte. »Ich liebe dich, Yance.«

			Er schaute zu ihr hoch, und ihre Blicke trafen sich. Seine Augen waren feucht, sein Gesicht gequält.

			»Ich liebe dich auch, Jenna. Mehr, als du ahnst.« Er sah sie lange an, dann lächelte er, dieses Mal strahlender. »Waren die letzten Tage okay bei dir? Vor wie vielen Monstern hast du seit meinem letzten Update die Welt gerettet?«

			Also so läuft das Spiel jetzt, wie?

			Aber wenn er nicht deutlicher werden wollte, konnte sie ihn nicht zwingen, egal wie überzeugt sie war, dass es das Beste für beide wäre. Na ja, das Zweitbeste war, auf Tuchfühlung zu bleiben, und sie hatte noch keine Gelegenheit gehabt, ihm von Hanks Bruder Victor zu erzählen.

			»Also, wo du schon davon sprichst, es war irgendwie komisch. Du wirst nicht glauben, wer gestern hier war.«

			Nachdem Yancy zur Arbeit gegangen war, ging Jenna auf Zehenspitzen durch den Flur. Behutsam drückte sie die Klinke an der Tür zu ihrer Linken, bis sie sich öffnete und sie in ein Zimmer voller Feen und Blumen eintrat. Die Morgensonne strömte durch das Fenster herein und warf helle Streifen auf Ayanas Gesicht und ihr weißblondes Haar. Kein Wunder, dass Hanks Mutter Zweifel an seiner Vaterschaft hatte. Das platinblonde Haar, die Porzellanhaut. Sie sah überhaupt nicht aus wie ein Mischling.

			Jenna kniete sich neben das Bett und strich mit der Hand über Ayanas Locken. Als ihr Blick auf die geschlossenen Lider ihrer kleinen Tochter fiel, musste sie lächeln. Hinter ihnen lagen Hanks Augen. Wenn seine Mutter in diese Augen sah, wie konnte sie dann noch zweifeln, dass Ayana ihre Enkelin war?

			»Du wirst sie noch aufwecken, Rain Man. Dir mag es ja egal sein, aber ich hab mich irgendwie drauf gefreut, ein bisschen MTV zu gucken, bevor die zwölf Nonstop-Abspulungen von Mein kleines Pony: Der Film losgehen.«

			Jenna drehte sich um. Charley stand in der Tür und verspeiste geräuschvoll ein paar Cornflakes. In der einen Hand hielt er den Löffel, in der anderen die Schüssel. »Mein kleines Pony war kein Thema mehr, seit der letzte Video-Player seinen Geist aufgegeben hat, das weißt du genau. Und ich wecke sie ja gar nicht auf.«

			Ayana regte sich. 

			»Schuss und Tor!«, kommentierte Charley.

			Jennas Tochter blinzelte schlaftrunken und gähnte. Sie verdrehte die Augen beim Anblick von Charley, der so tat, als wäre er ein Radiosprecher, und mit einem eigenartigen Zischen aus den Tiefen seiner Kehle eine johlende Menge imitierte. »Mommy?«

			Jenna lächelte und schüttelte den Kopf. »Kümmere dich nicht um Onkel Charley. Du weißt doch, dass sich Wölfe bei Vollmond in Werwölfe verwandeln, nicht? Also, das da ist so was wie Onkel Charleys Werwolf-Ding, nur ist es weniger berechenbar und viel weniger cool.«

			»He!«, rief er dazwischen. »Das war eine Beleidigung.«

			»Na, und ich bin beleidigt, dass du glaubst, ich würde meine eigene Tochter nicht gut genug kennen.«

			»Aber du hast sie aufgeweckt.«

			»Und du bist ein Handtuch«, sagte Jenna und drehte sich wieder zu Ayana um.

			»He, kleine Ayana. Schlaf weiter, meine Süße. Ich bin nur reingekommen, um dir einen Kuss zu geben.«

			Ayana blinzelte noch einmal, als wolle sie ihren Blick schärfen. »Hast du Yancy auch einen Kuss gegeben?«

			Was zum Teufel?

			»Wie?!«

			Das wollte sie eigentlich nicht laut sagen, aber sie war so erstaunt, dass sie es nicht zurückhalten konnte.

			»Yancy war hier, nicht wahr?«

			Wie in aller Welt …

			»Ich hab’s gesehen …« Ayana gähnte wieder. »Durch’s Fenster. Dann bin ich wieder eingeschlafen.«

			Das erklärt einiges.

			Ayana blickte zu ihr auf. »Weißt du, wie ich Yancy finde?«

			Jenna lächelte ihre Tochter an. Immer, wenn Ayana so etwas über jemanden sagte, kam garantiert kurz danach ein alberner Vergleich. Jetzt kommt gleich ein Wort wie »Marshmallows« oder »Kätzchen«.

			»Wie denn, meine Kleine?«

			Ayana setzte sich aufrecht und streckte die Arme weit aus. Dann gähnte sie erneut. Als sie fertig war, patschte sie mit den Händen auf ihre rosa-gelbe Steppdecke mit den Einhörnern. »Rote Bohnen!«

			»Rote Bohnen? Du meinst Kidneybohnen? Ich dachte, du magst Yancy. Kidneybohnen kannst du doch nicht ausstehen.«

			»Doch nich’ das Gemüse. Die Farbe.«

			Jenna hörte Charley laut und mit Bedacht husten. Na, das war ja ganz was Neues.

			»Wir wussten ja schon immer, dass es erblich sein könnte«, bemerkte Charley süffisant.

			Jenna funkelte ihn an. Sicher, sie hatten sich alle schon gefragt, ob Ayana Synästhetikerin sein würde so wie Jenna, weil das Phänomen erblich war und bei Frauen häufiger auftrat. Doch obwohl sie wusste, dass die Wahrscheinlichkeit hoch war, waren doch die ersten konkreten Anzeichen ein kleiner Schock.

			»Was sagt Onkel Charley da?«, fragte Ayana verwirrt.

			Sie tätschelte Ayanas Hand. Selbst wenn ihre Tochter Synästhetikerin war, war sie sowieso noch zu jung, um ein wirkliches Gespür für ihre Farbassoziationen zu haben. »Ach, er ist einfach nur albern, wie immer. Möchtest du Frühstück? Wie wär’s mit Pfannkuchen?«

			»Mm!«, machte Ayana und strampelte freudig erregt mit den Füßen.

			»Okay. Dann spring mal aus den Federn, und mach dein Bett, und ich fange schon mal an. Ist das gut so?«

			»Wunnebar!«, erklärte Ayana begeistert.

			Jenna machte Ayanas Tür hinter sich zu, als sie hinausging. Dann warf sie einen strafenden Blick auf Charley, der ganz unschuldig dreinblickte. »Charley Padgett, du solltest es eigentlich besser wissen!«

			»Ich hab doch gar nichts gemacht! Sie hat keinen Schimmer, wovon ich rede, und selbst wenn doch, ist es ja schließlich nichts Schlimmes.« Er zuckte die Achseln. »Es sei denn, Spitznamen wie Rain Man sind dir unangenehm.«

			»Du weißt, was ich meine. Ich möchte nicht, dass sie so viel über Synästhesie erfährt …«

			»Du willst aber nicht, dass sie so ein Mädchen wird, deren Eltern ihr nicht erklären, was Kondome sind, bis sie eines Tages als Teenager nach Hause kommt und von diesem Jungen berichtet, mit dem sie rumgemacht hat und der einen Luftballon in der Hosentasche hatte, oder?«

			Jenna überging diese Bemerkung. »Denn falls sie es wirklich in sich hat, möchte ich, dass sie auf natürlichem Weg dahinterkommt. Kinder können sich einbilden, sie hätten eine bestimmte Eigenschaft, und versuchen dann, es zu erzwingen …«

			»Kleine Hypochonder«, murmelte Charley.

			»Aus demselben Grund können wir bei der Polizeiarbeit Kindern keine Suggestivfragen stellen. Also halt den Mund.«

			Charley tat so, als ziehe er sich die Lippen mit einem Reißverschluss zu. »Ich sage kein Wort mehr.«

			»Hast du aber gerade«, entgegnete Jenna.

			»Aber wenn ich doch noch ein Wort sagen würde, möchte ich dich fragen, was die Farbe von Kidneybohnen bedeutet.«

			Jenna ging weiter in die Küche und holte eine Pfanne aus dem Schrank. »Das spielt keine Rolle. Selbst wenn Ayana Synästhetikerin ist, hätte sie vermutlich sowieso ganz andere Assoziationen als ich.«

			Doch wie zutreffend dieses Argument auch sein mochte, Jenna konnte nicht umhin, sich zu fragen, warum das dumpfe Rotbraun der Kidneybohne in ihrem Kopf die Farbe von Rost wachrief. Eine Farbe, die sie mit Zweifel in Verbindung brachte.
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			Entmutigt ließ sich Yancy auf seinen Platz fallen. Er hasste es, Jenna anzulügen, auch wenn er nur die halbe Wahrheit erzählt hatte. Aber er konnte sie da nicht mit hineinziehen, vor allem nicht jetzt, wo Hanks Bruder sie gewarnt hatte, dass eine Auseinandersetzung über Ayanas Erbe im Anmarsch war. Hanks Mutter würde sich ins Fäustchen lachen, wenn die Sache mit CiCi und Denny irgendwie schiefging und Yancy wegen Polizistenmord geschnappt wurde. Und dann konnte die Neuigkeit vom kriminellen Liebhaber von Ayanas geldgieriger Mutter nur noch davon übertroffen werden, dass sich herausstellte, dass Jenna von alldem gewusst und ihm geholfen hatte, es zu vertuschen.

			Nein. Es war besser – und sicherer –, wenn Jenna weiterhin nicht eingeweiht war.

			Die Konsequenz war, dass die Offenheit und Ehrlichkeit, auf denen ihre Beziehung beruhte, jetzt ungefähr so transparent war wie Jennas Alarmsystem. Scheiße.

			Er setzte sich das Headset auf und drückte die Taste, mit der er signalisierte, dass er bereit war für Anrufe, auch wenn die Notrufe anderer Leute heute das Letzte waren, was ihn interessierte. Gott allein wusste, dass es ihm bedeutend lieber gewesen wäre, zu Hause in seinem Selbstmitleid zu baden. Sich zu quälen würde zwar nichts bringen, aber wenigstens könnte er sich angemessen in den absoluten Schlamassel, den er angerichtet hatte, hineinsteigern, statt mit seinem Alltagsleben einfach weiterzumachen. Scheiße, Sonnyboy. Das hast du wirklich sauber hingekriegt.

			Yancy nahm einen Anruf von einer älteren Dame entgegen, deren Chihuahua bellte und die daraufhin glaubte, in ihrem Hinterhof würden sich Landstreicher herumtreiben. Er schickte einen Wagen los, um nach ihr zu sehen, doch er hatte so ein Gefühl, dass sie nichts weiter vorfinden würden als ein neugieriges Eichhörnchen oder eine streunende Katze, die das Hündchen durch die Glastür ein bisschen ärgern wollte. Als Nächstes ließ er einen Cop nach einer verdächtigen Person sehen, die sich vor dem Studentinnenwohnheim eines der örtlichen Colleges herumtrieb. Dann drückte er die Taste für den nächsten Anruf.

			»Notrufzentrale, wie können wir Ihnen helfen?«

			»Ich … ich stecke hier fest.«

			»Wie ist Ihr Name, Sir?«

			»Armond Hester«, antwortete der Mann, der aufgewühlt klang.

			»Sir, können Sie mir Ihren Aufenthaltsort nennen?«

			»Ja, ich bin … ich bin an der Ecke von, eh, Bentley und Cranmer.«

			Yancy tippte den Standort in seinen Computer. Jetzt war noch zu ermitteln, wen er schicken musste. »Und was genau ist Ihr Problem, Sir?«

			»Ich stecke fest! Das habe ich Ihnen doch schon gesagt!«

			»Was meinen Sie mit ›feststecken‹, Sir?«

			»Ich komme nicht von der Straße runter!«, sagte der Mann, und die Frustration in seiner Stimme nahm deutlich zu.

			Yancy holte einmal tief Luft. Manchmal fiel es Menschen, die in Panik waren, schwer, sich deutlich auszudrücken. Er musste die richtigen Fragen stellen. »Warum können Sie sich nicht von Ihrem Standort fortbewegen, Sir?«

			»Es kommen keine Taxen vorbei!«

			Yancy schloss die Augen. Eins, zwei, drei …

			»Sir, kein Taxi zu bekommen ist kein Notfall, es sei denn, Sie haben ein medizinisches Problem. In dem Fall kann ich Ihnen einen Krankenwagen schicken. Aber da Sie mir von keiner unmittelbaren medizinischen Notlage berichtet haben, schlage ich vor, Sie wählen die Auskunft und rufen sich ein Taxi, statt diese Leitung hier zu blockieren. Dann können nämlich Menschen mit echten Notfällen durchkommen. Haben Sie einen guten Tag.« 

			Er drückte die Taste, um den Anruf zu beenden. Die Leute waren doch geisteskrank.

			Sein rotes Licht leuchtete wieder auf. Vielleicht war es diesmal ja jemand, der bei einer Freiluftveranstaltung keine Toilette finden konnte, oder ein Kunde in einem Feinkostladen, der ein Sandwich ohne Salat bestellt hatte, aber einen über und über mit Salat beladenen Albtraum bekam. Solche Anrufe kamen jeden Tag, aber nie verloren sie ihre bizarre Note.

			»Notrufzentrale, wie können wir Ihnen helfen?«

			»Yancy! Ich bin’s. Ich … ich brauche Hilfe.«

			Yancys Herz hämmerte wie Regentropfen auf ein Blechdach. Er hatte CiCi doch gesagt, dass sie niemals zu erkennen geben durften, dass sie sich kannten, zu ihrer eigenen Sicherheit, und nun nannte sie ihn in einem aufgezeichneten Notruf beim Namen, nachdem sie ihn an der Stimme erkannt hatte. Er konnte sie natürlich nicht dafür zurechtweisen, damit sie nicht noch mehr in die Bredouille gerieten, doch er hätte ihr, verdammt noch mal, am liebsten einen Tritt von hier nach Timbuktu versetzt.

			»Was haben Sie denn für ein Problem, Madam?«, fragte er und bemühte sich dabei, neutral zu klingen, obwohl sein Puls so sehr raste, dass es sich anfühlte, als würde sein Blut jeden Moment seine Venen sprengen. Der Zuhälter konnte nicht da sein … der war ja schließlich tot! Hatten die anderen korrupten Cops sie aufgespürt?

			»Es ist nicht … na ja«, sie zögerte, als hätte sie sich das, was sie um ein Haar gesagt hätte, noch einmal anders überlegt. »Es ist mein Dad. Yancy, er wurde überfallen!«

			»Madam, Sie müssen die Ruhe bewahren«, sagte Yancy. Er wollte CiCi dazu bringen, genau auf seine Worte zu achten, aber auch zwischen den Zeilen zu lesen und seinem Beispiel zu folgen. Um ihr zu helfen, musste er sie beide aus ihrer aktuellen Lage befreien, denn zu ihrem Pech wurde ihr Gespräch mitgeschnitten und konnte gerichtlich verwendet werden. Dieser Anruf musste so über die Bühne gebracht werden, dass am Ende nicht die Cops bei CiCi vor der Tür standen. »Sie klingen, als wären Sie in Panik«, sagte er und hoffte, dass sie kapierte, was er gerade versuchte. Er wollte ihr ein Zeichen geben, dass sie nicht mit allem, was ihr auf dem Herzen lag, gleich herausplatzen durfte. »Sie sagten, Ihr Dad wäre überfallen worden. Warum glauben Sie das?« Yancy artikulierte jedes Wort langsam und genau.

			»Eh …« CiCi kam ins Stocken und ihr Atem rasselte, während sie versuchte, sich zu beruhigen. »Ich schätze, er könnte auch gefallen sein … wenn ich es mir genauer überlege.«

			»Okay. Und ist er bei Bewusstsein?«

			»Ja.«

			»Zeigt er Anzeichen von körperlichen Verletzungen?«

			Sie zögerte. »Ich … glaube nicht, nein. Genau genommen …«

			Erleichterung strömte durch Yancys ganzen Körper, als er an ihrem Tonfall erkannte, dass sie begriffen hatte.

			»Ich glaube wirklich, er muss gestürzt sein. Ich bin reingekommen und hab ihn da auf dem Fußboden liegen sehen, und da hab ich überreagiert. Inzwischen scheint er wieder ganz der Alte zu sein. Ich ruf dann noch mal an, wenn sich etwas ändert. Ich bleib noch ein bisschen und pass auf, um ganz sicherzugehen.«

			Yancy rasselte hastig die Anzeichen für eine Gehirnerschütterung herunter und ermunterte sie anzurufen, wenn sie den Verdacht haben sollte, der Zustand ihres Vaters würde sich verändern oder Anlass zur Besorgnis geben. Dann stieß er sich vom Tisch ab und schnappte sich seinen Rucksack, schon halb auf dem Weg ins Hauptbüro. Yancy sagte seinem Vorgesetzten, er habe einen Notfall in der Familie, dann machte er sich aus dem Staub. Mit Höchstgeschwindigkeit lenkte er den Prius zu CiCis Haus. Falls ihr Vater tatsächlich überfallen worden war, musste die Polizei eingeschaltet werden. Aber nach allem, was vor zwei Tagen passiert war, brauchten sie Cops, die in ihrem Haus Fingerabdrücke nahmen und eine Ermittlung einleiteten, ungefähr so dringend, wie Yancy ein Titelbild vom Ramey-Haus brauchte, nachdem sein Standort an die Medien durchgesickert war. Gott, was für ein Desaster.

			Er bog in eine freie Lücke auf dem kleinen Anwohner-Parkplatz ein Stück die Straße hinunter und lief den Rest des Wegs bis zu CiCis Haus zu Fuß. Er wollte seinen Prius nicht öfter vor ihrem Haus parken als unbedingt notwendig, auch wenn ihr »wir kennen uns nicht«-Cover ja bereits aufgeflogen war.

			Die Tür sprang auf, noch bevor er die Klingel bedienen konnte, und CiCi schlang die Arme um ihn. »Oh, Gott sei Dank, dass du da bist! Ich weiß nicht, was ich machen soll. Jemand ist eingebrochen … hat Dad niedergeschlagen. Er schwört, dass ihm nichts fehlt, aber als ich hier ankam … oh Gott, Yancy. Ich dachte, er wäre tot. Ich bin reingekommen und hab denjenigen verscheucht. Er ist hinten raus, und ich war zu beschäftigt mit Dad, um was zu sehen … Er lag hier und bewegte sich nicht … Gott. Wer macht denn so was?«

			Da fielen mir spontan gewisse Cops ein, die auf Rache aus sind für den Tod eines der Ihren. »Ich weiß es nicht, CiCi. Aber bist du sicher, dass ein Arzt ihn sich nicht mal ansehen sollte? Ich weiß ja, dass wir gerade jetzt keine Polizei hier im Haus gebrauchen können, aber wir könnten mit ihm zur Notaufnahme fahren und sagen, er wäre gestürzt oder so was. Ich weiß auch nicht.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß, ich weiß. Wahrscheinlich sollte er wirklich mal untersucht werden. Aber … die Polizei würde auf jeden Fall eingeschaltet, wo er doch in dem Supermarkt war und das alles. Sie rücken ihm ja jetzt schon auf die Pelle für weitere Befragungen, obwohl er kaum gestern von heute unterscheiden kann, und wenn sie hören, dass ihm etwas zugestoßen ist … Mein Gott! Sie könnten denken, dass es da einen Zusammenhang gibt, und ihn in Schutzhaft nehmen wollen. Oh Gott, Yancy, das kann ich nicht zulassen …«

			Yancy schwirrte der Kopf. »Langsam, langsam. Schalt mal ’nen Gang runter. Wie meinst du das, er war im Supermarkt? Du redest doch nicht etwa von dem Amoklauf bei Lowman’s?«

			Er hatte ein Gefühl, als würden ihm Steine in die Magengrube fallen, noch bevor sie nickte. Er hatte sich so sehr bemüht, Jenna aus der Sache rauszuhalten, aber er hatte ja keine Ahnung gehabt, dass sie bereits drinsteckte. Das Schicksal war wirklich ein mieser Verräter. 

			»Was machen wir denn jetzt?«, quiekte CiCi.

			»Du machst gar nichts. Geh mal kurz zu deinem Dad. Ich muss telefonieren.«
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			Jenna traf ungefähr zur gleichen Zeit in der Zentrale ein wie Dodd. Er hielt ihr die Tür zum Büro auf. 

			»Sie sehen aus, als wären Sie unter einen Rasenmäher geraten«, bemerkte er.

			»Danke. Sie sehen auch eher wie ein Zombie aus«, gab sie zurück. Die Wahrheit war, dass sie letzte Nacht zwar geschlafen hatte, es aber die Art von Schlaf gewesen war, bei der ihr Gehirn irgendwie weitergearbeitet hatte, ohne dass sie sich dessen bewusst war. Hinzu kam, dass Yancy heute Morgen komisch gewesen war. Deshalb war sie jetzt wirklich nicht in der Stimmung für einen Schlagabtausch mit Dodd. Sie hatte gehofft, sich nach dem Treffen mit Yancy besser zu fühlen, doch stattdessen hatten seine offenkundigen Gefühle ihr nur trübe Gedanken beschert. Und dafür konnte sie nicht einmal ihm die Schuld geben. Sie hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt für ihre Gedanken, als Ayana das über das »Rote-Bohnen-Rot« gesagt hatte. Es war schlicht und einfach albern.

			»Ich habe ein paar Boxrunden mit meinem Känguru eingelegt, bevor ich zur Arbeit gegangen bin. Fördert die Durchblutung und sorgt dafür, dass der Tag von da an nur noch besser werden kann.«

			»Klingt aufregend«, erwiderte Jenna und ließ sich auf einen der Stühle im Besprechungsraum fallen.

			»Ne, war nur ’n Scherz. Ich hab mit der Chicago-Crew wegen des Albtraums mit dem Schuster-Fall telefoniert. Wie es aussieht, schicken sie den Kerl in eine Gummizelle. Ich kann’s immer noch nicht glauben. Was für eine Kaltblütigkeit dazu gehört, Füße abzusägen … verdammt. Und nach den Blutergüssen zu urteilen waren einige von ihnen noch am Leben, als er es getan hat. Chlorpromazin auf Lebenszeit? Das ist zu gut für ihn.«

			Jenna seufzte. Sie konnte sich gut in ihn hineinversetzen. Sie hatte schon viel zu viele Fälle erlebt, in denen eine psychiatrische Klinik niemals dem Schmerz und dem Entsetzen gerecht werden konnte, die so ein Bastard verursacht hatte. Allein das Wissen darum, dass Claudia die meiste Zeit eingesperrt in einer behaglichen Anstalt verbracht hatte, reichte aus, dass Jennas Leber in schneller Folge so viel Galle spuckte, dass sie bis in ihre Speiseröhre gelangte.

			Jetzt allerdings kam ihr die psychiatrische Klinik vor wie ein Sechser im Lotto, wenn man bedachte, dass ihre Mutter irgendwo da draußen herumlief und ungehindert ein Steak essen gehen konnte oder womöglich sogar einem neuen Mann ein schönes Tässchen Kaffee zubereitete mit drei Stück Zucker und als Zugabe ein Schuss Arsen.

			»Es ist schon über die Bühne?«, erkundigte sie sich.

			»So gut wie«, erwiderte Dodd mit müder Stimme. »Alles genehmigt, es fehlt nur noch der Stempel. Dann wird er abtransportiert.«

			»Scheiße.«

			Dodd nickte. »Scheiße in der Tat.«

			Die anderen kamen ins Zimmer, und Saleda fing an, Bilder an die Tafel zu heften. Jenna erkannte die Personen auf den Fotos wieder als die »Kandidaten«, die Molly Keegan am Vorabend identifiziert hatte, Personen, die möglicherweise den Zorn des Dreifach-Schützen – oder den der Furien – erregt hatten. Startschuss für Operation Nadel im Heuhaufen.

			Doch noch bevor Saleda fertig war, vibrierte Jennas Handy. Sie warf einen Blick aufs Display. Es war Yancy.

			Mit einem furchtbar schlechten Gewissen drückte sie die Taste, die den Anruf auf die Mailbox umleitete. Die tägliche Einsatzbesprechung fing gleich an, und selbst wenn ihre Beziehung auf der Kippe stand, konnte sie in diesem Moment nicht reden.

			Eine Sekunde später vibrierte das Handy allerdings schon wieder. Diesmal kam eine SMS. 

			Ruf mich JETZT an. Es ist für euren Fall relevant. Alzheimer-Mann überfallen.

			Jennas Herz schlug schneller, als sie die Nachricht rasch ein zweites Mal las und dann noch ein drittes Mal, nur um sicherzugehen. Mit »Alzheimer-Mann« musste Eldred Beasley gemeint sein. Aber woher wusste Yancy von ihm? Er konnte den Notruf wegen des Überfalls entgegengenommen haben, aber das ergab keinen Sinn. Wenn es über die Polizei gelaufen wäre, hätte sie einen Anruf von jemandem am Tatort bekommen, dem aufgefallen war, dass da ein Zusammenhang bestand … nicht von Yancy. Selbst wenn Yancy tatsächlich einen Notruf bezüglich Eldred Beasley bekommen hätte, dürfte er jetzt theoretisch ebenso viel über das Golf-Handicap des Mannes oder seinen Suchverlauf im Internet wissen wie darüber, dass er an jenem Tag bei Lowman’s gewesen war.

			Was zur Hölle …

			»Bin gleich wieder da«, murmelte Jenna, stand auf und trat hinaus auf den Flur. Sie drückte Yancys Kurzwahltaste.

			Als er ranging, verschwendete sie keine Zeit damit, ihn zu fragen, woher er von Eldred Beasley wusste. Wenn der Mann überfallen worden war, lag die Wahrscheinlichkeit nah, dass es da einen Zusammenhang mit dem Verbrechen im Supermarkt gab. »Wo bist du? Wo ist er?«

			»192 Peake Road. Aber Jenna …«

			Etwas an Yancys Stimme klang eigenartig. Sehr angespannt.

			»Was ist da los, Yance?«

			Ein tiefer Atemzug.

			»Jenna, komm her. Aber wenn du Cops einschalten musst … hör zu, frag mich im Moment einfach nicht, wieso. Du musst mir vertrauen, ich erklär dir später alles. Wenn Polizei dabei sein muss, dann ruf die Bundespolizei, aber nicht die Örtlichen.«

			Bei seinem Tonfall lief es Jenna eiskalt den Rücken runter. So hatte er noch niemals geklungen. Seit sie ihn kannte.

			Sie schluckte schwer. »Okay.«

			Jenna legte auf und ging zurück in den Besprechungsraum. Ihre Gedanken liefen Amok, ihr Herz drängte sie, allein zu Yancy zu gehen, um herauszufinden, warum er solche Angst hatte. Sie wollte ihn beschützen.

			Nichtsdestotrotz, wenn etwas mit Eldred Beasley passiert war, musste das ganze Team hin. »Leute, wir müssen zu einem Notfall. Unser Alzheimer-Patient, der Zeuge der Schießerei bei Lowman’s war, ist überfallen worden.«
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			Jenna kletterte vor dem Haus von Nancy Winthrop an der Peake Road aus dem SUV. Hier wimmelte es bereits von Polizisten, aber das hatte sie auch nicht anders erwartet. Obwohl sie keinen Schimmer hatte, warum Yancy die Ortspolizei nicht dabeihaben wollte, hatte sie gar nicht erst spekuliert, in was Yancy verwickelt sein könnte, und auch ihren Drang unterdrückt, erst die Polizei zu rufen, nachdem sie mit ihm gesprochen hatte. Sie hatte die Staties alarmiert, um Verwicklungen mit dem Team zu vermeiden, bevor sie selbst die Chance hatte, etwas herauszufinden. Ihre Kollegen konnten immer noch zu dem Schluss kommen, dass da etwas nicht stimmte, doch mit ein bisschen Glück würden sie einfach nur annehmen, dass ein einfacher Statie am nächsten dran war, als der Notruf einging. Zumindest bis Jenna sich einen anderen Plan zurechtlegen konnte.

			Was nicht heißen sollte, dass Jenna Yancy nicht den Hals umdrehen würde, wenn sich sein Anruf als Irrsinn erwies.

			Saleda und Porter gingen als Erste auf das Haus zu. Teva und Dodd hatten sie in Quantico gelassen, damit die beiden Profile von den identifizierten »Kandidaten« durchsahen und nach ungehobeltem oder unmoralischem Verhalten Ausschau hielten, das eine Furie erzürnen könnte. Irv machte Überstunden, um von allen Beteiligten noch mehr intime Details zutage zu fördern.

			Ein Cop stand an der Tür Wache. Offensichtlich war er da, um die Schaulustigen und Reporter von den zulässigen Fachleuten zu trennen. Saleda zeigte ihre Dienstmarke, und Jenna und Porter taten es ihr gleich.

			»Gehen Sie gleich durch bis zur Küche«, sagte der Officer. »Officer Ellis ist schon drinnen und kann Sie informieren, obwohl wir zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht viele Anhaltspunkte haben.«

			Officer Ellis?

			Doch sie sah ihn schon, bevor sie sich noch lange darüber wundern konnte. Victor Ellis war in Uniform. Er hatte auffallend Ähnlichkeit mit Hank, aber bewegte sich ganz anders. Er trug die gleiche Amtsmiene zur Schau, wirkte aber weniger großspurig, sondern viel cooler.

			Jenna wandte den Blick von Victor ab und schaute auf die andere Seite des Küchentischs. Dort saßen ein älterer Mann, von dem sie annahm, dass es Eldred Beasley war, eine Brünette, bei der es sich um Nancy Winthrop handeln musste … und Yancy.

			So wahr mir Gott helfe, Yancy, wenn ich dich alleine zu fassen kriege, dann werde ich dich in die Mangel nehmen wie ein nasses Tischtuch …

			»Officer Ellis, verzeihen Sie die Störung. Ich bin die verantwortliche Special Agent, Saleda Ovarez. Kann ich Sie kurz sprechen?«

			Victor nickte ihr zu. »Entschuldigt, Leute.«

			Der kleine Trupp bewegte sich zurück in den Flur, durch den sie gerade erst gekommen waren. Victor drehte sich um und schaute Jenna an. »Sieh mal einer an. Wenn das nicht unser Dickschädel ist«, sagte er.

			So viel zu professionellem Verhalten.

			Saledas Blick ging in Jennas Richtung. »Ihr beiden kennt euch?«

			Es war nie Jennas Gewohnheit gewesen, bei der Arbeit viel aus ihrem Privatleben preiszugeben, daher hatte sie noch niemandem von Victors Besuch erzählt. »Hm, flüchtig.«

			Saleda kniff für einen Moment die Augen zusammen und betrachtete Jenna prüfend, doch am Ende entspannte sie sich und ließ die Sache auf sich beruhen. Jenna würde vermutlich später noch mal davon hören, doch jetzt hatte erst einmal der Fall Vorrang.

			»Was ist hier heute Abend vorgefallen?«, fragte Saleda.

			»Sieht nach einem versuchten Raub aus. Der Täter hat keine Autos in der Einfahrt gesehen und angenommen, es wäre keiner zu Hause. Mr. Beasley war laut dem Seniorenheim, in dem er wohnt, für einen Besuch hier abgemeldet und hat den Einbrecher überrascht. Der Einbrecher hat ihm eins über den Schädel gegeben, aber Mrs. Winthrop kam nach Hause und hat ihn verscheucht. Wie es scheint, ist er durch den Wintergarten entkommen. Keine Spuren«, erklärte Victor. »Also, das wäre jetzt ein ganz normaler, alltäglicher Fall, nur dass der Anruf nicht von den Ersthelfern kam oder vom Opfer selbst oder meinetwegen auch vom Pudel des Nachbarn. Er kam vom FBI, der BAU. Möchte mir vielleicht mal jemand erklären, warum zum Teufel ich jetzt hier stehe, wenn ich nicht den geringsten Grund erkenne, dass die Sache in meine Zuständigkeit fällt?«

			Saleda starrte Jenna mit weit aufgerissenen Augen an. Es wäre vielleicht sinnvoll gewesen, Saleda einzuweihen, damit sie es erklären konnte, doch Jenna kannte die Antwort ja nicht mal selbst. Also tat sie das einzig Mögliche: Sie sagte die halbe Wahrheit.

			»Victor, wir sind nicht der Meinung, dass es sich um einen routinemäßigen Einbruch handelt. Eldred Beasley war Zeuge des Amoklaufs im Lowman’s vor ein paar Tagen, und wir glauben, dass er vielleicht etwas weiß, was uns zum Täter führen könnte. Das Problem ist nur, dass er schwer dement ist und an Alzheimer leidet, deshalb kann er sich nicht mehr an alles erinnern.«

			»Und was hat das mit dem Einbruch hier im Haus zu tun?«, fragte Victor.

			Wenn ich das wüsste!

			»Willst du etwa sagen, dass du nicht genauer hinschauen würdest bei einem tätlichen Angriff, in den zufällig ein Hauptzeuge aus einem Mordfall verwickelt ist?«, konterte Jenna. »Was hat der Kerl gestohlen?«

			Victor kniff den Mund zusammen. »Nichts.«

			»Aha.«

			Jenna spürte Saledas Hand auf ihrem Arm. Ihre Vorgesetzte hatte recht. Was auch immer sie darüber dachte, dass Hanks Bruder sie über Monate verfolgt, ihr Haus gefunden und sie davon in Kenntnis gesetzt hatte, dass Hanks Mutter ein Satansbraten war, hier war nicht der rechte Ort, das auszufechten.

			»Tut mir leid. Es ist nur, dass ich, um ehrlich zu sein, keine Ahnung habe, wie der Täter wissen konnte, dass er Eldred Beasley hier finden würde. Wenn er es wusste, dann bin ich mehr denn je überzeugt, dass Beasley entscheidende Informationen über den Fall besitzt, von denen uns jemand unbedingt fernhalten will«, sagte Jenna.

			Victor nickte. Er hatte verstanden. »Das erklärt aber immer noch nicht, was ich und die State Cops damit zu schaffen haben.«

			Grundgütiger!

			»Es gibt eine undichte Stelle«, platzte Jenna heraus. Sie spürte, wie sich Saledas Blick in ihren Hinterkopf bohrte. »Jemand von der örtlichen Polizeidienststelle hat sensible Informationen über den unbekannten Täter, die wir noch zurückgehalten haben, an die Medien durchsickern lassen. Dieser Mann hat allem Anschein nach eine Erinnerung irgendwo in seinem Kopf verschlossen, und ich möchte nicht, dass außer uns, ihm und dem unbekannten Täter sonst noch jemand davon weiß.«

			Victor schwieg einen Moment lang, anscheinend musste er das alles erst einmal verdauen. Dann nickte er knapp. »Na gut. Was können wir also für euch tun, außer das Protokoll aufnehmen? Das FBI ist ja augenscheinlich schon eingeschaltet … wozu braucht ihr uns da überhaupt noch?«

			Saleda meldete sich zu Wort.

			»Wir wissen nicht hundertprozentig, ob die Fälle in Zusammenhang stehen. Wir gehen hier nach Gefühl vor. Wir brauchen jemanden, der das hier wie jeden anderen versuchten Raubüberfall behandelt, die Beweissicherung durchführt und es als offene Ermittlung zu den Akten nimmt. Wir sind am Arsch, wenn wir ohne angemessenen Grund hier sind. Wir sind ganz einfach darauf angewiesen, dass die Cops, die in diesem Fall ermitteln, kooperieren und uns etwas Raum geben.«

			»Abgemacht«, sagte Victor. »Ich habe den Mann befragt, aber, wie du schon sagtest, sein Gedächtnis ist wie Sand, der durch seine Finger läuft. Er ist ziemlich mitgenommen, aber der Rettungssanitäter hat ihn durchgecheckt und Entwarnung gegeben. Wenn ihr allerdings recht habt mit eurer Vermutung, dann hat er verdammtes Glück gehabt.«

			»Ja, das hat er«, bestätigte Jenna. Das war etwas, was sie nicht verstand. Wenn das hier wirklich das Werk des Dreifach-Schützen war und ihr Profil von ihm stimmte, warum sollte er Eldred Beasley dann verschonen? Warum hatte er ihn überhaupt so lange unbehelligt gelassen? Etwas musste ihn veranlasst haben, sich den Mann noch einmal vorzunehmen. Doch wenn der unbekannte Täter tatsächlich schizophren war und nicht rational handelte, hätte er sich nicht von Nancys Rückkehr so sehr erschrecken lassen, ohne sein Werk zu vollenden. Er hätte einfach Beasley den Rest gegeben und Nancy auch noch umgebracht. Und auch der stumpfe Gegenstand war an sich schon eine ganz andere Geschichte. Keine Schusswaffe …

			»Allerdings sollten wir euch fairerweise wohl noch etwas sagen. Wir sind ziemlich schnell dahintergekommen, dass Besuche von den Cops in diesem Haus keine Seltenheit sind. Die Ortspolizei ist allein in den letzten paar Monaten mehrere Male hier gewesen aufgrund von Notrufen wegen familiärer Streitigkeiten«, sagte Victor.

			Jenna zwang sich, ruhig zu atmen und nicht erkennen zu geben, was sie empfand. Das war es also. Deswegen war Yancy in die Sache verwickelt. Nancy. CiCi. Sie war das Opfer häuslicher Gewalt, das ihm nicht mehr aus dem Sinn gegangen war.

			Wenn man bedachte, dass er jetzt hier bei ihr zu Hause war, sogar noch weniger, als ihr bewusst gewesen war.

			Ihr wurde heiß im Nacken, ob nun aus Verlegenheit, Nervosität, Eifersucht oder Sorge, konnte sie nicht sagen. Vielleicht ein bisschen was von allem. Scheiße, Yancy.

			»Wo ist der Ehemann«?, erkundigte sich Saleda.

			Gute Frage. Warum hatte sie nicht daran gedacht?

			Weil du zu sehr damit beschäftigt warst, dir vorzustellen, wie dein Freund mal wieder einer verfolgten Unschuld zu Hilfe eilt.

			»Auf Geschäftsreise, wie es aussieht«, antwortete Victor.

			»Also keine Chance, dass der Einbruch etwas mit ihm oder den Notrufen wegen häuslicher Gewalt zu tun hat?«, wagte Porter die Vermutung.

			Victor schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich. Der Typ ist zurzeit in einem Hotel in Detroit eingecheckt. Das hat das Hotel vor ungefähr zwanzig Minuten einem von meinen Leuten bestätigt. Falls er hier war, um bei sich selber einzubrechen, hätte er in ein Flugzeug springen und sich zurückschleichen müssen, aber ich vermute mal, dass der, mit dem er sich geschäftlich treffen wollte, ihn vermissen würde, wenn er sich nicht ganz schnell wieder davongemacht hätte.«

			»Wir wollen es zur Sicherheit noch mal gegenchecken, aber es klingt ziemlich eindeutig«, sagte Saleda. Sie wandte sich an Jenna. »Wollen wir Eldred noch mal befragen?«

			Jenna wischte sich den Schweiß auf ihren Handflächen an ihrer Hose ab. Saleda hatte sich zwar noch nicht nach Yancys Rolle in alldem erkundigt, aber das würde sie schon noch tun. Da nahm sie gerne jede Gelegenheit wahr, diesen grauenhaften Moment noch etwas hinauszuzögern. Und ein Gespräch mit Eldred dürfte ein Klacks sein verglichen mit dem Gespräch, das sie mit Yancy führen musste. Oder dahinterzukommen, warum zum Teufel er nicht wollte, dass die Ortspolizei hier auftauchte.

			»Ich bin bereit«, erwiderte Jenna.
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			In Eldreds Kopf drehte sich alles. Seine Gedanken gingen ineinander über, sodass er nicht wusste, wo der eine endete und der andere begann. Er warf einen Blick durch das Zimmer. Eine Küche. So viele Menschen. Er kannte sie alle nicht. Sein Kopf tat weh, so sehr, dass er einfach nur schlafen wollte.

			Jetzt saß eine junge Dame vor ihm auf dem Platz, auf dem noch vor wenigen Augenblicken der schwarze Polizist gesessen hatte. Er kannte sie nicht … oder? Vielleicht war sie ihm ja doch bekannt. 

			»Mr. Beasley, mein Name ist Dr. Jenna Ramey. Sie haben mich gestern angerufen, um mir zu sagen, was Sie über die Schießerei im Lowman-Supermarkt wissen. Erinnern Sie sich daran?«, fragte sie.

			Es war, als ob er sie durch einen Tunnel hörte. Ein Anruf? Er hatte diese Frau angerufen? Er hatte sie doch noch nie im Leben gesehen! Oder doch? Nein, ganz sicher nicht. Das war Blödsinn.

			»Miss, ich glaube, Sie sind ein bisschen durcheinander. Wenn Sie einen Anruf bekommen haben, dann war er nicht von mir …«

			Sie nickte, doch ihr angespannter Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie ihm nicht glaubte. Er wusste doch wohl, ob er ein Telefonat geführt hatte oder nicht, verflucht!

			Seine Wangen kribbelten. Das Ganze gefiel ihm nicht. Er wollte, dass sie wegging.

			»Können Sie mir sagen, wie Sie sich diese Beule an Ihrem Kopf zugezogen haben, Mr. Beasley?«, fragte sie.

			Beule …?

			Eldred fasste sich an den Kopf, an die Seite, auf der der Blick der Frau ruhte. Unverzüglich zuckte er zusammen. Die Haut an der Stelle war äußerst empfindlich und geschwollen. Aber wie …

			»Ich muss gefallen sein«, murmelte er. Genau, er war gestürzt. Dieser Fußboden war ja auch immer so rutschig. Wieder und wieder hatte er Sarah gesagt, dass sie mit einem trockenen Lappen darübergehen sollte, nachdem sie gewischt hatte, aber sie hörte ja nie zu!

			»Ist alles in Ordnung, Mr. Beasley?«, fragte die Frau.

			Er folgte ihrem Blick zu seinen Händen hin, die zu Fäusten geballt auf dem Tisch lagen. Er musste sie dorthin gelegt haben. Er konnte sich zwar nicht daran erinnern, wusste aber irgendwie, dass er es getan hatte. 

			Er faltete sie auseinander und legte sie in seinen Schoß. »Oh ja. Nur ein bisschen in Gedanken.«

			»Mr. Beasley, vorhin war ein Mann in diesem Haus. Wir glauben, dass er vielleicht derselbe Mann war, der auf die Menschen im Supermarkt geschossen hat. Außerdem glauben wir, dass er Ihnen möglicherweise einen Schlag auf den Kopf versetzt hat«, sagte die Frau. Sie hatte sich doch Doktor genannt, oder nicht? Wenn Sie tatsächlich ein Doktor war, konnte sie ja vielleicht dafür sorgen, dass sein Kopf nicht mehr so wehtat …

			»Ein Mann? Unsinn …«

			Doch noch während er die Worte aussprach, regte sich etwas in Eldreds Kopf, das er nicht so richtig herauskitzeln konnte. Der Küchentisch roch noch immer nach Sandwich, dem kalten Braten, den sie zu Mittag gegessen hatten. Er war es gewöhnt, dass es im Heim früh Mittagessen gab.

			»Die essen schon fast gleich nach dem Frühstück zu Mittag«, sagte er laut und lachte in sich hinein. Diese Dummköpfe!

			»Wie bitte?«, fragte die Frau Doktor.

			Er funkelte sie wütend an. Der Geruch nach kaltem Braten und was er in ihm ausgelöst hatte, das war jetzt alles weg, nur weil sie ihn unterbrochen hatte. »Ich hab nicht Sie gemeint. Du hörst mir nie zu! Du begreifst es einfach nicht! Wie kommt es, dass du das jedes Mal so machst?«

			Die Frau Doktor war aufgestanden und einen Schritt zurückgetreten, da spürte er eine Hand auf seinem Arm.

			»Dad, ist schon gut. Dr. Ramey versucht nur, uns zu helfen, okay?«, sagte Nancy.

			Erst da wurde ihm bewusst, dass er ebenfalls aufrecht stand und seine Hände den Küchenstuhl gepackt und ein Stück in die Höhe gehoben hatten. Er ließ ihn wieder fallen. Was war nur in ihn gefahren?

			»Tut mir leid«, sagte Nancy. »Er ist manchmal ein bisschen frustriert.«

			»Überhaupt kein Problem«, erwiderte die Frau Doktor.

			Kein Problem, das glaubte sie doch wohl selber nicht. Da standen die beiden und redeten über ihn, als wäre er gar nicht anwesend. Oder schlimmer noch, als wäre er ein Kind. Er war kein Kind! Schon seit einiger Zeit nicht mehr. Wenn er noch ein Kind wäre, würde er Erdnussbutter zu Mittag essen statt Schinken und Käse.

			Abermals ergriff der Geruch von Bratenaufschnitt und Käse Besitz von ihm und schickte seine Gedanken wieder auf die Reise. Der Supermarkt. Ein Jucken. Kann mich nicht kratzen.

			»Mr. Beasley, ich glaube, das Beste wird sein, Sie ruhen sich jetzt ein bisschen aus. Aber bitte rufen Sie an – oder lassen Sie Ihre Tochter anrufen –, wenn Ihnen noch etwas einfällt, ja?«, sagte die Frau Doktor.

			Er nickte, während ihm der Geruch und der Gedanke erneut entglitten.
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			Jenna und Saleda verließen die Küche und gingen dorthin, wo Porter sich mit Yancy unterhielt. Ihr Freund sah furchtbar aus. Irgendwie war es ihr heute Morgen gar nicht aufgefallen, dass er sich nicht rasiert hatte, und er sah auch nicht so aus, als hätte er geduscht. Er musste gleich zur Arbeit gefahren sein. Was war bloß mit ihm los, dass er so arbeiten ging? War es ihr Streit oder steckte mehr dahinter?

			»Porter und ich sprechen jetzt mal mit der Tochter. Ich gebe dir fünf Minuten allein mit ihm, um herauszufinden, was zur Hölle er hiermit zu tun hat, bevor ich wiederkomme und ihm höchstpersönlich die Augen aussteche«, flüsterte Saleda Jenna zu.

			»Dein Großmut kennt keine Grenzen«, entgegnete Jenna. Wenn Yancy ihr nicht alles erklärte – und zwar schleunigst –, würde sie ihm selbst ein paar andere kostbare Körperteile entfernen.

			Sie gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass er mit ihr nach draußen gehen sollte. »Lass uns ein paar Schritte gehen.« 

			Mit gesenktem Kopf trottete Yancy zu ihr hinüber. Das konnte sie ihm nicht übel nehmen. An seiner Stelle würde sie dem Gespräch auch mit Unbehagen entgegensehen. Auf ihrer Seite war es schon schlimm genug.

			Als er die Haustür hinter ihnen geschlossen hatte, drehte sich Jenna auf der Treppe zu ihm um. »Raus damit.«

			Auch Halbwahrheiten waren Lügen, oder?

			Yancy biss sich auf die Lippe und schaute in die Augen der Frau, die er gerne heiraten wollte. Er steckte die Hände in seine Hosentaschen. Das kalte Metall des Verlobungsrings streifte seine Finger. Sofort zog er die Hände wieder heraus.

			Ihr die Wahrheit zu sagen würde schlimm werden. Es ihr nicht zu sagen, noch schlimmer. Oder war es umgekehrt? Scheiße, Sonnyboy. Wie willst du dich da jetzt rauswinden?

			Wenn er ihr von dem toten Typen erzählte, würde er sie damit auffordern, etwas zu vertuschen, was auf Mord hinauslief, egal wie man es auch drehen und wenden mochte. Sie würde ihn anzeigen müssen, um selber keinen Ärger zu kriegen. Er brauchte die Menschen nicht als Farben wahrzunehmen, um sie zu durchschauen, und Jenna liebte ihn. Verpfeifen war nicht ihr Stil. Beschützen schon eher.

			»Der Ehemann auf Geschäftsreise? Er ist da in eine schlimme Sache verwickelt«, sagte Yancy. Der Einfachheit halber überging er die Tatsache, dass der Ehemann, selbst wenn er sich nicht zufällig auf Geschäftsreise befunden hätte, als die Cops bei ihm reinschauten, sowieso nicht zu Hause gewesen wäre. Yancy konnte Jenna nur schützen, indem er alle ihm zugänglichen Details so verdrehte, dass sie zwar Sinn machten, sie aber nicht übermäßig belasteten.

			»Was für eine Sache?«

			»Er ist ein Zuhälter«, antwortete Yancy.

			Lüge Nummer eins. Scheiße. Einen Mann, den du nicht mal kennst, als Zuhälter hinstellen. Tolle Idee. Armes Schwein, zuerst wird er von seiner Noch-Ehefrau der Misshandlung bezichtigt, und jetzt soll er auch noch ein Zuhälter sein. Nachdem er CiCi sitzen gelassen und sie ihn den Wölfen zum Fraß vorgeworfen hatte, indem sie behauptete, er hätte sie jedes Mal, wenn ein Zuhälter sie verprügelte, misshandelt, stand er ohnehin schon nicht gerade als Gutmensch da. Yancy wollte nicht unbedingt in seiner Haut stecken, wenn er irgendwann von all den Geschichten erfuhr, die er nicht zu verantworten hatte. Bisher war seine einzige Schuld, von der Yancy wusste, dass er Teil einer offensichtlich gescheiterten Ehe gewesen war.

			»Okay«, sagte Jenna verhalten.

			Yancy hielt den Atem an und beobachtete sie. An ihrer gerunzelten Stirn und der Art, wie sie den Kopf schieflegte, konnte er ablesen, dass sie sich das, was er gesagt hatte, durch den Kopf gehen ließ.

			»Und was hat das damit zu tun, dass die Ortspolizei nicht benachrichtigt werden durfte?«, fragte sie.

			Yancy stieß einen gewaltigen Seufzer aus. Sein Herz klopfte so wild unter seinem Hemd, dass er sich wunderte, warum der Stoff nicht flatterte. »Er hängt in einem Callgirl-Ring mit drin, der von ein paar hiesigen Cops betrieben wird.«

			Er hielt inne. Scheiße. Aber wenn im Haus keine Spur von einer Leiche zu finden ist, was macht es dann, wenn sie vorbeischauen? Wenn überhaupt, würden sie einen aus ihrem Kreis doch wohl eher schützen, als ihn zu verhaften, du Schwachkopf. Als wäre es noch nicht genug, Wahrheiten mit faustdicken Lügen zu vermischen, ritt er sich auch noch selber immer tiefer rein.

			»Er hat sie allerdings in puncto Geld hingehalten, damit er die Arztrechnungen von CiCis Dad bezahlen konnte. Bis jetzt haben sie noch nicht rausgefunden, wo er wohnt, weil er alle Deals mit ihnen woanders abwickelt. Das Haus, das Auto, all ihre Registrierungen laufen über CiCi. Aber wenn sie hierherkommen …«

			»Fliegen sie auf«, ergänzte Jenna.

			So könnte man es sagen.

			»Ja«, murmelte Yancy. Er schämte sich dafür, wie leicht ihm die Lügen über die Lippen gingen. 

			Jenna anzulügen war viel schlimmer, als irgendjemand anderen auf der Welt anzulügen. Sie hatte es nicht verdient, weil er sie liebte. Aber er wusste auch nicht, wann sie wieder in ihre Trickkiste greifen und ihn deswegen zur Rede stellen würde, weil sie ein Farbenspiel aus Orangerot gesehen hatte oder welchen genauen Farbton sie sonst mit Unwahrheit assoziierte.

			Doch der Moment ging vorüber, ohne dass irgendwelche Farb-Indizien ihn entlarvten. Doch er verspürte nicht die erwartete Erleichterung. Stattdessen engte ein schmerzhaftes Druckgefühl seine Brust ein.

			»Du musst mit … CiCi sprechen«, sagte Jenna bedachtsam. »Es wird ihr nicht gefallen, aber wir haben im Grunde keine andere Wahl, als ihren Vater in Schutzhaft zu nehmen. Der Killer ist sich darüber im Klaren, dass er etwas weiß, und der Kerl ist zum Äußersten entschlossen. Er wird wiederkommen.«

			Doch Yancy schüttelte bereits den Kopf. Früher oder später würde den Cops, die mit dem Zuhälter, den Yancy erschossen hatte, unter einer Decke steckten, auffallen, dass er nicht mehr da war. Im Idealfall würden sie nicht mitkriegen, dass er als Letztes bei CiCi zu Hause gewesen war, aber falls doch, dann wäre eine Schutzhaft der am wenigsten sichere Ort für CiCis Vater. Jenna mochte ja recht haben mit ihrer Einschätzung von Alzheimer, aber alles, woran Yancy denken konnte, waren die vielen Möglichkeiten, wie sie Eldred als Handhabe gegen CiCi benutzen konnten, falls etwas schiefging.

			»Das kannst du nicht machen, Jenna. Es geht einfach nicht. Es würde sie umbringen«, entgegnete er.

			Jenna schaute verdattert drein. »Du musst sie aber gut kennen …«

			Yancy seufzte. »So ist es nicht …« Ja, erzähl ihr das ruhig, nachdem sie dich bei der Frau zu Hause vorgefunden hat und weiß, dass du hier schon mal vorbeigegangen bist. Wie kannst du erwarten, dass diese dynamische, intelligente Frau dir deine Lügen abnimmt, wo du doch nicht mal selbst daran glaubst. »Er ist geschwächt, Jenna. Das kannst doch selbst du sehen. Er ist doch schon verwirrt genug in der Gesellschaft von Menschen, die er seit Jahrzehnten kennt. Wie beängstigend muss es dann erst für ihn sein, wenn er in einer Gefängniszelle aufwacht.«

			»Es gibt viele Möglichkeiten, jemanden in Schutzhaft zu nehmen, die nichts mit Gefängniszellen zu tun haben«, wandte Jenna ein.

			»Trotzdem. Er wird nicht begreifen, wo er ist, und es könnten die letzten Jahre … Himmel, Monate seines Lebens sein, in denen er seine eigene Tochter noch erkennt. Findest du es wirklich fair, ihm das vorzuenthalten?«

			»Bist du sicher, dass du nicht ›ihr das vorzuenthalten‹ meinst?«

			Yancy schluckte schwer. »Geschieht mir recht. Aber ich meine es ernst. Außerdem, wenn er wirklich etwas weiß, wird er sich am ehesten in seiner gewohnten Umgebung und mit vertrauten Menschen erinnern. Wenn du so dringend wissen willst, was für Informationen über die Schießerei in seinem Kopf verschlossen sind, wäre es dann nicht förderlicher, ihn an einem Ort zu lassen, der ihm die Erinnerung erleichtert?«

			Jenna kratzte sich gedankenverloren am Kopf, wie sie es manchmal tat, wenn sie intensiv über etwas nachdachte. Gott, wie er sie liebte. Eigentlich sollte er jetzt einfach den Ring herausholen. Gleich hier an Ort und Stelle. Ein Tatort wäre doch in ihrem Fall gar kein so unpassender Ort für einen Antrag, oder? Wenn es nur alles so wäre wie im letzten Jahr und sie wieder Seite an Seite arbeiten würden. Dann wären sie sich niemals so fremd geworden, dass er sich so in sein verdammtes Selbstmitleid vergraben konnte. Er hätte niemals versucht, bei CiCi den Helden zu spielen, und würde jetzt nicht die Frau anlügen, die er liebte.

			In seinem Kopf machte es klick. »He«, sagte er, »ich könnte doch bei ihnen bleiben.«

			Ruckartig richtete Jenna den Blick auf ihn. Sie hatte erstaunt die Augenbrauen hochgezogen.

			Gut gemacht, Kumpel. Das klang wirklich toll. »He, wie wär’s, wenn ich bei dem Mädel zu Hause abhänge, mit der du mich erwischt hast und die dir gefährlich werden könnte, wenn auch nur deshalb, weil ich so ein Vollidiot bin …« 

			»Hör mal, ich bin hier gerade eifrig dabei, mich in die Nesseln zu setzen, was verdammt unangenehm ist, wo ich doch so ein empfindliches Hinterteil habe … aber ich meine es ernst. Weißt du nicht mehr, wie ich letztes Jahr bei Zane geblieben bin, weil ein Cop den bösen Buben verscheucht hätte, den wir anlocken wollten? Es könnte doch wieder so laufen. Du kennst mich. Ich kann auf mich aufpassen, und ich kann auch auf die beiden aufpassen. Auf die Weise stellst du sicher, dass Eldred heil und unversehrt bleibt, während du die Erinnerung aus ihm herauszauberst, und gleichzeitig macht er sich nicht ins Hemd oder ist zu durcheinander, um sich zu erinnern.«

			»Und du glaubst, ihrem Mann wird das Recht sein, wenn er von seiner Geschäftsreise zurückkommt?«

			Shit. Daran hast du nicht gedacht, Freundchen! Möchtest du jetzt vielleicht erklären, warum du nicht mal einen Gedanken daran verschwendest, dass der Typ zurückkommen könnte?

			Yancy tat es mit einem Achselzucken ab. »Das lass nur meine Sorge sein.«

			Jenna wippte vor und zurück und starrte dabei auf die Treppenstufen. Schließlich blickte sie auf. »Okay, aber nur, wenn Saleda grünes Licht gibt, und nur, wenn du schwörst, dass du nicht die geheime Waffe aus deinem Bein ziehst, es sei denn, der Killer steht vor der Tür und will sich unter dem Vorwand, ein Zeitungsabo zu verkaufen, Zugang verschaffen. Du unternimmst etwas Derartiges nur, wenn eine echte Gefahr besteht.«

			Ihre Worte trafen ihn wie ein kalter Windstoß. Wenn sie nur wüsste, wie nah sie an der Wahrheit war. Ach Gott, wenn er ihr nur sagen könnte, dass er tatsächlich eine echte Gefahr ausgemacht hatte. Dass er tatsächlich geschossen hatte, weil er sicher war, dass es nicht anders ging. 

			Stattdessen lächelte er gezwungen. »Wie oft, glaubst du, kriegen die meisten FBI-Agenten die Chance zu sagen: ›Schwöre, dass du nicht die geheime Waffe aus deinem Bein ziehst‹, und das in vollem Ernst?«

			Sie erwiderte sein Lächeln, beugte sich vor und gab ihm einen flüchtigen Kuss. Sie duftete perfekt, nach Geißblatt und Pfannkuchenteig.

			»Nicht oft genug, schätze ich mal«, erwiderte sie. »Und jetzt komm. Ich muss meiner Vorgesetzten einen echt schwierigen Plan verkaufen.«

			Yancy folgte ihr durch die Tür. »Versuch’s mit der Holzbein-Masche. Damit kriegst du jeden rum.«
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			Nachdem Saleda widerstrebend zugestimmt hatte, dass es das Beste für Eldred Beasleys Gedächtnis wäre, wenn er unter der Obhut von Yancy zu Hause blieb, verabschiedeten Jenna, Porter und sie sich aus dem Winthrop-Haus und machten sich auf den Weg zurück nach Quantico. Als sie dort ankamen, verdrängte Jenna ihre Gedanken über Yancys Zwangslage, seine Gefährdung sowie CiCis Beitrag und konzentrierte sich auf die über den Tisch verteilten Aktenmappen.

			»Willkommen zurück«, murmelte Teva, schaute aber gar nicht erst von der Mappe auf, die sie gerade durchlas.

			Dodd dagegen erhob sich. Er schob sich an zwei Stühlen vorbei, auf denen die beiden augenscheinlich einen Haufen Blätter nach einer bestimmten Ordnung aufgeteilt hatten, und reichte Jenna einen Schnellhefter. »Bilder von den Überwachungskameras am College. Das sind die wenigen Aufnahmen nach dem von Diana beschriebenen Zeitfenster, auf denen noch andere mit drauf sind. Also der Zeitraum, in dem Brooklyn und Diana mit dem Obdachlosen auf dem Vorplatz vor dem Studenten-Center waren. Ich will Ihnen nichts vormachen … es ist nicht sonderlich hilfreich.«

			Jenna schlug den Ordner auf, schaute aber nur halbherzig auf die grobkörnigen Bilder. Sie wusste, dass Irv sein Bestes getan hatte, um an dieses Material zu gelangen, aber die Fotos sahen aus, als stammten sie von einer Kamera aus dem Jahr, in dem Überwachungssysteme erfunden worden waren.

			»Was ist mit dem Obdachlosen selbst?«, fragte sie.

			Dodd schüttelte den Kopf. »Wir haben mit ihm gesprochen, aber er ist ausgebrannter als ein Rockstar bei seiner Abschiedsparty. Er konnte uns überhaupt nichts sagen.«

			»Verdammt. Konntet ihr denn wenigstens erfolgreich hinter die Fassaden gucken?«, erkundigte sich Saleda.

			Dodd stieß einen Seufzer aus. »Schön wär’s. Wir haben nichts Belastendes über Donalyn Greer gefunden, außer dass sie an der Sonntagsschule unterrichtet und ehrenamtlich in einem Tierheim arbeitet.«

			»Wer ist die Dame noch mal?«, fragte Saleda.

			»Die Frau, die Trauben aus dem Auslagekorb gegessen, aber nicht bezahlt hat«, steuerte Jenna bei.

			»Sie war anscheinend an dem Tag zu spät dran fürs Mittagessen«, meinte Porter.

			Jenna grinste. Potenziell »unmoralische« Menschen, die an einem x-beliebigen Tag in einem Supermarkt einkaufen waren, nach den Aussagen einer Sechsjährigen auszusortieren, war nicht die perfekte wissenschaftliche Methode. Aber etwas anderes hatten sie nicht vorzuweisen, daher hatte sie sich schon damit abgefunden, dass neben allem Sachdienlichen auch immer ein gewisses Maß an Unbrauchbarem dabei sein würde. Zudem wurde es immer wahrscheinlicher, dass der Grund, warum der Dreifach-Schütze sich an die Fersen eines potenziellen Opfers heftete, nicht aus den überprüften Profilen ersichtlich war. Molly hatte ihnen Beobachtungen erzählt, die Irv durch keine Online-Recherche bestätigen konnte. Brooklyn Satterhorne gab beispielsweise auf dem Papier eine ausgezeichnete Figur ab, aber der Killer konnte beobachtet haben, wie sie mit voller Absicht einen Obdachlosen schikanierte. Mehr war gar nicht nötig. 

			»Die Dame mit den Trauben ist also aller Wahrscheinlichkeit nach eine Niete«, resümierte Jenna. »Wer kommt noch infrage?«

			Teva schob Dodd quer über den Tisch eine Mappe zu. »Connie Ehrenhaft ist keineswegs eine Heilige. Sie ist die, die Molly dabei beobachtet hat, wie sie ihren alten Vater im Gang mit dem Toilettenpapier zur Eile angetrieben und dann auch noch die Augen verdreht hat. Sie sagte, die Frau hätte frustriert und abgehetzt gewirkt. Na ja, das lag vermutlich daran, dass sie tatsächlich abgehetzt war. Sie ist zurzeit ohne Führerschein, weil sie einen Gerichtstermin wegen eines Strafzettels für zu schnelles Fahren geschwänzt hat. Aber mal ehrlich, haben die Furien etwas gegen zu schnelles Fahren?«

			»Schnelles Fahren verstößt durchaus gegen das Gesetz«, erklärte Dodd.

			»Der arme Alte. Angemotzt zu werden, weil er sich beim Toilettenpapier Zeit gelassen hat, ist nicht wirklich nett. Ich meine, wenn man dir die Würde nimmt, was hast du dann noch zu verlieren«, gluckste Porter.

			Das Purpurrot, das Jenna mit dreister Dummheit assoziierte, blitzte auf. Porter war zwar kein ausgesprochener Trottel, aber eine solche Plattheit erinnerte sie an die Jungs auf ihrer Highschool, die es witzig fanden, sich gegenseitig in der Umkleide mit nassen Handtüchern zu vermöbeln.

			»Das Hinterteil von Grandpa Ehrenhaft ist nicht das Einzige, was in diesem Raum zum Himmel stinkt«, bemerkte Dodd. 

			Darüber musste Jenna nun wirklich lachen. Sie fand immer mehr Gefallen an Dodds Gegenwart, vor allem dann, wenn er erkennen ließ, dass doch der eine oder andere Tropfen menschliche DNA in ihm steckte.

			Das größte Problem mit dieser ganzen Herangehensweise war ein anderes. Selbst wenn Connie Ehrenhaft genug Strafzettel hatte, um ihren Vater ein ganzes Jahr lang mit grobem Toilettenpapier zu versorgen, gab es keine Garantie, dass der Killer davon wusste und Anstoß daran nahm. Momentan machte es den Eindruck, als wenn alle einfach mal drauflos spekulierten, wer von ihrer Liste eher als Zielobjekt infrage kam als die anderen. Aber vielleicht fehlte die wahre Zielperson noch auf der Liste. Molly konnte unmöglich alles beobachtet haben, was jede einzelne Person im Laden getan hatte. Außerdem gab es sicherlich viele Menschen, die einen Supermarkt aufsuchten, ihre Einkäufe machten und wieder gingen, ohne irgendetwas Auffälliges zu tun. Sie mussten einfach darauf vertrauen, dass Irv bei denen, auf die sie ihre Suche einengten, eine Querverbindung herstellen konnte, und dass sie damit einen Treffer landeten.

			»Hat Calliope Jones nicht beim Thema Missachtung der Eltern angedeutet, dass das den Furien am meisten gegen den Strich ging?«, fragte Saleda.

			Jenna nickte. Das kam ihr tatsächlich bekannt vor. »Okay, wir machen also ein Sternchen an Connie Ehrenhafts Namen und sortieren sie noch nicht aus. Was ist mit dem Typen, den Molly dabei beobachtet hat, wie er kategorisch von einem Angestellten verlangte, dass der ihm ein Waschmittel oben vom Regal holte, an das er selber nicht rankam?«

			»Sie meinen Mr. Stevens? Er wohnt ebenfalls in Carmine Manor und kam an dem Tag mit dem Bus. Abgesehen davon ist er ein Weltkriegsveteran, der gerne Dame spielt und lange Spaziergänge am Strand unternimmt – und auch eine Vorliebe für den Toilettenpapier-Gang hat. Auf dem Papier kann ich nichts finden, was ihn unsympathisch macht«, antwortete Dodd.

			Sie gingen die restliche Liste der potenziellen Kandidaten durch, darunter die Frau, die ihrem schreienden Kind vor der Salatbar eins auf den Hintern gab, der Mann, der gegen jemanden gestoßen war und nicht »Entschuldigung« gesagt hatte. Dann war da noch der Typ, der die letzte Packung Vollkornkekse nicht einer Mutter abtreten wollte, die ihn darum bat, weil sie die einzige Sorte waren, gegen die ihr kleines Kind nicht allergisch war. Keiner von ihnen war besonders verdächtig. 

			»Wir haben noch gar nicht über den Mann gesprochen, der dem Eintüter kein Trinkgeld gegeben hat«, sagte Jenna. »Selbst wenn die Angestellten in einem solchen Laden die Regeln befolgen und sich bemühen, Trinkgelder abzulehnen, ist es doch geläufig, dass Kunden ihnen ein bisschen was zustecken wollen. Zwar würde wohl kein vernünftig denkender Mensch ein ausbleibendes Trinkgeld angesichts der Geschäftspolitik des Supermarkts als Beleidigung betrachten, aber der Dreifach-Schütze denkt seinem Profil nach nicht unbedingt vernünftig. Er mag seine eigene Logik haben, aber seine Regeln ähneln vermutlich am ehesten denen eines Kindes. Wahrscheinlich beruht seine Vorstellung von fair wohl eher auf Instinkt und Gefühl als auf formalen Faktoren.«

			»Da hast du recht. Wir wissen zwar nicht hundertprozentig, ob er schizophren ist, aber wir nehmen es alle an. Wenn seine schräge soziale Wirklichkeit dadurch geprägt ist, dass er Göttinnen zu sich sprechen hört, sind die tatsächlichen Regeln irrelevant. Seine Wahrnehmung ist alles, was zählt. Und die Furien haben tatsächlich eine Vorliebe dafür, sich für bedürftige Menschen einzusetzen«, sagte Saleda. 

			Dodd gähnte. »Das mag sein, aber wenn unser Unbekannter nicht gerade Vince Zolfer bei einer Kampagne beobachtet hat, die amerikanische Arbeiterklasse um ihr Trinkgeld zu prellen, oder mit angehört hat, wie der Typ dem Eintüter all die Gründe ins Gesicht geschrien hat, warum er ihm niemals etwas geben würde, hat die einfache Unterlassung wohl keinen Anfall ausgelöst. Und auf dem Papier ist der Typ ein Ausbund an Tugend. Er hat dem Eintüter vermutlich deswegen kein Geld gegeben, weil er knapp bei Kasse ist ohne die dreitausend, die er allein im letzten Jahr für wohltätige Zwecke gespendet hat.«

			»Wow«, sagte Teva.

			»Ich weiß, was Sie meinen. Drei Dollar sind mein Limit«, erwiderte Dodd.

			Jenna überflog noch einmal ihre Liste. »Was ist mit der Angestellten, die ihre Kollegin hat abblitzen lassen, für die sie einspringen sollte?«

			Wieder schüttelte Dodd den Kopf. »Die Bilanz dieser Frau hat keine Alarmglocken zum Läuten gebracht.«

			Jenna stöhnte. Sie kamen einfach nicht von der Stelle. Plan B wirkte immer verlockender, nur hatte sie keine Ahnung, wie er aussah.

			»Was ist mit Beasley selbst?«, wagte sich Saleda vor.

			Jenna sah zu ihr hoch. Sie kniff die Augen zusammen.

			Saleda hatte recht mit ihrem Einwurf. Eldred Beasley mochte zwar ein harmloser alter Mann sein, aber er war auch leicht reizbar, auch wenn der Grund dafür sein Frust über sein nachlassendes Erinnerungsvermögen war.

			Doch bevor sie sich mit dem Gedanken anfreundete, schüttelte sie auch schon den Kopf. »Das ergibt aber keinen Sinn. Wenn Beasley die Zielperson war, warum sollte der Dreifach-Schütze dann …«

			»Der Unbekannte«, warf Dodd dazwischen.

			»Der Unbekannte! Wenn Beasley die Zielperson war, warum sollte der Unbekannte dann zu ihm nach Hause gehen, um ihm nur eins über den Schädel zu geben anstatt drei Kugeln in seine Brust zu feuern?«

			Außerdem ließ Jenna die Tatsache nicht los, dass alle vorherigen Opfer des Dreifach-Schützen weiblich gewesen waren. Selbst wenn das Profil dies für seine Opferwahl nicht verbindlich machte, war es doch bis zu diesem Zeitpunkt so abgelaufen. Na ja, zumindest bis zum Blutbad im Supermarkt.

			»Ihm sind die Patronen ausgegangen?«, schlug Teva vor.

			»Wenn Beasley die Zielperson war, hätte er ihn bei seinem zweiten Versuch auf die Art und Weise umgebracht, auf die er alle seine Opfer umbringt. Eine typische Vorgehensweise ändert sich in der Regel nicht. Falls es der Dreifach-Schütze ist, und selbst wenn die Supermarkt-Morde aus dem Rahmen fallen, würde die Waffe doch nicht so drastisch anders ausfallen, oder?«, fragte Dodd.

			Der letzte Satz war an Jenna gerichtet.

			»Ich glaube nicht. Es gibt immer noch so vieles, das wir anscheinend übersehen. Etwas an dem Blutbad im Supermarkt, das keinen Sinn ergibt. Beasley ist irgendwie verwickelt, aber er war nicht die Zielperson. Da bin ich ganz sicher. Er ist immer noch am Leben, und wenn der Dreifach-Schütze …«

			»Der Unbekannte«, unterbrach Dodd.

			Jenna stöhnte. »Wenn der Unbekannte etwas wirklich bewiesen hat, dann ist es die Tatsache, jemanden nicht in diesem Zustand zu belassen«, sagte sie. Noch während sie sprach, nagte etwas an ihr. Keine Frau jedenfalls, schoss ihr durch den Kopf. Der Dreifach-Schütze mordet ohne viel Federlesen.

			»Halt, stopp! Das ist etwas, das mir keine Ruhe lässt. Der Dreifach-Schütze versteht es echt gut anzuschweben, seine kleinen Aufträge für die Furien zu erledigen und wieder zu verschwinden, ohne dass es jemand merkt, selbst an Orten wie dem Parkplatz eines Supermarktes. Die Schießerei im Supermarkt entspricht nicht seinem üblichen Vorgehen, aber das ist der Einbruch bei den Winthrops auch nicht. Und damit meine ich nicht nur, dass er niemanden erschossen hat.« 

			»Sie meinen, weil sich die meisten seiner Morde am hellen Tag und in aller Öffentlichkeit abgespielt haben? Vergessen Sie nicht, dass er Opfer Nummer drei in ihrer Wohnung umgebracht hat«, rief Teva ihr ins Gedächtnis.

			»Mag sein, aber da ist etwas an der Art und Weise, das anders ist. Ich kann nur nicht sagen, was es ist. Beides ist waghalsig … geradezu leichtsinnig«, erklärte Jenna. Beim Wort »leichtsinnig« blitzte in ihrem Kopf ein Blauton auf. Es war nicht ganz das Kornblumenblau, das sie mit Achtlosigkeit assoziierte. Diese Farbe war souveräner, ein bisschen mit Rot oder Pink durchmischt. Allerdings war es auch auf keinen Fall das Violett des Impulses. Lavendelblau. Der Einbruch in CiCis Haus, die stumpfe Gewalteinwirkung bei Eldred, das Wegrennen … das war ganz eindeutig leichtsinnig. Sie atmete bewusst aus und entspannte sich, damit sie die Farbe wahrnehmen konnte, die zu den anderen Verbrechen des Dreifach-Schützen passte, eine Mischung zwischen dem leichtsinnigen Lavendelblau und dem Granatapfelrot der Zuversicht. Ein Knallrosa blitzte auf, das Leichtsinn, Impuls und Zuversicht zu verbinden schien. Verwegen. Kühn. »Er macht, was er will, wenn die Furien es befehlen. Er ist forsch. Er hat nicht das Zeug dazu, darüber hinwegzugehen, wenn er glaubt, dass jemand sterben muss, oder zu warten, bis die Umstände perfekt sind. Drei von seinen Opfern wurden am helllichten Tag getötet und an öffentlichen Orten liegen gelassen. Dieser Kerl macht auf mich nicht den Eindruck eines verstohlenen Einbrecher-Typs. Zugegeben, Ainsley Nickerson hat er in ihrer Wohnung umgebracht, aber ich habe so im Gefühl, dass das nur daran lag, dass sie zufällig gerade dorthin ging, als er zuschlagen wollte.«

			»Sie meinen, wenn Ainsley in die Mall gegangen wäre, dann hätte er sie da umgebracht, weil er bereit dafür war?«, fragte Porter.

			»Ja, genau.«

			»Was, denkst du, ist der Grund für die Abweichung?«, wollte Saleda wissen.

			Jenna sagte erst einmal nichts. Schließlich war sie es gewesen, die von Anfang an behauptet hatte, das Blutbad im Supermarkt sei das Werk des Dreifach-Schützen. An dieser Einschätzung hatte sich nichts geändert. Die Farben passten … zumindest größtenteils. Uhrzeit, Datum. Der Dreifach-Schütze war ihr Irrer mit der Knarre. 

			Erst jetzt hatte sie diese anderen Farben gesehen, die nicht auf ihn allein beschränkt waren. Irgendwie wurden sie manipuliert, und mit einem Mal war sie sich nicht mehr sicher, wer hier die Strippen zog.
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			Yancy beendete das Telefongespräch mit seinem Vorgesetzten. Er hatte bei der Arbeit angerufen und Bescheid gesagt, dass er aus persönlichen Gründen ein paar Tage freinehmen würde, um einer Bekannten nach einem Einbruchversuch beizustehen. Sie mussten ja nicht wissen, dass er blieb, um CiCis Vater vor einem mordlüsternen Irren zu schützen. Dann schrieb er noch Jenna eine SMS, damit sie nicht vergaß, Oboe zu füttern.

			Als er das Handy zuklappte, stand CiCi mit einem Stapel aus Laken, einem Kopfkissen und einer warmen Decke vor ihm. Irgendwann zwischendurch hatte sie sich eine flauschige pinkfarbene Pyjamahose übergezogen. An manchem Tagen bleibt einem nichts anderes übrig, als zu resignieren und sich zu verkriechen, bis alles vorbei ist und der nächste Tag endlich anbricht. »Morgen früh hole ich Oboe her. Jenna hat versprochen, ihn heute Abend noch zu füttern«, erklärte er.

			Sie nickte. »Und jetzt, wo für das Hundchen gesorgt ist, hier entlang, mein edler Ritter«, sagte sie. »Ich richte dir dein Zimmer her.«

			Er folgte ihr die offene Wendeltreppe hinauf ins Gästezimmer. Das Eichenbett hatte vier Pfosten, von denen jeder mit grauweißem Chiffon drapiert war. In krassem Gegensatz zu dem pompösen Bett war die Matratze kahl. CiCi legte den Stapel mit Laken und Decken auf das Bett.

			»Ich lasse normalerweise die Laken und die Daunendecke aus dem anderen Schlafzimmer, das Dad jetzt benutzt, auf dem Bett hier, aber er wollte sie bei sich haben. Es waren seine und Moms. Das Bett eigentlich auch, aber da kann er nicht mehr drin schlafen, weil es zu hoch für ihn ist«, erklärte sie. »Falls dir kalt wird, im Wäscheschrank am Ende des Flurs sind noch mehr Wolldecken, also nimm dir, was du brauchst. Im Eckschrank unten im Wohnzimmer stehen ein paar Bücher, und da ist auch ein Fernseher. Allerdings müsstest du jetzt wahrscheinlich mit Dad darum streiten. Andy Griffith läuft. Wenn dir richtig langweilig wird, darfst du dich gerne mal im Keller umsehen. Da unten stehen ein paar ganz nette Sachen. Mom und Dad sind leidenschaftlich gerne verreist, und Dad hat von überallher etwas mitgebracht. Er hat früher fast seine ganze Freizeit da unten verbracht. Jedes Teil verkörpert eine schöne Erinnerung für ihn. Jetzt geht er allerdings nicht mehr runter.«

			Als sie sich umdrehte und durch die Tür ging, konnte er nicht umhin zu bemerken, wie sich die Kurven ihrer Hüften zu ihrer Taille hin verschlankten, und dass die locker sitzende Pyjamahose nicht ganz die perfekte Rundung ihres Hinterns verdeckte.

			Er schüttelte energisch den Kopf.

			Du bist in einer festen Beziehung, Sonnyboy. In deiner Hosentasche steckt ein Ring, und diese Frau hier ist praktisch noch verheiratet, auch wenn ihr Mann nicht hier wohnt oder sie misshandelt. Und sie ist eine Prostituierte. Diesen Aspekt solltest du auch nicht vergessen, Sonnyboy. 

			Als CiCi außer Sichtweite war, schloss er die Zimmertür. Mit den Laken, die ihm CiCi gegeben hatte, machte er sich das Bett. Als er es endlich geschafft hatte, Spannbettlaken, Laken, Wolldecke und Daunendecke auf das französische Bett zu befördern, setzte er sich auf den Rand. Das Bett war weicher als seins und das von Jenna. Er nahm seine Pistole aus ihrem Geheimfach und legte sie auf den Nachttisch, damit er im Notfall leichter herankam. Dann lehnte er sich zurück.

			Er versank förmlich in dem üppigen Bettzeug. Gott, er könnte Jahre in diesem Teil schlafen. Falls Eldred tatsächlich Schutz brauchte, sollte er nicht zu tief einschlummern.Yancy starrte an die Decke. So müde er auch war, er konnte nicht einschlafen. Zu viel ging ihm im Kopf herum. Er hatte einen Mann getötet, seine Leiche versteckt. Vielleicht wurde sie nie gefunden, aber falls doch, wäre der Teufel los. Immer wieder log er Jenna an. Wie sollte er eine Frau bitten, ihn zu heiraten, wenn er ihr nicht von einem Totschlag erzählen konnte? Aber wenn sie in seinen Schlamassel mit hineingezogen wurde, stand für sie noch viel mehr auf dem Spiel als für ihn. 

			Er durfte Ayana nicht die Mutter nehmen. Und das würde er auch nicht. 

			Es klopfte leise an der Tür.

			»Herein«, sagte Yancy.

			Die Tür ging auf, und CiCi kam herein. Diesmal trug sie einen pinkfarbenen Satin-Morgenmantel über der zu großen Pyjamahose. »Ich wollte mich nur vergewissern, ob dir auch nichts fehlt«, sagte sie.

			Ihr dunkles, vom Duschen noch nasses Haar fiel ihr auf die Schultern herunter. Ein paar Wassertropfen hatten sich auf ihren Hals verirrt und glitzerten dort auf ihrer hellen Haut. 

			»Nein, mir geht’s wunderbar. Aber willst du nicht ein bisschen reinkommen? Nur so zum Reden? Es war für uns alle ein langer Tag … Ich kann mir vorstellen, dass du vielleicht etwas Gesellschaft vertragen kannst«, erwiderte Yancy.

			Sie warf einen Blick zurück zum zweiten Gästezimmer, wo sie es Eldred bequem gemacht hatte, dann sah sie wieder ihn an. »Ja, das wäre nett. Ich werde sowieso keinen Schlaf finden. So viel steht fest.«

			Nachdem CiCi die Tür hinter sich zugemacht hatte, ging sie zu dem Korbsessel in der Ecke des Zimmers. Sie zog an dem pinkfarbenen Gürtel um ihren Morgenmantel, und der Mantel ging auf. Sie zog ihn aus, und zum Vorschein kam dasselbe derbe Baumwoll-T-Shirt, das sie schon vorhin zu ihrem Pyjama getragen hatte. Sie warf den Mantel in den Sessel und setzte sich darauf.

			»Also, du hast mir noch gar nicht gesagt, warum du an dem Tag gekommen bist. Wirklich, um mich zum Kaffee einzuladen? Es ist ja nicht so, als würden sich alle Angestellten der Notrufzentrale mit Anrufern zum Kaffeetrinken verabreden.«

			»Nicht? Ich dachte, das wäre jetzt so Mode. Ich habe sogar gehört, dass es bald Match.com und eHarmony auf dem Dating-Markt den Rang ablaufen wird. Alle Notruf-Dispatcher verabreden sich heutzutage zu Dates mit ihren Anrufern. Du bist nur nicht ganz auf dem Laufenden«, sagte Yancy mit einem Lächeln.

			Hast du gerade eine Anspielung auf Dates gemacht, Sonnyboy? Vor Kurzem hast du doch noch darüber philosophiert, dass Kaffeetrinken kein Date wäre.

			»Du bist ja mit allen Wassern gewaschen, was?«, kommentierte CiCi seine Anspielung.

			 Yancy war elend zumute, aber er brachte ein halbherziges Lächeln zustande. 

			Ein Schatten fiel auf CiCis Gesicht, und sie schaute auf ihre rosa-lackierten Zehennägel hinunter. »Wirst du mir jemals sagen, was passiert ist, nachdem du an dem Tag weggegangen bist?«

			Die Besorgnis in ihrer Stimme drängte seine eigenen Sorgen in den Hintergrund. Sie brauchte das alles nicht zu wissen, ihre Belastung war ohnehin schon zu groß. Sie musste sich schon mit genug Problemen herumschlagen, wenn man an das Geld dachte, das sie einer Bande von korrupten Cops schuldete, und an ihren kranken Dad. 

			Yancy schüttelte den Kopf. »Nein.«

			»Aber …«

			Er setzte sich auf und rutschte ans Fußende des Bettes, bis er ihr genau gegenübersaß. Er legte ihr einen Finger auf die Lippen.

			»Du bist nur dann sicher, wenn du nichts weißt. Ich helfe dir, CiCi. Ich kümmere mich drum. Aber du musst mich auch machen lassen, okay?«

			CiCi nickte heftig, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Yancy konnte sehen, dass sie protestieren, sich ihm gleichzeitig aber auch fügen wollte. Sie nahm seine beiden Hände und drückte sie.

			»Weißt du, es hat noch nie jemanden gegeben … keinen auf der Welt … der mich beschützen wollte, einfach nur weil er fand, dass es richtig so war. Normalerweise stehe ich ganz alleine da. Ich weiß, dass ich auf mich aufpassen sollte, weil es sonst …« Ein Schluchzen erstickte ihre Stimme, und die Tränen strömten ihr über die Wangen. »Weil es sonst keiner tut.«

			Als er CiCi so weinen sah, verspürte Yancy einen Schmerz in seinem Innern. Er konnte sich nicht beherrschen. Eh er sich versah, beugte er sich vor und schloss sie in seine Arme. Durch den weichen Stoff ihres Shirts rieb er ihr über den Rücken, und sie legte den Kopf auf seine Schulter und ließ die Tränen auf seinen Nacken fallen.

			Er atmete tief ein und zog sie fester an sich. Sie fühlte sich in seinen Armen so klein an, so unglaublich weich. »Jetzt ist ja jemand da, der auf dich aufpasst.« Er drückte sie noch fester und küsste sie sanft auf den Kopf.

			Strähnen ihrer langen braunen Haare streiften seine Lippen, während er flüsterte: »Ich helfe dir, CiCi. Ich helfe dir.«

		


		
			39

			Der Richter sah zu, wie die Frau, der er fast den ganzen Tag über gefolgt war, die Tür ihres roten Toyota Camry zuschlug.

			Ihr dunkler Pferdeschwanz wippte bei jedem ihrer Schritte auf und ab, während sie auf die Harford Suites zuging. Wenn sie ahnen würde, dass sie jetzt schon mehrere Male dabei beobachtet worden war, wie sie das Hotel betrat, hätte sie vermutlich diese grässliche überdimensionale Sonnenbrille aufgesetzt, mit der sie aussah wie eine Kreuzung zwischen Mensch und Heuschrecke. Doch die Frau war völlig ahnungslos.

			Der Richter rieb seine Handfläche an dem rauen Stoff des Lieferwagensitzes unter ihm. Als das den Juckreiz nicht stillte, bewegte er die Hand ein paarmal quer über seine Vorderzähne, das einzige Mittel, das ihm wenigstens ein bisschen Linderung verschaffte. Bald musste damit Schluss sein. Er konnte nicht mehr länger warten. Wenn das Jucken so weiterging, würde er verrückt werden.

			Er hatte gewusst, dass sie sauer auf ihn waren, weil er sich so lange Zeit ließ, aber seit heute Morgen war das Jucken schlimmer geworden. Nicht weiter! Keine einzige Minute mehr!

			Glücklicherweise platzte genau in diesem Moment der Mann durch die Doppeltüren des Hotels. Er bahnte sich einen Weg über den Parkplatz zu seinem silbernen Lexus, stieg ein und fuhr aus der Parklücke. Jetzt war die Zeit gekommen, um zu handeln.

			Der Richter sprang aus dem Lieferwagen und lief so schnell er konnte auf das Gebäude zu. Sein Weg führte ihn nicht Richtung Eingangstür, sondern er ging stattdessen auf den Personaleingang auf der Rückseite zu. Er hatte herausgefunden, dass es hier keine besonderen Zugangsregularien gab.

			Als er drinnen war, bewegte er sich rasch auf den Aufzug zu, überlegte es sich im letzten Augenblick noch mal anders und nahm die Treppe. Aufzüge wurden videoüberwacht.

			Er kratzte sich so fest er konnte am Arm, während er die Tür zum Korridor auf der dritten Etage öffnete. Ätzend. Er hätte sich am liebsten auf den Boden geworfen und über die Auslegeware gewälzt, bis seine kratzige Haut vollständig abgerieben war.

			Ich darf mich nicht aufhalten. Er wird bald zurück sein.

			Es war jeden Tag das Gleiche. Die Frau traf nur dreißig Minuten, nachdem ihr Mann zur Arbeit gefahren war, am Hotel ihres verheirateten Geliebten ein. Sie ging hinein, und der Liebhaber kam raus. Er stieg in seinen Lexus, holte sein Kind von der Schule ab, brachte es zum Hockeytraining und kehrte dann in die Arme der Geliebten zurück. Der ganze Vorgang dauerte für gewöhnlich nur zwanzig Minuten, es war also keine Zeit zu verlieren.

			Mit schnellen Schritten bewegte er sich über den Korridor. Als er an einem Wagen vom Zimmerservice vorbeikam, den jemand nach dem Essen vor seine Zimmertür gestellt hatte, blieb er kurz stehen. Dann eben so.

			Mit dem Wagen im Schlepptau ging er weiter zu Zimmer 354. Er klopfte an die Tür. »Zimmerservice«, sagte er. Sie konnte ja nicht wissen, ob der Mann nicht eine Flasche Wein oder etwas Obst bestellt hatte, bevor er gegangen war. Sie ließ keine Vorsicht mehr walten. Sie machte sich keine Gedanken mehr, ob es vielleicht jemand war, der sie hier nicht finden durfte. Das wusste er, weil er sie beobachtet hatte.

			Und tatsächlich, der Türknauf drehte sich. Die Tür ging auf. Der Richter schob den Wagen mit Schwung gegen die exotisch anmutende Schönheit. Sie kippte nach hinten um, und er drängte ins Zimmer. Dann schloss er hinter sich die Tür. 

			Bevor sie Gelegenheit hatte, wieder zu Atem zu kommen und zu schreien, zog er seine Waffe mit aufgesetztem Schalldämpfer. Er drückte einmal, zweimal und dann noch ein drittes Mal ab.

			Für einen herrlichen Augenblick ließ das Jucken nach.
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			»Damit ich das jetzt richtig verstehe«, sagte Saleda, »du behauptest, der Dreifach-Schütze arbeitet nicht allein?«

			Jenna schüttelte den Kopf und verdrängte die grüne Farbe, die jedes Mal aufblitzte, wenn sie über die Erfolgsbilanz des Dreifach-Schützen sprach. »Nicht so ganz. Ich glaube, die Verbrechen, bei denen er dreimal geschossen hat, gehen ganz allein auf sein Konto. Aber wenn noch jemand anders mit von der Partie war, würde das erklären, warum die Morde im Supermarkt so stark abweichen.«

			Saleda lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Das sehe ich ein. Aber wenn jemand anders mit drinsteckt, der weiß, dass der Unbekannte der Dreifach-Schütze ist, und ihn einfach irgendwie machen lässt, dann …«

			»Dann haben wir es hier mit einem echt kranken Scheißkerl zu tun«, schaltete sich Dodd ein. 

			Jenna beschwor Rot in ihrem Kopf herauf – ein Rot, das sie immer dann als dominante Farbe wahrnahm, wenn sie es mit einem Team aus einem dominanten und einem gefügigen Killer zu tun hatte –, nur um auszutesten, wie es sich anfühlte. Doch es stimmte nicht ganz überein. Der Dreifach-Schütze war nicht der klassische Untergebene, insofern hatte er seine eigenen Gründe für seine Morde, seinen eigenen Stil. In der klassischen Team-Konstellation wurde der Gefügigere der beiden Killer in der Regel zu den Morden angestachelt, sei es aus Angst, den dominanten Teampartner zu verlieren oder zu enttäuschen, oder weil er über eine gewalttätige Ader verfügte, die die brutalere, dominantere Person in ihm ausgebildet hatte. Jenna war sich sicher, dass der Dreifach-Schütze bis zu der Sache im Supermarkt allein gearbeitet hatte. Wann war die Veränderung eingetreten?

			»Der Knackpunkt für uns ist die Zielperson«, murmelte Jenna. 

			»Also wieder alles auf Anfang?«, fragte Teva.

			Dodd stöhnte laut auf. »Alles wieder auf ›Wer ist der gemeine Sünder?‹ trifft es ja wohl eher.«

			Das Telefon in der Mitte des Tisches läutete, und sein kleines rotes Lämpchen blinkte verheißungsvoll. Gab es neue Nachrichten? Jennas Herz schlug schneller, als vor ihrem geistigen Auge Yancys Gesicht auftauchte. Falls Eldred tatsächlich noch einmal attackiert wurde, konnte ihr dieses Telefon jeden Moment mitteilen, dass Yancy verletzt oder dass etwas Schlimmeres passiert war.

			»BAU«, meldete sich Teva.

			Jenna sah, wie Teva nickte, und ihr Puls beruhigte sich wieder. Soweit Jenna es hören konnte, schien es sich um einen Zwischenbericht der Ortspolizei bezüglich ihrer Straßensperren zu handeln. Sie wollten offenbar der BAU nur melden, dass es nichts zu vermelden gab.

			»Ja, sicher. Wenn wir also weitere Informationen über die Fahndung brauchen, die mit den Straßensperren zu tun haben, rufen wir Hoskings an anstatt Officer Mullins«, resümierte Teva.

			Während Jenna zusah, wie Teva sich einen Stift nahm und eine Telefonnummer auf einen Block kritzelte, vibrierte ihr eigenes Handy in ihrer Hosentasche. Ihr Puls beschleunigte sich, als sie es herauszog und die Taste drückte.

			Eine SMS von einer unbekannten Nummer.

			Jenna. Victor. Kommt zum Harford Suites Hotel in Lower Peabody. Wir haben eine Leiche, und, sagen wir mal, es steht deine Nummer drauf.

			Jenna duckte sich unter das Absperrband vor dem Zimmer 354 im Harford Suites Hotel, nachdem sie dem diensthabenden Cop ihre Marke gezeigt hatte. Dodd tat es ihr gleich. Die beiden waren für diese glorreiche Wendung der Ereignisse abgestellt worden, während der Rest des Teams zurückblieb und Termine für Befragungen mit einigen der noch auf der »Liste der Sünder« verbliebenen potenziellen Zielpersonen machte.

			Ein Mann mit gestreifter Krawatte und grauer Hose saß auf der Couch der Zwei-Zimmer-Suite. Er hatte den Kopf in den Händen vergraben. Cops wuselten im Zimmer herum und nahmen Fingerabdrücke, während ein Fotograf von allen Ecken und Winkeln Bilder machte.

			Etwa einen Meter weiter lag die Leiche der 32-jährigen Pesha Josephy mit weit aufgerissenen Augen auf dem dunklen Teppich. Man hatte ihr dreimal in die Brust geschossen. Der Killer konnte keinen Meter von ihr entfernt gestanden haben. Nach den Einschusslöchern zu urteilen war alles vermutlich sehr schnell gegangen. Alle Schüsse gingen genau ins Herz.

			Dodd kniete bereits neben der Leiche. Er fasste sie nicht an, sondern zog einen Stift aus seiner Jacke und hielt ihn quer über die Schusswunden. 

			»Der unbekannte Täter schießt ja inzwischen schon besser. Vielleicht solltet ihr mal nachforschen, wer in letzter Zeit Stammgast am Schießstand war«, sagte eine Stimme im Hintergrund.

			Jenna schaute von der Leiche hoch und sah Victor Ellis durch die Schlafzimmertür treten.

			»Was führt euch Staties denn hierher?«, fragte sie.

			»Ach, ich war zufällig in der Gegend und hatte keine Lust mehr, mit meiner Radarpistole rumzuspielen …«

			»Das klingt, als wolltest du dich rausreden«, beschwerte sich Jenna.

			»Na ja, nur zum Teil. Der Notruf ging ein, und wir waren am nächsten dran.« Er neigte den Kopf in Richtung Leiche. »Sie gehört euch, richtig?«

			So kann man es auch ausdrücken.

			»Ja, sieht so aus.« Jenna schaute hinüber zu dem Mann im Anzug, der sich langsam vor und zurück wiegte. Sie trat einen Schritt näher an Victor heran, damit sie leiser sprechen konnte. »Was ist mit ihm?«

			»Ihr Partner. Sie hatten eine Affäre. Er hat die Hosen voll. Er sagt euch alles, was ihr wissen wollt. Du kannst ihn dir ja mal genauer ansehen, wenn du Bedenken hast, dass es sich um ein Verbrechen aus Leidenschaft handeln könnte, das nur so aussehen soll wie eine Tat des Dreifach-Schützen. Aber so ist es nicht. Erstens hat dieser Typ ungefähr so viel Mumm in den Knochen, um jemanden zu erschießen, wie ich, als ich vier war. Zweitens, sieh dir das mal an.«

			Victor führte Jenna an den Tisch, auf dem der Fernseher stand. Er nahm ein Paar Beweisbeutel in die Hand. »Alles schon eingetütet und markiert. Allerdings ist es ein bisschen fleckig geworden, weil der Mann da drüben sie abgerissen hat in seinem verzweifelten Versuch festzustellen, ob seine reizende kleine Geliebte vielleicht doch noch atmet. Aber ich wusste, dass du sicher gerne einen Blick auf den Beutelinhalt werfen würdest.«

			Jenna hielt den Beutel hoch, damit sie besser erkennen konnte, was darin steckte. Es war ein Preisschild von einem Strickrock, der Pesha Dollar gekostet hatte. Das letzte Geld, das sie ausgegeben hatte.

			Sie spähte in den zweiten Beutel, um den Inhalt zu identifizieren. Es war noch ein Etikett, diesmal aus einem Kleidungsstück geschnitten. Sie verdrängte das Violett, das sich in ihrem Kopf Geltung verschaffen wollte, da sie noch nicht bereit war, sich einen Reim darauf zu machen. Noch nicht.

			»Ich verstehe es nicht«, sagte sie. »Wo sind die Dreien?«

			»Gute Frage. Sieh mal hier«, erwiderte Victor.

			Jenna folgte ihm ins Schlafzimmer. Auf dem Nachttisch lag eine korallenrote Unterarmtasche. Ihr Verschluss war silbern – ein gerader Metallstift, der sich an den Enden leicht nach oben bog und dann drei Stifte darunter, die so angeordnet waren, dass sich ganz deutlich eine Art Emblem herausbildete, auch wenn sie es noch nie zuvor gesehen hatte.

			»Der Rock, von dem die Etiketten abgerissen wurden, hing hier über dem Sessel«, berichtete Victor und zeigte auf den Lehnstuhl in der Ecke. »Der Märchenprinz da drinnen sagt, dass Pesha vorgestern mehrere Pakete mitgebracht hat. Sie hatte ein paar Online-Einkäufe gemacht und sie dann in dem Postfach abgeholt, an das sie geschickt worden waren. Er behauptet, sie hätte die Pakete aufgemacht und den Inhalt schnell mal gecheckt. Sie hat sofort alles aus ihrer alten Tasche in die neue gepackt und sie gleich benutzt, aber den Rock hat sie da auf den Sessel gelegt und danach nicht mehr angerührt. Anscheinend konnte sie ihn nicht mit nach Hause nehmen, weil sie vorhatte, ihn bei einem ihrer heißen Dates anzuziehen. Er war also nur für Mr. Nebenbei. Süß, nicht wahr?«

			»Für wie lange haben sie das Zimmer gemietet?«

			»Für etwa eine Woche«, antwortete Victor. »Und wie es aussieht, nutzen sie es regelmäßig.«

			Jenna warf einen Blick auf das ungemachte Bett, die durchwühlten Laken, die aussahen, als hätten sie sich mit einem Gorilla gerauft.

			»Und wie! Also nur die Tasche und der Rock?«, erwiderte sie. »Normalerweise sind da drei …«

			»Du hast dir die Etiketten nicht wirklich genau angeschaut, oder?«

			Jenna vergegenwärtigte sich noch einmal die Etiketten in den Plastikbeuteln. Doch sie kam nicht dahinter, was er meinte. Auf dem Preisschild hatte definitiv $ 39,99 gestanden.

			»Was habe ich übersehen, Teufelskerl?«, spielte sie sein Spielchen mit.

			»Der Rock. Er war vom Trinity Place Department Store.«

			Jetzt mal langsam.

			»Nie gehört. Wo ist das?«

			»New York City«, antwortete Victor.

			»Du machst Witze.«

			Er grinste. »Über Mode mache ich nie Witze.«

			Wenn er lächelte, kamen bei ihm die gleichen feinen Linien um die Augen zum Vorschein wie bei Hank. Was immer sie und Hank miteinander durchgemacht hatten, sie vermisste ihn. Weit mehr, als sie je erwartet hätte. 	

			Und wenn sie ihn schon vermisste, konnte sie nur erahnen, wie stark seine Abwesenheit Ayanas gesamtes Leben prägen würde. Es war nicht fair, wie das Schicksal entschied, wen es aus dieser Welt nahm und wen es verschonte. Jenna hatte erlebt, wie einige der größten Unmenschen, die man sich nur vorstellen konnte, Tag für Tag weiterlebten, während im Leben von Kindern wie Ayana und Molly keine biologischen Väter vorkamen. Was immer man sonst über ihre und Hanks Beziehung sagen mochte, Kinder hatten die Chance verdient, ihre Väter kennenzulernen.

			Victor zuckte die Achseln. »Heutzutage kann man doch sicher von überall her online bestellen.«

			Doch Jenna hörte nur noch halbherzig zu, denn sie ging ihrem eigenen Gedankengang nach. Wenn die Teile, die die Aneinanderreihung von Dreien bewirkt hatten, online gekauft worden waren, konnte der Dreifach-Schütze nicht beobachtet haben, wie Pesha Josephy sie in dem Kaufhaus mit den Dreien – Trinity Place – gekauft hatte, und ihr dann gefolgt sein, um sich davon zu überzeugen, ob sie irgendein unmoralisches Verhalten an den Tag legte. Dieses Mal schien er andersherum vorgegangen zu sein.

			»Wusste er, dass diese beiden ein außereheliches Techtelmechtel nebenher laufen hatten, und hat dann nach den Dreien gesucht?«, murmelte Jenna vor sich hin, während sie im Zimmer auf und ab ging. Bisher schien das die einzig mögliche Erklärung zu sein, doch die Veränderung in der Abfolge war so außerordentlich, dass sie überhaupt nicht wusste, was sie davon halten sollte. Doch wohl nicht …

			»Sie hat die Pakete, aus denen sich die Aufeinanderfolge der Dreien ergab, erst aufgemacht, als sie hier war. Der Rock mit seinen beiden Etiketten, die anscheinend zwei Komponenten der fatalen Dreier-Kombination ausmachten, die unseren Unbekannten auf sie gehetzt haben, hat dieses Zimmer nie verlassen. Auch wenn das bei der Handtasche anders war, haben wir nicht die richtige Dreier-Gruppe. Aber die Drei, die dieses Hotelzimmer nicht verlassen haben, sind nicht die, die ihn scharf gemacht haben«, sagte Jenna, während sie noch immer hin und her lief.

			Ihr Blick schweifte durch jeden Winkel des Zimmers, und sie hoffte inständig, dass er auf den wahren Übeltäter stoßen würde, der als Signal gedient hatte, um das Monster an diesen Ort zu bringen. Laken aus Massenproduktion, weiße Handtücher. Auch davon war nichts außerhalb des Hotels gewesen.

			Jennas Blick landete auf der korallenfarbenen Tasche mit den drei Stiften – drei Stifte, die leicht als Dreier-Gruppe gedient und den Dreifach-Schützen hierhergeführt haben konnten. Sie wandte sich noch einmal an den nervösen Geschäftsmann, der sich immer noch auf dem kleinen Sofa hin und her wiegte und wimmerte.

			»Sie haben gesagt, dass sie mit dieser Tasche draußen herumgelaufen ist, richtig?«, fragte sie.

			Er nickte heftig.

			»Okay«, sagte Jenna und nahm sich ein Paar Latexhandschuhe aus der Box, die die Spurensicherung auf den Nachttisch gestellt hatte. Sie streifte sie über, nahm sich die korallenrote Clutch und öffnete sie. Sie sah den Inhalt durch: Führerschein, mehr Kreditkarten als ein einzelner Mensch besitzen sollte, ein malvenfarbiger Lippenstift, ein Lammfell-Kondom, ein Fläschchen mit Augentropfen. Eine Packung Antibabypillen. Ein paar Dollarscheine.

			Dann entdeckte sie ein zerknülltes Stück Papier, das zusammen mit ein paar leeren Kaugummipapieren in einem Kamm eingezwängt war. Jenna nahm es und strich es glatt. Ein Einzahlungsbeleg, der erst ein paar Tage alt war.

			Ruckartig drehte Jenna ihren Kopf zum verheirateten Liebhaber der verstorbenen Pesha Josephy hin. »Bei welcher Bank war sie?«

			»Wie?« Er starrte sie mit offenem Mund an, als hätte sie von ihm verlangt, Ringo Starr von Blau zu subtrahieren und das Ergebnis dann mit Katzen zu multiplizieren.

			»Pesha. Ihre Freundin, Pesha. Zu welcher Bank ist sie gegangen?«

			Er drückte sich beide Handflächen aufs Gesicht, als hätte er Schmerzen. »Grrr, oh Mann. Ich weiß es. Ich weiß es … ah! Es war die All Trust.«

			Jennas Puls ging schneller. »Welche Filiale?«

			Wieder schnitt der Mann eine Grimasse, während er sich bemühte, seinem Gehirn die Information abzuringen. Er schnippte mit den Fingern. »Third Street. Ich bin ziemlich sicher, dass es die auf der Third Street war.«

			Eine Handtasche mit drei Riegeln in einer Bank auf der Third Street. Das macht zwei.

			Jenna zückte ihr Handy und wählte Irv an.

			»Und was kann ich heute für meine Farben-Lady tun?«, meldete sich der Kriminaltechniker.

			»Besorg mir alles Überwachungsmaterial der All Trust Bank auf der Third Street, von drinnen und draußen. Ich schick dir ein Foto von einer toten Frau …«

			»Ah, ich bitte dich! Du weißt doch, dass ich mich nicht aus diesem Computerraum fortbewege, weil die bösen Jungs mir Angst machen«, fiel Irv ihr ins Wort.

			»Irv, du bewegst dich nicht raus, weil du da drinnen eine Klimaanlage hast und in den Pausen Computerspiele machen kannst«, konterte Jenna.

			»Das auch, aber mir gefällt es hier einfach besser. Okay, schick mir das letzte Foto von der Frau, und ich suche nach Aufnahmen von ihr auf den Überwachungsvideos. Sonst noch was?«

			Jenna hielt kurz inne und biss sich auf die Lippe. Es war einen Versuch wert. »Ja, sieh nach, ob irgendjemand in ihrer Nähe verdächtig wirkt – sie beobachtet oder so was in der Art. Und gleiche diese Bilder dann mit denen von der Überwachungskamera vom College am Studenten-Center ab. Und sag mir Bescheid, wenn dir auffällt, ob sich irgendwelche Figuren zufällig an beiden Orten tummeln.«

			»Das ist ja ein bisschen weit hergeholt«, meinte Irv.

			»Das ist in diesem Fall alles«, entgegnete Jenna.

			»In jedem Fall«, bemerkte Irv und legte auf.

			»Ich schätze mal, dass wir in dieser Bank noch eine Drei finden werden«, sagte Jenna zu Dodd. »Aber wenn er die Dreien in der Bank bemerkt hat, warum dann die Etiketten auf den Augenlidern?«

			Das bizarre Violett, das sich im Verlauf des Falles immer wieder Aufmerksamkeit verschaffen wollte, blitzte erneut auf, und das Bild von den Etiketten stand ihr ganz deutlich vor Augen. Mit einem Mal ergab das Violett einen Sinn. »Victor, ich muss mir die Etiketten noch mal ansehen.«

			»Ja, sicher«, erwiderte er und streckte die Hand aus, als wolle er sagen: »Nach dir.«

			Sie rannte zurück ins Wohnzimmer und schnappte sich den ersten Beweisbeutel. Und tatsächlich, dort auf dem Etikett stand: GRÖSSE SIEBEN.

			Noch bevor sie sich auch das zweite Etikett erneut vornahm, war sie bereits sicher, was darauf stehen würde. Und so war es denn auch: Sieben.

			Ohne eine Erklärung zog sie ihr Handy heraus und drückte die Kurzwahl-Taste für Irv. Ihre Adern gefroren zu Eis, und zum ersten Mal seit langer Zeit überkam sie echte Angst.

			»Yellow, Jell-O, mellow. Was wünschen Euer Gnaden sonst noch von mir«, meldete sich Irv.

			»Irv, wenn du mit den anderen Sachen fertig bist, musst du für mich noch mal bei den früheren Opfern des Dreifach-Schützen nachschauen und Saleda, Teva und Porter ausrichten, dass sie auch noch weiter nachhaken sollen. Klärt bitte ab, ob beim Tod der anderen Opfer – nicht die im Supermarkt – irgendwo die Zahl Sieben eine Rolle gespielt hat.«

			Sie achtete kaum auf seine Zustimmung, so sehr war sie vom Hämmern ihres Herzschlags in ihren Ohren abgelenkt. Sie wusste zwar nicht, welche Drei der Dreifach-Schütze sonst noch gesehen hatte, aber das spielte jetzt auch keine Rolle mehr, wo sich das Violett, das sie schon so lange gesehen hatte, in einer eindeutigen Assoziation manifestierte. 

			Sieben. Jenna assoziierte die Zahl Sieben mit genau dem Violett, das sie gesehen hatte. Im Supermarkt waren es sieben Opfer gewesen. Der Dreifach-Schütze hatte beim siebten bewusst aufgehört, doch seine anvisierte Zielperson hatte er nicht getötet. Hier tauchte jetzt wieder die Sieben auf, und sie war fast sicher, dass das Team bei seinen Nachforschungen zu den früheren Opfern an den Tatorten oder bei den Begleitumständen ebenfalls auf die Zahl stoßen würde. Dieser Mörder hatte nicht nur eine Vorliebe für die Zahl Drei. Er war auch von der Sieben besessen.

			Doch es war nicht die Zahl, die Jennas Blut in Wallung brachte. Bisher hatte sie es nicht nur versäumt, die Farbassoziation richtig zuzuordnen, sie hatte auch irgendwie komplett darüber hinweggesehen, dass eben diese Farbe in Zusammenhang mit dem Fall wieder und wieder auftauchte. Normalerweise setzte ihr Bauch Puzzlestücke wie diese für sie zusammen, aber dieses Mal hatte ihr inneres Montageband katastrophal versagt.

			Vielleicht war es ihr ja nur entgangen. Vielleicht war Müdigkeit daran schuld oder der Wirrwarr, den der Fall in seiner Gesamtheit darstellte, bevor ihnen bewusst geworden war, dass irgendwie noch ein zweiter Täter mit im Spiel war. Das alleine hatte vermutlich schon ihre Wahrnehmungen verzerrt.

			Doch als Jenna das Gespräch mit Irv beendete, wusste sie, dass nichts davon der Grund war, warum sie die Verbindung nicht gesehen hatte. Sie hielt das Handy in ihrer Hand und starrte darauf. Jetzt wäre eigentlich ein weiterer Anruf angesagt, aber an wen und weswegen wusste sie selbst nicht so recht. Die Sache musste mit großer Vorsicht angegangen werden. In diesem Augenblick hatte sie nicht die leiseste Ahnung, wie sie am besten beschützen, erklären … vorgehen sollte.

			Sie hatte die Verbindung nicht gesehen, weil sie zu schwer zu erfassen war. Der Schütze feuerte auf das siebte Opfer. Sieben. Violett.

			Dieselbe Farbe, die sie jedes einzelne Mal gesehen hatte, wenn sie mit der kleinen Molly Keegan zusammen war.
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			Nachdem Dodd informiert und Saleda telefonisch auf den neusten Stand der Entwicklung gebracht worden war, waren sich alle in einem einig: So sehr Jenna drauf und dran war loszulaufen, um sich Molly Keegan zu schnappen und sie in den Zeugenschutz zu stecken, wussten alle Beteiligten, dass es nicht der richtige Weg war. Zumindest noch nicht.

			Nichtsdestotrotz krampfte sich Jennas Magen schmerzhaft zusammen, als sie ihren nächsten Anruf machte. Der Gedanke, dass dieses süße, altkluge Mädchen das Zielobjekt bei einem Massenmord gewesen sein könnte, traf sie bis ins Mark.

			Es ist jetzt nicht die Zeit, wie eine Mutter zu denken. Sei ein Cop. Finde heraus, wer das getan hat.

			Das Telefon läutete viermal, ohne dass jemand ranging. Jenna hinterließ eine kurze Nachricht und legte wieder auf. Dann wählte sie Yancys Nummer.

			 Alle Opfer des Dreifach-Schützen waren bislang Erwachsene gewesen. Als Erstes mussten sie herausfinden, inwiefern Molly mit den Zahlen Drei und Sieben eine Verbindung hatte – beziehungsweise die Zahlen mit ihr. Außerdem stellte sich noch eine weitere Frage: Wer war sonst noch in das Blutbad im Supermarkt verwickelt und hatte den Killer veranlasst, seine Vorgehensweise zu ändern? Das wiederum führte zur wohl entscheidenden Frage: Falls sie recht hatten und der Killer seine Vorgehensweise geändert hatte, weil noch jemand anders mit beteiligt war, warum war diese geheimnisvolle Person überhaupt involviert? Es gab nur eine Handvoll Gründe, jemanden mit einem Massenmord in Verbindung zu bringen, und der wahrscheinlichste davon war, dass dieser jemand einen anderen Menschen tot sehen wollte. Sie hatten versucht, das eigentliche Zielobjekt des Dreifach-Schützen unter den Opfern im Supermarkt auszumachen, aber wie sollten sie reagieren, wenn noch jemand von den Kunden ein Zielobjekt war? Oder wenn ein anderer Kunde das Zielobjekt des geheimnisvollen Unbekannten war, der mit dem Dreifach-Schützen unter einer Decke steckte? Welcher Kunde konnte das sein? Auch wenn sich jetzt Jennas Mutterinstinkt regte, war es doch in Wahrheit so, dass Molly aller Wahrscheinlichkeit nach nicht in Gefahr steckte. Seinem Krankheitsbild nach würde der Täter kaum noch einmal zurückkehren, um einem Opfer den Rest zu geben. Unmittelbar nach dem Blutbad im Supermarkt hätte sie sich da noch nicht so sicher sein können. Wenn nämlich die Tötung einer bestimmten Person sein Hauptziel gewesen war, hätte er sich durchaus hineinsteigern können und womöglich keine Ruhe gegeben, bis er erfolgreich gewesen wäre. Doch der Täter hatte sein Muster verändert. Der Tod von Brooklyn Satterhorne hatte ein Kriterium des Killers bezüglich seiner Auswahl der Zielpersonen und der Abwicklung seiner Tötungsrituale erfüllt. Seine Opfer wurden zwar durch Stimmen in seinem Kopf vorherbestimmt, es war aber nicht zwingend, dass er eine Tat zu Ende bringen musste, bevor er zur nächsten überging. 

			Bei bestimmten Krankheitsbildern hegten Killer einen Groll gegen eine Zielperson, die entkommen war, aber dieses Krankheitsbild passte nicht zum Dreifach-Schützen. Das chaotische Kornblumenblau. Brooklyn Satterhorne war nicht Teil eines weiterreichenden Plans gewesen, der auch Molly noch mit einschloss. Brooklyn wurde zum Opfer, weil der Dreifach-Schütze mit dem Töten im Supermarkt fertig war und seine nächste Dreier-Kombination entdeckt hatte. Dann fixierte er sich auf diese Kombination und hatte die davor vollständig aus seinem Kopf gestrichen. Er würde ja auch seinem Profil als Besessener nicht gerecht, wenn er immer noch an Molly dachte. Brooklyn zu stalken und anschließend zu töten war ein leidenschaftlicher Akt. Er zeugte von einer Hingabe, die ungeteilte Aufmerksamkeit erforderte. 

			Eldred Beasleys Gesicht erschien vor ihrem geistigen Auge, seine Verwirrtheit, als er über die Beule an seinem Kopf rieb, wo der Eindringling ihm einen Schlag versetzt hatte.

			Der Komplize dagegen …

			Yancys Mailbox meldete sich.

			»Shit«, murmelte Jenna.

			Nach dem Piepton hinterließ sie ihm eine Nachricht, er möge sie bitte anrufen, aber zur Sicherheit verfasste sie noch eine SMS:

			Muss Eldred treffen. Wann?

			»Irgendwas Neues?«, erkundigte sich Dodd, der nach seiner Befragung des verheirateten Lovers zurück ins Schlafzimmer kam. 

			»Ich habe zwei Nachrichten hinterlassen und Yancy eine SMS geschickt. Ich glaube immer noch, dass Eldred nicht das Hauptziel des Komplizen war, denn in dem Fall wäre es ja wohl ein Leichtes gewesen, einen kraftlosen alten Mann zu jeder beliebigen Zeit in einem Heim für betreutes Wohnen zu töten.«

			»Vielleicht macht er sich nicht gerne die Hände schmutzig. Er hat es ja nicht mal auf die Reihe gekriegt, als er eingebrochen ist, um den Mann zum Schweigen zu bringen«, erwiderte Dodd.

			»Aber warum sollte er dann den Dreifach-Schützen einbeziehen und bis zum Supermarkt warten? Wenn Eldred der Mann ist, den der Komplize aus dem Weg haben will und den er eindeutig nicht selber umbringen wollte, warum hat er sich dann nicht einen Auftragskiller genommen? Oder wenn er so heiß darauf ist, den Dreifach-Schützen auf einen Amoklauf zu schicken, warum ihm nicht einreden, dass Eldred Beasley … was weiß ich … seine Tortilla-Chips zweimal in die gemeinschaftliche Salsa eingetaucht hat und bestraft werden muss, weil er diese ungeschriebene Regel verletzt hat«, sagte Jenna.

			Dodd lachte. »Ich weiß nicht, ob Eldred noch genug Zähne hat für Tortilla-Chips. Im Übrigen dippe ich auch immer zweimal. Es ist albern, den Dip nur auf ein Drittel der verdammten Chips zu verteilen. Keime stärken das Immunsystem.« 

			»Er muss einen Grund gehabt haben, warum er den Supermarkt mit einbezogen hat. Die Zahlenfolge hat gestimmt, also war es ein Leichtes, unseren Unbekannten dorthin zu locken. Der Dreifach-Schütze muss dort auch eine Zielperson gehabt haben, ansonsten könnte Unbekannter B den Dreifach-Schützen dazu …«

			»Den Unbekannten«, korrigierte Dodd.

			»… den Unbekannten dazu überredet haben, die Person, die Unbekannter B aus dem Weg haben wollte … umzubringen. Es wäre leicht gewesen, dem Unbekannten einzutrichtern, Eldred hätte keinen Knigge in seinem Bücherregal. «

			Dodd grinste. »Nach dem Motto: ›He, diese ätzende Göre da drüben hat gerade in der Nase gebohrt, den Popel an ihren weißen Sonntagsschuhen abgewischt und dann einen Furz losgelassen, während sie lautstark ihr Kaugummi mampfte und den Eingang zum Fahrstuhl blockierte. Warum killst du sie nicht einfach an dem Tag mit all den Dreien …‹«

			Jenna verdrehte die Augen. »Etwas in der Art. Aber worauf es ankommt, ist: Falls der Aller-Wahrscheinlichkeit-nach-Dreifach-Schütze-Unbekannte nicht noch eine eigene Zielperson im Supermarkt hatte, zusätzlich zu der Zielperson vom Unbekannten B, dann könnte Unbekannter B seine eigene Zielperson so ins Spiel gebracht haben, dass unser Unbekannter sich am Ende einbildete, die Zielperson vom Unbekannten B wäre von vornherein seine gewesen. Wenn es sich so abgespielt hat, hätte Unbekannter B den Ganz-eindeutig-Dreifach-Schütze-Unbekannten doch den Mord jederzeit und überall durchführen lassen können, ohne dass genauere Anweisungen vonnöten gewesen wären.«

			Dodd nickte. »Bei näherer Betrachtung hätte sich die Vorgehensweise ein wenig anders dargestellt, da der Dreifach-Schütze bis dahin nur Erwachsene getötet hatte. Aber einzelne weibliche Opfer und vergleichbare Rituale wären vermutlich Beweis genug gewesen, dass es sich eben nur um ein weiteres unglückseliges Opfer des Dreifach-Schützen handelte.«

			»Ganz genau!«, erwiderte Jenna. »Aber so ist es nicht abgelaufen, also muss der Dreifach-Schütze eine eigene Zielperson gehabt haben. Und wenn es so war, dann wären nach dem Überfall zwei Leichen zurückgeblieben, eine eklatante Abweichung von der üblichen Vorgehensweise, die ganz sicher Aufmerksamkeit erregt hätte. Also brauchte Unbekannter B ein anderes Opfer …«

			Magenta blitzte auf, während sie es sagte, die Farbe, die in ihrem Farbenlexikon »irreführend« bedeutete. Das war ihr eines Tages klar geworden, als sie etwa acht oder neun Jahre alt war. Ihr Dad hatte vorgeschlagen, an diesem Nachmittag mit ihr und Charley auf die Go-Kart-Bahn zu gehen, nachdem sie ihre Zimmer aufgeräumt hatten. Doch als ihr Dad noch zur Apotheke gefahren war, um ihnen Insektenschutzmittel zu kaufen, hatte Jenna sich von einer Fernsehsendung ablenken lassen. Zu ihrem Glück kam zwischendurch Claudia ins Wohnzimmer, um dort Staub zu wischen und mitzuteilen, dass sie Jennas Zimmer aufgeräumt habe. Als sie sich später die Schuhe anzog, um zur Go-Kart-Bahn zu gehen, fragte ihr Dad nach, ob sie auch ihr Zimmer aufgeräumt habe. »Tipptopp«, hatte sie geantwortet und dabei nur einen ganz kleinen Anflug von schlechtem Gewissen gehabt. Schließlich war es keine direkte Lüge gewesen, sondern nur geschickt formuliert. 

			»Ich schätze mal, die radikale Änderung der Vorgehensweise war die geniale Idee vom Unbekannten B – vom strippenziehenden Unbekannten B. Er macht sich irgendwie das Zusammentreffen der Dreien zunutze, um den Dreifach-Schützen zu überreden …«

			»Den Unbekannten«, fiel Dodd ihr ins Wort.

			»Er macht sich irgendwie das Zusammentreffen der Dreien zunutze, um den Unbekannten zu überreden, einen bestimmten Ort zu einer Zeit zu überfallen, wenn seine eigene Zielperson dort sein wird. Aber er ist clever genug zu wissen, dass sein Plan nur dann aufgehen wird, wenn es aussieht wie ein vereinzelter Vorfall, begangen von einem Killer, von dem die Polizei noch nichts weiß. Unbekannter B weiß, wenn der Dreifach-Schütze hingeht und nur zwei Zielpersonen tötet, wird zweierlei passieren. Erstens wird der Dreifach-Schütze mit einer fremden Leiche in Verbindung gebracht. Diese Abweichung ist schon mal groß genug, um Fragen aufzuwerfen, warum ein berüchtigter Serienkiller auf einmal seine Gewohnheiten ändert. Und diese Fragen könnten Theorien über die Beteiligung einer weiteren Person nach sich ziehen. Und zweites, wenn solche Fragen auftauchen, weiß Unbekannter B, dass er mit dem Dreifach-Schützen in Verbindung gebracht werden kann. Er läuft allerdings viel weniger Gefahr, erwischt zu werden, wenn er überhaupt nicht mit einem Serienkiller assoziiert wird, der allem Anschein nach verrückt ist und deshalb vermutlich an irgendeinem Punkt geschnappt werden wird. Ich schätze mal, Unbekannter B hat dem ersten Unbekannten während der Planungen gesagt, er soll einfach reingehen und Amok laufen, solange er nur seine Aufgabe erledigt. Außerdem glaube ich, dass der Unbekannte, bei seinem zahlenverrückten Gehirn, einfach nur deshalb nach sieben Leichen aufgehört hat, weil die Zahl irgendwie einen beruhigenden Einfluss auf ihn ausübt.«

			»Das sehe ich genauso. Irgendwie hat Unbekannter B den ersten Unbekannten gekannt, den wir für den Dreifach-Schützen halten, und ihn überredet, in den Supermarkt zu gehen. Entweder Unbekannter B kannte das nächste Opfer unseres mutmaßlichen Dreifach-Schützen schon, oder …«

			»Oder er hat ihn ohne eine konkrete Zielperson in den Supermarkt gelockt«, platzte Jenna heraus. Der Gedanke war völlig neu, und sie wollte ihn erst mal nur provisorisch austesten.

			»Wie das?«

			»Das Datum, die Uhrzeit. Vielleicht wusste Unbekannter B ja, dass seine Zielperson im Supermarkt sein würde, also hat er den Dreifach-Schützen irgendwie angestachelt, mit dem Argument, dass sich Datum und Uhrzeit auf eine Aufeinanderfolge von Dreien beziehen. Es muss noch eine Sieben im Spiel sein, die wir noch nicht entdeckt haben, außer bei der Zahl der Opfer, aber vielleicht hat es ausgereicht, um den Dreifach-Schützen an Ort und Stelle zu locken. Der Dreifach-Schütze ist paranoid. Es war vermutlich gar nicht so schwer, angesichts der Aufeinanderfolge der Dreien«, sagte Jenna.

			Hinter ihren Augen bahnten sich Kopfschmerzen an. Immer noch übersahen sie etwas. Auf jedes Teil, das einen Sinn ergab, folgte ein anderes widerspenstiges Detail, das sich einfach nicht ins Bild einfügen wollte. Es war wie bei Molly Keegans Zauberwürfel. Wenn Jenna sich an diesem Würfel versucht hätte, wäre das Gleiche dabei herausgekommen wie immer, wenn sie einen von ihnen in die Finger bekam: Bis auf eins hätte sie alle Quadrate in einer Reihe hintereinander gebracht. Und bei dem Versuch, sich zu korrigieren, wäre nur noch mehr in Unordnung geraten. 

			»Das wäre eine Theorie«, erwiderte Dodd. »Aber wie man es auch dreht und wendet, wenn uns nicht gerade ein neues Indiz auf die Spur vom Unbekannten B führt, müssen wir immer noch herausfinden, wer der erste Unbekannte, der mutmaßliche Dreifach-Schütze, ist. Wir wissen noch nicht, wer zum Teufel den Dreifach-Schützen gut genug kannte, um ihn manipulieren zu können.«

			Sie wünschte, Dodd hätte die Situation nicht so genau erfasst. Der Dreifach-Schütze war der Schlüssel zum zweiten Unbekannten, der wiederum der Schlüssel zum Dreifach-Schützen war. Es war ein unglaublich nerviger Fall, und im Augenblick drehten sie sich im Kreis. »Wenn wir allerdings die Zielperson vom Unbekannten B finden, könnten wir uns eventuell zusammenreimen, wer sie aus dem Weg haben wollte. Auch wenn Eldred Beasley nicht die Zielperson vom Unbekannten B war, glaube ich dennoch, dass er irgendetwas weiß, was Unbekannter B uns lieber vorenthalten möchte.«

			Jenna schaute zu Victor hinüber, der sich gerade mit dem Gerichtsmediziner unterhielt. Pesha Josephy steckte bereits in einem Leichensack und war im Begriff, in die Pathologie abtransportiert zu werden. Mit etwas Glück würde die Autopsie auf magische Weise neben den Spuren ihres verheirateten »Freundes« die DNA einer weiteren Person zutage fördern.

			Sie nickte in die Richtung des Lovers, der immer noch auf der Couch saß und jetzt nervös mit den Fingern auf den Beistelltisch trommelte. Sein Bein wippte im Takt mit dem Deckenventilator vor und zurück. »Irgendwas Neues vom Loverboy?«

			Dodd schüttelte den Kopf. »Er schwört, dass ihm nichts Ungewöhnliches aufgefallen ist oder jemand, der sie beobachtet hat. Und das nehme ich ihm auch ab. Menschen, die fremdgehen, sind eigentlich immer ziemlich zuverlässig, wenn es darum geht, ob jemand zu genau hinschaut. Sie wissen doch, was man über Verfolgungswahn sagt, und dann gibt es heutzutage ja noch all die tollen Reality Shows, die den untreuen Gatten überführen und einem die Möglichkeit geben, seinen Schmerz darüber mit aller Welt zu teilen. Auf diese Weise wird ein Fremdgänger immer daran erinnert, wachsam zu sein.«

			»Stimmt«, sagte Jenna. »Aber das ist noch so eine merkwürdige Sache. Bisher sind wir davon ausgegangen, dass der Dreifach-Schütze Leute für Dinge bestraft, die die Furien in seinem Kopf als verdammungswürdig eingestuft haben. Selbst wenn die Zielperson vom Unbekannten B – Molly – nicht auch die Zielperson vom vermeintlichen Dreifach-Schützen war, musste der Unbekannte B doch zumindest den Dreifach-Schützen davon überzeugen, dass auch sie die Strafe der Furien verdient, richtig? Was kann eine Sechsjährige denn schon verbrochen haben, das sich mit Ehebruch oder dem Umstoßen der Ersparnisse eines Obdachlosen messen lässt?«

			»Haben Sie schon mal den Exorzist gesehen?«, fragte Dodd mit einem Grinsen.

			»Ich mache hier keine Witze, Dodd. Dieses Kind … Sie haben sie doch kennengelernt. Sie ist liebenswert, clever. Wollen wir ernsthaft davon ausgehen, dass sie etwas getan hat, das die Täter davon überzeugt hat, sich den Zorn griechischer Rachegöttinnen zuzuziehen ?«

			Er zuckte die Achseln. »Sie meinen also, dass wir mit unserem Profil falschliegen? Dass wir wieder von vorne anfangen sollten?«

			Jenna schloss die Augen und rief sich nochmals das Violett vor Augen, das erst vor ein paar Minuten alles zusammengefügt hatte, in der Hoffnung, dass etwas Neues zutage treten würde. Aber es passierte nichts weiter. 

			»Nein. Ich sage nur, dass ich mir zwar sicher bin, aber es sich anfühlt, als wenn noch ein Puzzleteil falsch gelegt worden wäre «, entgegnete Jenna. 

			»Gehaltvoll «, erwiderte Dodd.

			Jennas Handy summte. 

			Wir haben in Carmine vorbeigeschaut. Eldred brauchte was zum Anziehen. Sind jetzt auf dem Rückweg zum Haus. Treffen dich dort.

			Jenna antwortete kurz und dankte Yancy. Jetzt war nicht die Zeit, ihm Vorhaltungen zu machen, weil er nicht ans Telefon gegangen war, während er sich bei Leuten aufhielt, die offensichtlich auf der To-do-Liste eines Killers standen. Das mussten sie persönlich besprechen.

			»Eldred wartet. Wenn es um das geht, an was er sich die ganze Zeit zu erinnern versucht, und wir ihm auf die Sprünge helfen können, kann er uns vielleicht sogar noch mehr liefern.«

			Wieder summte ihr Handy. Sie öffnete die SMS von Yancy.

			Tu mir den Gefallen, und bring Oboe mit.

			Trotz ihrer Wut auf Yancy, weil er ihr mit seinem Schweigen einen solchen Schrecken eingejagt hatte, musste sie lächeln. »Wir sollten uns sputen, weil wir unterwegs kurz anhalten werden.«
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			Die Frau kam Eldred irgendwie bekannt vor, aber selbst als sie ihren Namen nannte, wusste er nicht, woher er sie kannte. Den jungen Mann, der jetzt mit bei Nancy im Haus wohnte, kannte er übrigens auch nicht.

			Moment mal. Er kannte ihn ja doch. Aber nur, weil sie sich reimten. Nancy und Yancy.

			Dr. Jenna Ramey sagte, sie wären sich schon mal begegnet, aber da verwechselte sie ihn eindeutig mit jemand anderem. Ab und an vergaß er ja was, aber keine Namen und auf keinen Fall nicht so schnell, wie sie behauptete.

			Er saß ihr gegenüber am Esszimmertisch und musste ununterbrochen daran denken, wie sehr er seinen kleinen Zweipersonentisch in seinem Apartment im Heim vermisste. Sie waren alle zusammen rübergefahren, aber er wusste nicht genau, warum. Vielleicht wollten sie nur einen Tapetenwechsel. Schließlich waren sie ja den ganzen Tag im Haus eingepfercht gewesen. Er kam oft zu Nancy, blieb gelegentlich sogar über Nacht, aber sein gemütliches kleines Nest drüben war ihm fast lieber. Aber kaum, dass sie dort angekommen waren, hatten sie ihn auch schon wieder hinausgedrängt. Jetzt waren sie zurück in dem großen Esszimmer, das ihm eindeutig zu groß war.

			»Mr. Beasley, ich muss mit Ihnen über neulich Abend sprechen, als Sie mich angerufen haben. Sie sagten, Ihnen wäre etwas wieder eingefallen, das mit der Schießerei im Supermarkt zusammenhängt«, sagte Jenna.

			»In einem Supermarkt haben sie jemand erschossen? Das ist ja furchtbar!« Wahrscheinlich einer aus diesen Gangs. Die heutige Jugend hat überhaupt keine Moral mehr. Oder vielleicht hat jemand nicht verkraftet, dass er entlassen worden war. Heutzutage ließen sich die Leute schnell zu einer Verzweiflungstat hinreißen.

			»Mr. Beasley, jemand hat vor ein paar Tagen mehrere Menschen im Supermarkt erschossen, als Sie auch dort waren. Sie haben mit mir telefoniert, weil Sie etwas beobachtet und mit einem kleinen Mädchen gesprochen hatten. Molly ist ihr Name. Erinnern Sie sich an Molly?«

			Bilder jagten Eldred durch den Kopf, gedankliche Polaroid-Fotos, die sein Gehirn von Zeit zu Zeit machte, dann aber abheftete, ohne ihm mitzuteilen, in welchen Ordner es sie gesteckt hatte. Dunkles Haar, Pausbacken. Kartons mit Frühstücks-Müslis. Cheerios, die sich über den Fliesenboden verteilten. Der Blick aus dem Gang heraus, in dem er sich hinter einem Aufbau von Kartons versteckte. 

			Das kleine Mädchen, das sich zwischen den Reihen in Deckung brachte.

			»Ja«, krächzte er mit trockener Kehle.

			»Mr. Beasley, Sie müssen uns alles, was Sie über Molly und die Schießerei im Supermarkt wissen, erzählen. Beispielsweise über Dinge, die Ihnen vielleicht in Ihrer Nähe aufgefallen sind …«

			Eldred blinzelte. Die Schnappschüsse, die in einer Diashow durch seinen Kopf gezogen waren, hatten sich verflüchtigt. So sehr er sich auch bemühte, noch einen von ihnen an den Angelhaken zu bekommen und herauszufischen, sie waren in einem See untergetaucht, auf dessen Grund er nicht sehen konnte.

			»Ich weiß nicht …«

			Die junge Frau beugte sich vor, die Ellbogen auf dem Tisch. Sie konnte ja nicht ahnen, dass sie selbst so den Abstand zwischen ihnen nicht einmal annähernd überbrücken konnte.

			»Erinnern Sie sich, dass Sie mit Molly telefoniert haben?«, fragte sie.

			Pausbacken. Dunkles Haar. Sanfte, entspannte Stimme, wie eine Flöte.

			»Ihre Stimme war fest. Geradeheraus. Sie sprach wie …«

			Selbst jetzt konnte er sie noch hören. Sie hatte nicht mit ihm gesprochen, wie so viele andere es taten, skeptisch und ängstlich. Sie war nicht verärgert gewesen und hatte ihn nicht nervös oder verlegen gemacht. Er war sich nicht albern vorgekommen, weil er sich beim Reden Zeit ließ.

			»Wie was, Mr. Beasley?«

			Er lächelte bei der Erinnerung und freute sich, dass sein Gehirn sie preisgegeben hatte. »Wie eine Erwachsene.«

			Jenna probierte es mit einer ganzen Reihe von Fragen, unterschiedlicher Metaphorik und anschaulichen Formulierungen, um Eldred Gedanken und Erinnerungen zu entlocken, aber sie kam nicht von der Stelle. Er zeigte sich nur dann einigermaßen zugänglich, wenn die Sprache auf Mollys Anruf kam. Ein Gedanke, der ihr gar nicht behagte, begann sich in ihr festzusetzen. Je mehr Zeit verging, desto sicherer war sie, dass es die einzige Lösung war.

			»Tut mir leid, Mr. Beasley, mir ist gerade eingefallen, dass ich noch schnell einen Anruf machen muss, wenn Sie gestatten. Würden Sie mich entschuldigen?«, sagte Jenna.

			»Ja sicher«, erwiderte Eldred und drehte weiter die Daumen.

			Jenna stand auf und warf Saleda einen Blick zu. Sie nickte mit dem Kopf in Richtung Haustür. Saleda begriff und kam auf sie zu. Sie hatte die ganze Zeit über in der Tür zwischen Esszimmer und Wohnzimmer gestanden, gerade noch in Hörweite von Eldreds und Jennas Unterhaltung, aber weit genug entfernt, um den Alzheimer-Patienten nicht irgendwie abzulenken.

			Als sie draußen waren, zog Saleda die Tür hinter ihnen zu. »Was gibt’s?«

			»Ich glaube, wir werden ihn zu Molly oder Molly zu ihm bringen müssen«, erklärte Jenna und hasste jedes einzelne ihrer Worte. Nicht nur, dass Saleda der Gedanke zuwider sein würde, auch Jenna selbst war nicht übermäßig davon begeistert, Molly noch weiter in die Sache zu verwickeln, als sie es ohnehin schon war.

			»Darf ich fragen, warum das eine gute Idee sein soll?«

			»Hör zu, ich weiß, dass Mollys Rolle als Zielperson des Schützen sie weit stärker in den Fokus dieses Albtraums rückt, als es bei einer Sechsjährigen jemals der Fall sein dürfte. Dennoch verstehe ich nicht, warum es nicht geradezu ideal wäre, sie weiterhin ermittlungstechnisch einzuspannen. Du hast da drinnen doch zugehört. Die einzigen Momente, in denen er sich wenigstens entfernt erinnert, sind die, wenn Molly ins Spiel kommt. Am genauesten wird es, wenn er an ihre Stimme denkt. Das Gespräch mit ihr hat ihm ja schließlich schon mal auf die Sprünge geholfen. Mir behagt es genauso wenig wie dir, aber machen wir uns doch nichts vor: Es könnte unsere einzige Chance sein.«

			Saleda zog die Stirn in Falten und lehnte sich an die Mauer. »Na ja, in vielen Studien wurde nachgewiesen, dass Kinder wohltuend auf ältere Menschen wirken, aber selbst wenn ich mein Okay geben würde, weiß ich nicht, wie wir das Einverständnis ihrer Familie bekommen wollen.«

			Jenna ließ sich von der Bernsteinfarbe, die sie inzwischen mit Liam Tyler assoziierte, überschwemmen. Bisher war Mollys Stiefvater ja kooperativ gewesen, wenn auch vielleicht nicht gerade mit großer Begeisterung. Dennoch konnte sie sich vorstellen, dass er sich immer mehr schützend vor Molly stellen würde, je stärker sie ohne ersichtlichen Grund in die Ermittlungen hineingezogen wurde. Sie konnte es ihm nicht mal verübeln. Wenn es um Ayana ginge, würde sie auch wollen, dass ihre Familie und ihr Kind wieder zur Normalität zurückkehren könnten.

			Jenna konnte sich zwei Reaktionen von Liam Tyler vorstellen: Zum einen war ihm sicherlich daran gelegen, dass der Killer um jeden Preis gefunden wurde. Zum anderen wäre es auch vorstellbar, dass er eine weitere Verwicklung von Molly in den Fall untersagte aus Angst, dass das Mädchen sich mehr als nötig einer Gefahr aussetzte. Türkis blitzte auf.

			»Raine. Wir wenden uns an Raine.«

			Saleda zog die Augenbrauen hoch. »Du meinst, wir sollten Liam Tyler übergehen? Er schmeißt doch in der Familie den Laden.«

			Als ob sie das nicht wüsste. Liam war definitiv die dominante Persönlichkeit in der Familie. Das kühle, zarte Blaugrün, das sie mit Mollys Mutter in Zusammenhang brachte, bestätigte Raines sanftes Wesen, denn Jenna nahm gefügige Menschen fast immer in kühleren Farbschattierungen wahr, häufig in Blautönen. Sie konnte die Farbzuordnungen nie jemandem vollständig begreiflich machen. Es ließen sich zwar bestimmte Merkmale oder Gefühle von ihnen ableiten, aber andere Aspekte in der Zuordnung einer Farbe zu einer Person oder einem Gefühl waren eher zufälliger Natur. Die Empfindungen, die ihr die Farben vermittelten, entstammten ihrem innersten Bauchgefühl, und das war etwas, das anscheinend keiner, den sie kannte, so richtig nachvollziehen konnte. Yancy war ihm am nächsten gekommen, doch selbst er verstand es nicht bis ins Letzte.

			Auf der Basis eines solchen Gefühls war sie sich sicher, dass Raine zwar in fast allen Fällen Liam den Ton angeben ließ, in diesem Fall aber Umsicht walten lassen würde. Das Blau war nicht so wie andere, die Jenna in der Vergangenheit mit Gefügigkeit in Verbindung gebracht hatte. Solche Blautöne hatten auf dem Farbspektrum ihren Platz näher beim Violett. Sie assoziierte sie meist mit Zärtlichkeit, Nachgiebigkeit, Ergebenheit.

			Zwar gehörte Raines Farbe auch zu dieser Familie, doch tendierte sie eher zu den Grüntönen auf dem Spektrum. Grüntöne waren in der Regel eher berechnend. Das war eine Unterscheidung, die anderen nur schwer zu vermitteln war, denn jedes Mal, wenn sie eine derartige Bemerkung machte, neigten ihre Gesprächspartner dazu, die entsprechende Farbe unter dieser Rubrik abzuspeichern. Es gab kein Patentrezept, nach dem jemand, der sich in einer Grünschattierung bemerkbar machte, berechnend war und ein anderer, der eher zum violetten Spektrum neigte, nicht. Es war einfach wie alles andere im Profiling: Bestimmte Verhaltensweisen, demografische Aspekte oder Umweltfaktoren gaben dem Team einen guten Ausgangspunkt für seine Hypothesen, da sie häufig auf spezifische Persönlichkeitstypen hindeuteten. Raine mochte ja die meiste Zeit über der weinerliche, fügsame Typus sein, aber Jenna hatte nicht vergessen, wie sie Liam an jenem ersten Tag das Telefon aus der Hand genommen und ihnen gesagt hatte, sie könnten rüberkommen. Sie war ein Mitläufer, doch ihr Blauton bestätigte Jenna, dass die Frau auch selbstständig denken konnte. Insbesondere wenn es um den Tod ihrer Mutter ging.

			»Es könnte wieder bei ihm landen«, räumte Jenna ein, »aber wenn es so sein sollte, dann wird sie sich schon behaupten. Vertrau mir.«

			Saleda zuckte die Achseln. »Ich rufe an.«

		


		
			43

			Jenna sollte mit ihrer Einschätzung recht behalten. Raine hatte zwar zugestimmt, dass sie ein weiteres Mal mit Molly sprachen, aber damit Liam nichts davon mitbekam, war es erst am nächsten Tag möglich. Sie bedankten sich bei Eldred und CiCi für ihre Mithilfe und wandten sich zum Gehen.

			»He, Jenna«, rief Yancy, als sie gerade im Begriff war, die Tür zuzumachen. »Hast du … kannst du noch bleiben? Ich habe da ein paar Sachen, über die ich mit dir reden muss.«

			Jenna wandte sich an Saleda. »Fahr schon mal los. Ich kann mir ein Taxi nehmen.«

			Saleda nickte und verkniff sich ein Grinsen. Was für eine glänzende Schauspielerin, dachte Jenna. Darauf würde auch jeder reinfallen.

			Jenna stand mit einem Mal etwas ungelenk Yancy und CiCi gegenüber. Wenn Jenna es nicht besser gewusst hätte, hätten die jeweiligen Positionen im Raum den Eindruck vermitteln können, die beiden seien ein Paar, das hier wohnte und einen Besucher begrüßte.

			CiCi blickte zwischen Jenna und Yancy hin und her, und etwas regte sich in ihren Augen. Eine Ahnung? Eine Befürchtung? Sie konnte es nicht einordnen. Vielleicht war sie ja auch ebenso müde wie Jenna.

			»Ich sollte mich vielleicht auch ein bisschen ausruhen«, sagte CiCi zögerlich.

			Einen schier endlosen Moment lang starrte sie Yancy an. Yancys Blick blieb zwar auf Jenna gerichtet, doch es war nicht zu übersehen, dass CiCi ihn dazu bewegen wollte, zu ihr rüberzuschauen.

			Jenna trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Die Erinnerung an ihr Gespräch mit Ayana über die Farbe von Kidneybohnen überkam sie, und sie musste daran denken, dass sie diese Farbe mit Zweifel assoziierte. Sie konnte nicht anders. Für zwei Menschen, die eigentlich nichts verband, hatten sich Yancy und CiCi schon von Anfang an in einer recht befremdlichen Situation befunden. Und jetzt noch dieser Blick …

			Vertrau ihm.

			Schließlich riss CiCi den Blick von Yancy los, drehte sich um und stieg die Treppe hoch, auf der schon Eldred ein paar Minuten zuvor verschwunden war.

			Jetzt stand Jenna Auge in Auge mit Yancy, und der Zustand, in dem sie sich für gewöhnlich am wohlsten fühlte – allein mit dem Menschen, der sie am besten kannte –, kam ihr mit einem Mal fremd und peinlich vor. 

			Als ob er spürte, was in ihr vorging, tat er einen Schritt auf sie zu und verringerte so den Ozean zwischen ihnen ein ganz kleines bisschen. »Ich bin froh, dass du dageblieben bist.«

			Eine Woge der Zuneigung durchströmte sie, als sie den vertrauten Blick in seinen Augen wahrnahm. Denselben Blick, den sie dort sah, wenn er seine Witze über sein Bein, zu denen er Zuflucht nahm, wenn er sich befangen fühlte, nicht machte. Es war ihm vermutlich gar nicht bewusst, aber ohne diese Scherze wusste sie, dass sie ihn in seinen aufrichtigsten Momenten vor sich hatte, völlig ungezwungen.

			»Ich auch«, erwiderte sie.

			Er schenkte ihr ein trauriges Lächeln. »Ganz abgesehen davon, dass du hier festsitzt. Du solltest vielleicht über Nacht bleiben.« Er ließ schwach seine Augenbrauen spielen. »Ich kann Oboe zur Seite schieben, dann hast du mehr Platz im Bett …«

			»Das sollte ich wirklich nicht tun«, entgegnete sie, obwohl sie es sich mit jeder Faser ihres Körpers wünschte. Sie vermisste Ayana, ihren Dad und Charley, aber Yancy vermisste sie noch viel mehr. Ayana würde schon im Bett sein, wenn Jenna nach Hause kam. Und am nächsten Morgen, wenn ihre Tochter aufwachte, würde Jenna schon wieder aus dem Haus sein. »Und wenn ich dir verspreche, dich auf der nicht-ehelichen Seite schlafen zu lassen?«, fragte Yancy.

			Sie grinste. »Weißt du, was dir an Schienbein fehlt, machst du mit Sinn für Humor wieder wett.«

			Sein halbherziges Lächeln verwandelte sich in ein Strahlen. »Was soll ich sagen? Schlagfertigkeit hilft dir eben immer wieder auf die Beine.«

			Jenna lachte. Mit Sprüchen wie diesem hatte er ihr Herz erobert. »Gut gekontert, Sir. Wie könnte ein Mädchen da Nein sagen?«

			Yancy hatte Mühe, die Wasserschüssel, die er gerade gefüllt hatte, vor Oboe zu stellen. Der Dackel sprang an ihm hoch und zerkratzte ihm dabei mit seinen scharfen kleinen Krallen das gesunde Bein. »Immer sachte, mein Junge. Es wird sehr viel einfacher gehen, wenn ich es zuerst hinsetzen kann. Jenna, du hast nicht zufällig seine Nagelklipser mitgebracht, oder?«

			»Nein«, erwiderte Jenna, während sie eifrig die Tasche mit dem Nötigsten durchsuchte, die sie vorsorglich für ihn mitgebracht hatte, als sie den kleinen Hund abholte. »Ich habe auch keine Pyjamahose für dich eingepackt. Die muss ich in der Eile vergessen haben. Das weiß ich, weil ich sie mir eigentlich stibitzen wollte.«

			Stibitzen ist eine Kleinigkeit verglichen mit dem, was dein Freund sich geleistet hat.

			»Boxershorts?«

			»Oh, keine Sorge«, sagte sie. »Das war meine Alternative.«

			Das Geräusch von Oboes Schlecken erfüllte das Zimmer, während Yancy sich aufs Bett setzte und zusah, wie Jenna sich ihre schwarze Hose auszog. Ihr schlichter weißer Bikinislip schaute unter der Bluse hervor, die jetzt über ihre Hüften fiel. In den wenigen Sekunden, in denen sie die grün-karierten Boxershorts überzog, erhaschte er einen kurzen Blick auf die sanften Kurven an der Stelle, wo ihre Schenkel sich zu ihrem Po rundeten. Gott, er hatte das große Glück gehabt, diesen Anblick jetzt schon seit Monaten jeden Tag zu genießen – ein eigentlich ganz gewöhnlicher Moment, so normal und zugleich so intim.

			Diesmal hast du es wirklich vermasselt.

			Er hatte sie in der festen Absicht zum Bleiben überredet, um ihr alles zu beichten – das mit dem Zuhälter, dem Schuss … dass er eine Leiche entsorgt hatte. Sosehr er sie auch schützen wollte, als er heute Abend ihr Gesicht gesehen hatte, war sein einziger Gedanke gewesen, dass er ihr einfach nichts verheimlichen konnte. Jedenfalls nicht so etwas.

			Doch jedes Mal, wenn er gerade anfangen wollte, war etwas dazwischengekommen. Wichtige Dinge wie die kahle Stelle an Oboes Hinterteil, die ihm ganz plötzlich aufgefallen war und die er sich ansehen musste, oder Oboes beinahe tödlicher Durst. Es war alles die Schuld dieses kleinen Hundes. 

			Reiß dich einfach zusammen, und sag es ihr, Sonnyboy.

			Jennas Finger bewegten sich jetzt langsam an ihrer Bluse hinunter, an der sie einen Knopf nach dem anderen öffnete. Die Erhebungen ihrer Brüste über ihrem BH schauten aus dem Schlitz hervor, der sich nach dem dritten Knopf auftat. Verdammt noch mal, diese Frau konnte selbst die langweiligste Unterwäsche noch sexy aussehen lassen …

			Auf keinen Fall. Das wirst du schön bleiben lassen in einem Haus, wo du jemanden umgebracht und dann eher unbeabsichtigt eine andere Frau angebaggert hast. Du kommst sowieso schon in die Hölle. Wenn du in diesem Haus irgendetwas anderes tust, als ihr von dieser Sache zu erzählen, dann kommst du anstelle eines gewissen toten Zuhälters in die Hölle.

			Jenna ihrerseits war sich des ganz persönlichen Fegefeuers, das er gerade durchlitt, überhaupt nicht bewusst. Sie nahm den Gesprächsfaden von vorhin wieder auf, als seine Schuldgefühle sich in der dringenden Suche nach einem Wassernapf für Oboe entladen hatten.

			»Obwohl Molly unsere einzige Hoffnung ist, Eldreds Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen, und obwohl sie gefestigt genug ist, gut damit umzugehen, habe ich ein ganz schlechtes Gewissen, weil ich sie ständig an etwas so Brutales und Böses wie die Schießerei im Supermarkt erinnere«, sagte sie.

			Yancy riss sich los vom Anblick der Bluse, die sich über ihrer Brust und ihrem Bauch geöffnet hatte. »Ich weiß, was du meinst, aber du musst bedenken, dass das Kind so oder so für den Rest seines Lebens die Bilder im Geiste vor sich sehen wird. So schlimm sich das anhört, da kannst du sie genauso gut das alles zusammen mit anderen Menschen verarbeiten lassen. Das ist jedenfalls besser, als wenn sie es alleine nachts in ihrem Zimmer machen muss.«

			Die Ablenkung war vorüber, und er wandte sich wieder ihrem Anblick zu. Sie stand jetzt nur noch in BH und Boxershorts da und kämmte ihr langes kastanienbraunes Haar zu einem wuseligen Pferdeschwanz zusammen. 

			Er hatte sich geirrt. Sie anzulügen war nicht die größte Qual. Nicht in der Lage zu sein, rüberzugehen und sie mit sich ins Bett zu ziehen, eben weil er gelogen hatte, war die eigentliche Tortur.

			Gott, er musste nachdenken. Einen klaren Kopf kriegen.

			Seinen Mut zusammennehmen.

			Er sprang auf. »Ich hüpfe mal schnell unter die Dusche, wo du gerade hier bist und aufpassen kannst. Falls jemand kommt, während ich weg bin, wirf ihm einfach Oboe an den Kopf, um Zeit zu gewinnen.«

			Na klar, Cowboy. Verrate deinen besten Freund. Warum nicht? Es läuft doch gerade so gut. Das ist nur der logische nächste Schritt.

			»Ja klar«, erwiderte Jenna, die zu sehr damit beschäftigt war, in seiner Tasche ein T-Shirt zu suchen, um in seine Richtung zu blicken.

			Er ging ins Bad, zog sich aus und stieg, ohne noch mal zu Jenna zurückzuschauen, vorsichtig in die Dusche. Als er sich umdrehte, um das Wasser laufen zu lassen, erhaschte er einen Blick auf Jenna, wie sie den zweiten Arm aus dem BH-Träger zog und wie immer den Verschluss nach vorne drehte, um ihn zu öffnen. Ihr nackter Rücken war so perfekt, dass er förmlich fühlte, wie er mit den Fingerspitzen ihre Wirbelsäule hinunterfuhr und die Stelle streifte, wo sich am Bund seiner Boxershorts ihre Hüften sanft rundeten.

			Shit, Junge.

			Er zog den Duschvorhang zu.

			Jenna hielt das weiche, abgetragene T-Shirt mit der Aufschrift +1 SHIRT OF SMITING in der Hand. Yancy spielte seine Computer-Rollenspiele längst nicht mehr so häufig, seit sie sich kannten, das wusste sie. Aber als sie jetzt halb nackt im Gästezimmer einer anderen Frau stand und auf das Shirt hinunterblickte, ließ ihr ein quälender Gedanke keine Ruhe.

			Was, wenn er gar nicht online war, wenn er es vorgab?

			Sie blinzelte ein paarmal hastig, um die Träne wegzudrücken, die sich in ihrem Augenwinkel bildete.

			Lächerlich. Er geht zur Arbeit und ist mit dir und Oboe zusammen. Das ist alles.

			Jenna umklammerte das Shirt mit ihren Händen.

			»He, Yance?«

			Das Wasser der Dusche prasselte in die Badewanne, es hörte auf und fing dann wieder an, vermutlich in Übereinstimmung mit Yancys Bewegungen.

			»Ja?«, antwortete er.

			Sie schloss die Augen. »Warum warst du bei ihr zu Hause?«

			Ihr Herzschlag beschleunigte sich, während sie auf die Antwort wartete, und jeder Muskel in ihrem Körper war zum Zerreißen gespannt. Lass ihn bitte einen guten Grund haben.

			Eine endlose Pause.

			»Das ist eine lange Geschichte«, rief er aus der Dusche.

			Zornesrot blitzte auf. »Dir ist schon klar, dass das eine faule Ausrede ist, oder?«

			Wieder Stille.

			Sie hockte sich an das Fußende des Bettes und sah zu, wie Oboe immer noch die längst leere Schüssel ausleckte. Sie wartete und lauschte dem fließenden Wasser.

			Gerade als sie glaubte, ihr Kopf würde jeden Augenblick zerspringen, sagte Yancy wieder etwas.

			»Jenna, ich weiß, dass eine ganze Menge in dieser Sache total komisch aussieht, aber das ist einer der Gründe, warum ich wollte, dass du heute Nacht hierbleibst. Ich …«

			Wieder das Rauschen des Wassers.

			»Ich habe mich da zu sehr reingehängt, das weiß ich. Es ist nur so … wo wir so viel getrennt waren und du wieder beim FBI angefangen hast, da war ich … na ja, ich war … oh Gott, es ist alles so im Arsch«, sagte er, und sie konnte ihm den Schmerz anhören.

			Jenna schaute auf ihre nackten Knie hinunter. Sie hatte in letzter Zeit eine Menge Dinge vernachlässigt, und anscheinend stand der Kauf einer Packung Einwegrasierer auf der Liste der Sachen, die sie aufgeschoben hatte. Ihr Streit am Telefon an dem Tag, als er bei der Arbeit war, stieg wieder in ihr hoch, ihre scharfen Worte, mit denen sie ihn zusammengestaucht hatte, weil er sich nicht genug im Griff hatte.

			»Ich … ich wollte zu etwas nütze sein, Jenna. Ich weiß, wie sich das anhört, glaub mir, aber … ach Gott, das ist so schwer zu erklären …«

			Sie ließ den Kopf hängen, als die Erinnerung an ihre eigene mangelnde Selbstbeherrschung in sie eindrang. Einmal war sie zu einem Staatsanwalt nach Hause gefahren, nur um ihm eine Standpauke zu halten, und Yancy hatte im Auto auf sie gewartet. Er hatte sie nicht verurteilt, nur gewartet. Sie hatte diesen Mann, der ihr schon so oft beigestanden hatte, bereits von seinem Platz als ihr Teamkollege an der Front weggerissen, und jetzt machte sie ihm ein schlechtes Gewissen, weil er genau das machte, was sie machte, wenn die Gefühle mit ihr durchgingen.

			Heuchlerin.

			»Ich wollte eigentlich gar nicht … Auf einmal ertappte ich mich dabei, wie ich an dem Tag nach dem Notruf hier in die Gegend spazieren gegangen bin, und danach ist es einfach … oh Gott … Ich hatte einfach das Gefühl, dass sie mich aus irgendeinem Grund brauchte, verstehst du? Nicht so, wie du denkst … oh Gott, bitte glaub nur das nicht … aber ich … ich musste einfach etwas tun …«

			Ohne nachzudenken, stand Jenna auf. Claudia hat mir mein Leben so gründlich versaut. Ihretwegen habe ich niemandem mehr vertraut, der nicht zufällig mit mir verwandt ist und nicht Claudia heißt. So lange schon. Ich habe mein ganzes Leben damit zugebracht, niemandem zu vertrauen, verdammt!

			Bis zu Yancy.

			»Dass ich hier bin, Jenna … es hatte niemals etwas mit dem zu tun, nach dem es aussehen muss, das schwöre ich … aber … sie hat so oft angerufen in der Dienststelle, und da ist alles einfach ein bisschen durcheinandergeraten. Und ich hatte das Gefühl, es wäre meine Pflicht … oh Mann …«

			Leck mich, Claudia.

			Jenna zog den Duschvorhang zurück. Überrascht von dem Geräusch drehte Yancy sich um.

			»Was machst …«

			Jenna schnitt ihm das Wort ab, indem sie sich in die Dusche beugte und ihre Lippen fest auf seine presste. Gierig sog sie sie ein. Er schmeckte so gut.

			Yancy erwiderte ihren Kuss leidenschaftlich. Etwas in ihm brauchte sie so sehr wie sie ihn. Er schlang die Arme um ihre Taille, und wie von einer Strömung erfasst, überließ sie sich der Dusche und Yancy, immer noch in den Boxershorts.

			Sie presste ihre Hände auf seine Brust, schob ihn von sich weg, damit sie ihre Unterwäsche ausziehen konnte. Widerstrebend gab er dem Druck nach, doch die Pause währte nicht lange. Sie hatte gerade noch Zeit, die Boxershorts von ihren Fesseln gleiten zu lassen, da hatten sich seine Lippen auch schon auf ihren Nacken geheftet. Sie schleuderte die Shorts auf die Badezimmerfliesen, dann zog sie seinen Kopf an sich.

			Seine Hände tasteten suchend über ihren Körper, und im nächsten Augenblick hatte er sie beide herumgewirbelt, sodass sie unter dem Wasserstrahl stand. Aus dem Gleichgewicht geraten, stieß sie mit dem Schienbein gegen seine Prothese und zog hörbar die Luft ein.

			Er hob den Kopf, und ihre Blicke trafen sich.

			»Tut mir leid«, sagte er. »Das war ein Reflex. Du warst kalt. Androide sind immun gegen kalte Luft.«

			Sie hielt sein Gesicht in ihren Händen und sah ihn durchdringend an. »Weißt du, wenn du das Bein nicht so oft erwähnen würdest, würde es mir gar nicht mehr auffallen«, sagte sie wahrheitsgemäß.

			Er erwiderte ihren Blick. Sein Atem ging schnell, und er hatte die Hände an die Seiten gelegt. Er machte ein so ernstes Gesicht, dass sie nicht wusste, ob ihre Bemerkung über dieses Ding, über das sie immer nur im Scherz sprachen, richtig oder falsch gewesen war.

			»Allerdings kriege ich leicht blaue Flecke, und ich glaube, ich habe an ein paar eigenartigen Stellen Granatsplitter von Momenten wie diesem«, fügte sie noch hinzu, während sie die Tränen hochsteigen fühlte.

			Bitte, lass es nicht vorbei sein. Ich brauche das jetzt. Ich brauche dich.

			Yancys Gesicht war unergründlich, seine Brust hob und senkte sich für zehn lange Sekunden. Unterdessen prasselte das Wasser auf sie herunter. Jenna war sich vage der Tropfen bewusst, die sich auf seinem Gesicht und auf seiner Brust bildeten, während sie seinen Blick gefangen hielt.

			Dann packten seine Hände fest ihre Schenkel, direkt unter ihrem Po, und sie spürte, wie sie die Bodenhaftung verlor. Instinktiv schlang sie die Beine um seine Hüfte und klammerte sich an seinen Hals, als hinge ihr Leben davon ab. Ihr Rücken stieß an die Kacheln, und sie drückte sich dagegen, um einen Halt zu haben.

			Sie griff nach unten und führte ihn in sich hinein. Sie schnappte ekstatisch nach Luft, als er sie ganz erfüllte. Er küsste sie, während er seine Hüften gegen sie stieß. Das Wasser strömte über die linke Seite ihres Gesichts und in ihren Mund, wo es sich mit seinen Küssen vermischte. Ihre Hand krallte sich in seine Schulter, um sich besser an der Wand abstützen zu können, während er wieder und wieder in sie eindrang.

			Sie wich zurück vor seinen hungrigen Küssen, denn ihr Höhepunkt bahnte sich immer deutlicher und so heftig an, dass sie kaum noch Luft bekam. Der Dampf hatte sich so weit ausgebreitet, dass er sie fast erstickte, doch der Mangel an Luft war ein geringer Preis für die Welle des Entzückens, die in ihr aufstieg.

			Yancy packte ihre Beine fester, während er immer schneller zustieß und mit jedem Stoß immer lauter stöhnte. »Jenna …«

			Alle ihre Muskeln spannten sich an, und sie presste ihre Beine fest um ihn. Ein unermessliches Glücksgefühl durchströmte sie, und Schauer der Erregung ließen ihren Körper zittern. »Yance … es tut mir so …leid …«

			Seine Stöße wurden dringlicher, seine Atemzüge umso intensiver, je mehr er alles in ihr zu erfassen versuchte. Mit einem letzten Stoß, der ihr Steißbein gegen die Wand knallte, erreichte er seinen Höhepunkt und stöhnte laut auf.

			Erst nachdem die Ekstase sich etwas gelegt hatte, bemerkte Jenna, dass das vorher kochend heiße Wasser nur noch lauwarm war. Ihre Beine, die sich so lange in derselben Stellung gehalten hatten, zitterten, und sie war mit einem Mal sehr, sehr müde.

			Yancys Kopf sank auf seine Brust, woran sie erkannte, dass er gleichermaßen erschöpft war. Doch beinahe im selben Augenblick schien auch er sich der Realität ihrer akrobatischen Stellung bewusst zu werden. Er schaute zu ihr hoch, und blinzelte sich das Wasser aus den Augen.

			»Ich würde es dir ja wegwischen, aber wenn ich loslasse, dann kriegen wir vermutlich ein Problem«, sagte sie mit einem Grinsen.

			»Ja«, wisperte er. »Wir sollten uns besser entkoppeln. Sonst fange ich noch an zu rosten.«

			Er ließ sie auf den Boden hinunter, und sie spürte, wie er aus ihr herausglitt. Enttäuschung überkam sie, als sie sich unvermittelt der harten Realität gegenübersah, wieder ein eigenständiger Mensch zu sein, losgelöst von ihm.

			Wie zum Teufel hatte sie jemals annehmen können, Ayanas Rot könnte für Zweifel stehen?
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			Als sich Jenna am nächsten Morgen auf die andere Seite drehte, gab das Kissen unter ihr nach und ließ ihren Kopf einsinken. Sie brauchte eine Minute, bis ihr wieder einfiel, dass sie sich im Haus von CiCi Winthrop befand – zusammen mit Yancy.

			Er saß auf der anderen Seite des Zimmers auf einem Stuhl mit gerader Rückenlehne und starrte aus dem Fenster. Sie fragte sich, ob er wohl gerade, so wie sie, an ihren Sex gestern Nacht in der Dusche dachte, und ob auch er auf eine Fortsetzung hoffte.

			Jennas Handy vibrierte auf dem Nachttisch. Sie stöhnte und griff danach. Es war Saleda.

			»Ist wohl Zeit, sich auf die Socken zu machen, vermute ich mal«, sagte sie, und jede Hoffnung auf eine Wiederholung für sie und Yancy löste sich in Luft auf.

			»Richtig«, erwiderte Saleda. »Raine Tyler hat gerade angerufen. Liam ist zur Arbeit gegangen, das heißt, du kannst in etwa einer Stunde vorbeikommen. Ich muss hier noch ein paar Dinge erledigen, aber ich schicke dir für alle Fälle Verstärkung.«

			»Bitte nicht Dodd«, platzte es aus Jenna heraus. Es war ja nicht so, dass er unausstehlich war, aber sein letzter Zusammenstoß mit der Familie Tyler war nicht gerade eine Glanzleistung gewesen. Es würde Jenna das Leben erheblich erleichtern, wenn sie jeden unnötigen Temperamentsausbruch oder verbalen Schlagabtausch vermeiden könnten.

			»Den könnte ich gar nicht schicken, selbst wenn ich wollte«, entgegnete Saleda. »Er musste einen frühen Flug nach Chicago nehmen. Sagen wir es mal so, der Tag heute könnte sehr leicht der absolut schlimmste in Dodds gesamtem Leben werden.«

			Jenna zuckte zurück. »Autsch, das klingt übel. Was ist denn los?«

			»Der schlimmste Albtraum eines Polizisten. Du weißt doch, dass sie den Kerl, den Dodd dingfest gemacht und vor Gericht gebracht hat, in eine psychiatrische Anstalt verlegen wollten?«

			»Ja. Dodd war nicht unbedingt davon begeistert. Aber das scheint mir nicht gerade das schlimmste Erlebnis für einen Polizisten zu sein. Wir mussten doch alle schon mal solche Sachen über uns ergehen lassen …«

			Saleda schnitt Jenna das Wort ab. »Aber nicht so etwas, Doc. Der Schuster hat wie vorgesehen sein neues Zuhause mit den Gummiwänden bezogen, aber als er da ankam, hat eine der Wärterinnen Feagin McKye von einer anderen Einrichtung her wiedererkannt, in der sie mal gearbeitet hat.«

			»Au Backe!«, sagte Jenna. »Mir schwant Übles.«

			»Jep. Ich könnte dich dreimal raten lassen, aber du würdest mit einem Mal auskommen. Deshalb verderb ich dir jetzt mal den Spaß«, erwiderte Saleda. »Dieser Wärterin zufolge war Feagin McKye bei ihnen in dem berüchtigten Aquarium, in dem sie Schizophrenie-Patienten im Medikamentenentzug untergebracht hatten, unter Rund-um-die-Uhr-Beobachtung wegen Selbstmordgefährdung. Er war drei Tage da drinnen. Und es waren die drei Tage, an denen sich die Entführung, Ermordung und Zerstückelung des dritten Schuster-Opfers abgespielt hat.«

			»Ach du dicke Scheiße«, murmelte Jenna. »Warum zum Teufel kommt das jetzt erst raus? Hätte das nicht schon in der Gerichtsverhandlung zur Sprache kommen müssen?«

			»He. Das ist das Allerbeste. Anscheinend ist er in dieser Klinik, in der die Pflegerin ihn gesehen hat, über die Notaufnahme in die Psychiatrie zwangseingeliefert worden. Und in der Notaufnahme war er, weil er vor einem 7-Eleven aufgegriffen worden war, wo er sich wortwörtlich die Haare büschelweise vom Kopf gerissen und geschrien hat, er würde in Flammen stehen. Jemand hat den Notruf gewählt, und er kam in die Notaufnahme zur Ersteinschätzung. Er hat sich als Bunky Ross eingetragen und hatte einen passenden Ausweis dabei. Also hatte niemand einen Grund, ihn nicht für Bunky Ross zu halten.«

			»Na ja, jetzt, wo wir sehr wohl einen Grund haben, ihn nicht für Bunky Ross zu halten … wer ist Bunky Ross überhaupt, verdammt?«, entgegnete Jenna.

			»Sein jüngerer Bruder. Sein Stiefvater hat ihn adoptiert, deshalb hat er einen anderen Nachnamen«, erklärte Saleda. Sie lachte leise. »Wenn diese Pflegerin seinerzeit nicht den Job gewechselt und ihn heute gesehen hätte, wäre dem Personal an dieser Klinik vermutlich für immer verborgen geblieben, dass es gar nicht Bunky Ross war, den sie die ganze Zeit bei sich gehabt haben.«

			»Du meine Güte.«

			Jenna seufzte. »Das ist ja … Bah! Ich weiß nicht, was ich sagen soll, aber bei dem Gedanken an die ganze Geschichte wird mir heiß und kalt. Scheiße!«

			Wenn das dritte Opfer getötet wurde, als Feagin McKye als Bunky Ross unter Verschluss war, dann konnte er unmöglich der Schuster sein.

			»Scheiße ist das richtige Wort«, erwiderte Saleda. »Dodd ist dort hinbeordert worden, um eine ganze Menge zu erklären und ein ziemliches Fiasko zu bereinigen, ganz zu schweigen davon, dass er vermutlich daran zu knabbern haben wird, dass das, was er für einen glasklaren Fall gehalten hat, gar keiner ist.«

			Jenna schüttelte ungläubig den Kopf. »Davon musste er aber ausgehen. Sie hatten doch Beweise.«

			»Was sie hatten, war ein verflucht abgekartetes Spiel«, sagte Saleda. »Aber so gern wir Dodd auch helfen würden, wir dürfen unser Ziel nicht aus den Augen verlieren. Porter trifft dich so gegen Viertel vor neun, um mit Molly Keegan zu sprechen. Ich bin gespannt, was du heute aus dem alten Eldred rausholen kannst. Viel Glück.«

			Und damit war das Gespräch beendet. Jenna legte auf. Es wurde Zeit, dass sie wieder ihr Pokerface aufsetzte.

			»Ich nehme an, damit fällt das Frühstück flach«, sagte Yancy, als Jenna aufstand und sich ihre schmutzige Hose vom Vorabend schnappte.

			»Richtig. Wenn CiCi allerdings einen Kaffeeautomaten hat, würde ich zu einer Tasse nicht Nein sagen.«

			»Wir gehen zu ihnen und bringen sie nicht hierher? Meinst du nicht, Eldred würde sich eher an einem Ort erinnern, wo er mit der Umgebung vertraut ist?«, gab Yancy zu bedenken.

			»Da ist was dran«, erwiderte Jenna zögernd. Sie war nicht allzu begeistert von der Idee, einen Alzheimer-Patienten an einen Ort zu bringen, den er nicht kannte, um seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen, aber sie wusste, dass es vom ethischen Standpunkt aus besser für Molly war. »Normalerweise würde ich sie, ohne zu überlegen, herbringen, aber wenn unsere Unbekannten wissen, wo er sich aufhält, wäre ich lieber etwas vorsichtiger damit, Molly irgendwo hinzubringen, wo sie in Zusammenhang mit dem Fall gebracht werden könnte. Natürlich ist es auch möglich, dass uns jemand bis zu ihr nach Hause folgt, aber das wird uns hoffentlich rechtzeitig auffallen, um reagieren zu können. Falls dieses Haus oder Eldreds Apartment schon irgendwie unter Beobachtung stehen, würden wir mit Mollys Erscheinen den Unbekannten unsere Theorie, dass sie die Zielperson sein könnte, geradezu auf einem Silbertablett servieren. Ich brauche Molly, aber das möchte ich nicht mehr als unbedingt nötig publik machen.«

			Yancy nickte. »Das leuchtet ein, obwohl ich ernsthaft hoffe, dass niemand dieses Haus beobachtet. Du denkst wirklich, das kleine Mädchen kann Eldred dazu bringen, uns etwas über die Schießerei zu erzählen?«

			Jenna knöpfte ihre Hose zu. Sie musste immerzu daran denken, dass CiCi ja vermutlich noch gar nicht wusste, dass sie die Nacht unter ihrem Dach verbracht hatte. Vielleicht überraschte CiCi sie ja damit, dass sie die ganze Sache völlig gelassen aufnahm, aber wenn es Jennas Haus wäre, würde es Ärger geben. Mal ganz abgesehen davon, was sie in der Dusche gemacht hatten …

			Andererseits war Jenna in solchen Dingen empfindlicher als die meisten Menschen.

			Ihr ging Liam Tylers Gesicht durch den Kopf, als er sie und Molly in seinem Arbeitszimmer vorgefunden hatte. Vielleicht war sie ja doch nicht die Einzige.

			Sie lächelte bei der Erinnerung an das eigenartige Gespräch rund um Zahlen und Fakten, die Molly in ihrem Kopf angehäuft hatte. So viele Details für jemanden, der noch so jung war. Jenna hatte nur flüchtig darüber nachgedacht, was in Molly vorgehen musste, dass sie so besessen war von Zahlen. Schließlich wusste sie nur allzu gut, wie es war, wenn die Leute das, was man machte, irgendwie einordnen wollten. Als damals an die Öffentlichkeit gekommen war, wie ihre Farbassoziationen zur Aufdeckung von Claudias Verbrechen beigetragen hatten, waren von überall her Wissenschaftler aus der Versenkung gekommen und hatten in Interviews ihre Theorien über die Gehirnmechanismen dargelegt, die Synästhesie auslösen. Dabei gab es bis heute keine Klarheit auf diesem Gebiet. Mollys Vorliebe und ihre Neigung zu einem Zahlengedächtnis gaben ein paar Hinweise, die eventuell zu etwas Greifbarerem führen mochten, aber ohne Gehirnscans und jede Menge weitere Tests würden sie es vermutlich nie genau wissen. Damit konnte Jenna gut leben. Für sie spielte es keine Rolle, warum Molly tat, was sie tat. Die einzige Beschreibung, die Jenna für sie hatte, war: »verblüffend«. Schließlich konnte Molly Dinge, die sie selbst niemals fertiggebracht hatte. Seit sie denken konnte, hatte Jenna Farben mit Empfindungen und Menschen in Verbindung gebracht, aber in Mollys Alter hätte sie vermutlich niemandem erklären können, wie ihr Gehirn die Assoziationen zustande brachte. Das konnte sie die meiste Zeit über immer noch nicht. Molly wusste viel über Zahlen, aber sie besaß irgendwie auch die Gabe, anderen Menschen die Befangenheit zu nehmen. Sie fragte sich, ob Molly schon bewusst war, wie einzigartig ihre Gabe war.

			Der Purpurton, den sie in Zusammenhang mit Molly wahrgenommen hatte, blitzte auf. Die Zahl Sieben wurde allgemein als die magischste aller Zahlen angesehen. Sieben Weltwunder. Dreimal die Sieben im Spielautomaten, und man hatte gewonnen. Eine Glückszahl. Am siebten Tag endete die Woche, eine heilige Zahl.

			Eines Tages, wenn die Gefahr vorüber und die Farbassoziation des Mädchens mit einer Zahl nicht mehr ganz so beängstigend war, weil der Dreifach-Schütze längst im Gefängnis saß, konnte sie sich ja vielleicht einmal mit Molly darüber unterhalten. Das würde dem Mädchen bestimmt gefallen.

			Die 7 Säulen der Weisheit im Buch der Sprüche machten sie zu einer Zahl der Erkenntnis. In der Zahlenmystik stand die Sieben für die Denker … die Wahrheitssucher. Sie hatte die Sieben immer in der gleichen Kategorie gesehen wie die Farbe Purpur, ein Farbton, der für Jenna ganz nah an reifen roten Trauben lag. Es war die Zahl der Lösungen.

			Violett, die siebte Farbe des Regenbogens. Eine Zahl der Vollendung. 

			»Ich weiß nur, dass sie irgendwie etwas in Eldreds Erinnerung bewegen wird, was uns nicht gelingt.«
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			Molly war freudig erregt. Sie hatte eine Mission zu erfüllen, und sie wusste, dass sie es schaffen würde.

			Sie saß mit den Buntstiften und den Blättern, die Dr. Ramey ihr auf den Küchentisch gelegt hatte, neben Mr. Beasley, dem Mann aus dem Supermarkt. Sie hatte ihn gebeten, mit ihr zusammen etwas zu malen, so, wie Dr. Ramey es ihr gesagt hatte. Sie wählte ein dunkles Goldgelb und malte winzige Kreise unten aufs Blatt. Dabei dachte sie an das Geheimnis, das Dr. Ramey ihr anvertraut hatte, und wofür sie ihre Hilfe brauchte. Dr. Ramey hatte ihr nicht gesagt, wie genau sie helfen sollte, sie hatte ihr nur das Papier gegeben. Aber das war, weil Dr. Ramey ihr etwas zutraute, das wusste sie. Viel mehr als andere Leute Kindern zutrauten. Deshalb würde sie Dr. Ramey auch nicht im Stich lassen.

			Neben ihr malte Mr. Beasley mit einem grauen Buntstift eine Katze aus, die er sehr gut gezeichnet hatte. Vielleicht war er ja Künstler gewesen, bevor er vergessen hatte, wie man das machte. Sie musste ihn später mal danach fragen. Aber jetzt musste sie sich erst einmal auf ihr eigenes Bild konzentrieren. 

			Sie nahm sich einen braunen Stift und zeichnete ein großes Rechteck. So wie das, hinter dem Mr. Beasley im Supermarkt gesessen hatte.

			»Mr. Beasley, wissen Sie noch, als wir im Supermarkt waren und der ganze Krach losging?«, fragte sie.

			Sie hörte nicht mit dem Malen auf, weil sie das Gefühl hatte, das sollte sie besser nicht tun. Es würde ihn nervös machen, dachte sie sich. Sie konnte es auch nicht leiden, wenn andere sich ihre Bilder anschauten, bevor sie fertig waren.

			»Supermarkt«, brummte er. »Ja, ich glaube, das weiß ich noch.«

			Sie kritzelte verschiedene Kartons auf die Regalbretter. Auf einen schrieb sie »Fruit Loops«, auch wenn die Worte nicht zwischen die Striche passten. »Als Sie mich da gesehen haben, hatten Sie da Angst?«

			Es war eine sehr persönliche Frage, das wusste sie, und es tat ihr auch ein bisschen leid, dass sie sie laut aussprach, wo doch andere Leute zuschauten. Sie wusste nicht recht, was sie sagen sollte. Also beschloss sie, ihn einfach darauf anzusprechen, weil sie es auch wirklich wissen wollte. Sie selbst hatte im Supermarkt Angst gehabt, und da fände sie es ganz okay, wenn es ihm auch so ergangen war.

			Er legte den grauen Stift weg und nahm sich einen rosafarbenen. Damit malte er der Katze eine Nase. »Ja, ein bisschen.«

			Obwohl sie wusste, dass sie das nicht tun sollte, zeigte sie auf die Stelle, wo der Schwanz der Katze hätte sein müssen. »Sie hat noch keinen Schwanz.«

			Mr. Beasley sah sie an und nickte. »Mein Kater Mobley hatte auch keinen Schwanz.«

			Molly legte den Kopf schief. Eine Katze ohne Schwanz hatte sie noch nie gesehen. 

			»Ist er so auf die Welt gekommen?«

			Mr. Beasley zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht. Er ist einfach mal bei uns aufgetaucht. Aber seit ich ihn kannte, war es so.«

			Molly nickte. Das leuchtete ein.

			»War er ein netter Kater?«

			Mr. Beasley malte rote Vorhänge an das Fenster, vor dem Mobley saß. »Ich mochte ihn.«

			»Und wo ist er jetzt?«, fragte Molly.

			»Ach, er ist gestorben. Schon vor langer Zeit. Er hat mir gehört, als ich noch klein war.«

			Mit dem Gefühl, dass sie sehr indiskret gewesen war, nahm sich Molly einen Rotstift und malte ein paar Flecke auf den Boden. »Wie die Leute im Supermarkt?«

			Mr. Beasley, der gerade einen Stuhl neben Mobley malte, schüttelte den Kopf. »Nein. Er ist einfach eines Tages gestorben. Ganz von allein.«

			»Schade«, sagte Molly. Traurigkeit stieg in ihrem Magen hoch, sodass sie sich ein bisschen so fühlte, als müsse sie sich übergeben. Grandma war ganz und gar nicht von alleine gestorben. Deshalb wollte Dr. Ramey auch, dass sie sich mit Mr. Beasley unterhielt. Weil er sich, als sie das letzte Mal miteinander geredet hatten, an etwas erinnert hatte, das vielleicht helfen konnte, den zu fassen, der Grandma wehgetan hatte. »Das war unheimlich. Ich weiß noch, wie ich das Knallen gehört habe und in Deckung gegangen bin. Dann ist es wieder still geworden, und ich bin in Ihren Gang gekommen.«

			Mr. Beasley hörte auf zu malen. Er runzelte die Stirn und sah verwirrt aus. Dann blickte er auf, und seine Augen starrten in die Ferne.

			»Ja«, murmelte er.

			Er nahm sich einen schwarzen Stift und fing an, mitten in das Bild von seinem Wohnzimmer mit seiner Katze etwas zu zeichnen, das Mollys Empfinden nach überhaupt nicht zum restlichen Bild passte. Sie wusste nicht, ob sie ihn aufgeregt hatte, denn er malte immer schneller, doch in ihrem Bauch kribbelte es. Der Ausdruck auf seinem Gesicht erinnerte sie an Pop-Pop, wenn er seine Schlüssel nicht finden konnte, sie aber ganz dringend brauchte.

			Und irgendwie wusste sie in diesem Moment, dass sie besser ganz, ganz leise sein sollte.

			Eldred malte so schnell er konnte, denn er hatte große Angst, dass ihm der Gedanke wieder entgleiten könnte. Das Bild, das ihm schon so oft zu schaffen gemacht hatte, sich aber immer wieder verflüchtigt hatte, bevor er es fassen konnte, war endlich wieder da.

			Das kleine Mädchen war in dem Gang gewesen, und dann war der Mann mit der Maske gekommen. Er hatte die Waffe gehoben und wollte schießen auf … sie.

			Eldred war nicht fähig gewesen, den Blick abzuwenden. Die große schwarze Waffe hatte an ihm vorbeigezielt, und während er noch entsetzt hinsah, war das Hemd des Mannes nach oben gegangen, als er den Arm hob.

			Die Haut des Mannes unter dem Hemd war weiß gewesen, wie sein restlicher Körper auch, aber etwas Eigenartiges, Schwarzes hatte sich dort geschlängelt. Eldreds Bild würde längst nicht so kunstvoll und detailliert ausfallen, wie es in Wirklichkeit gewesen war, aber er musste es anderen mitteilen, bevor es wieder weg war.

			Er malte immer schneller und murmelte dabei kaum hörbar: »Sah aus wie echt, fast wie ein Teil seines Körpers …«

			Eldred zeigte auf die Ränder seiner Skizze, und das kleine Mädchen beugte sich vor, um besser sehen zu können.

			»Siehst du das?«, fragte er und hoffte, dass sie es verstand. Das würde sie. Da war er sich sicher. »Die Ränder hier herum waren so hell, dass es irgendwie aussah, als würde es aus seiner Haut rauswachsen … dann wurde es hier dunkler, und je weiter es nach innen ging, desto mehr sah es aus wie ein Bild aus dem Fernsehen oder im Kino. Jede Menge Farben ganz dicht beieinander, aber alle dunkel und fast gleich.«

			Woher wollte er das wissen? Er war doch viel zu weit weg gewesen, um solche Details zu erkennen, und dennoch …

			»Es sah aus, als würde es aus ihm rauswachsen«, wiederholte er. Er suchte nach Worten, die besser beschreiben konnten, was er meinte. »Oder als wäre es durch seine Haut geplatzt und hätte immer schon darunter gesteckt.«

			Er nahm sich den roten Buntstift und fügte ein paar sanfte Striche um das Bild herum hinzu, dann noch ein paar unterschiedliche Pinktöne und klagte unterdessen immer wieder über seine Unfähigkeit, es richtig darzustellen.

			Eldred schloss die Augen und bemühte sich, noch weitere Einzelheiten zu ergründen. Tränen brannten ihm in den Augen, denn das Bild in seinem Kopf verblasste immer mehr.

			Da spürte er, wie sich etwas Warmes über seine Hand legte, und er machte die Augen wieder auf.

			Kleine Finger schlossen sich um seine Hand, die immer noch den Stift dicht über dem Papier hielt.

			»Schon gut, Mr. Beasley. Das haben Sie prima gemacht.«
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			Jenna sah mit großen Augen zu, wie Molly Eldred Beasley das Blatt abnahm und vom Küchentisch zu ihnen herüberschlenderte. Sie hatte zwar dafür gesorgt, dass Eldred zu diesem Zweck zu Molly gebracht wurde, aber sie war sich nicht sicher, wie das Mädchen das alles handhaben würde und was genau sie eigentlich Eldreds Erinnerung abtrotzen wollten. Aber siehe da, sie hatte auf vorbildliche Weise das Bild eines dreiköpfigen Drachen-Tattoos aus ihm herausgeholt, das Puzzleteil, das Eldred immer wieder neu entglitten war.

			»Können wir diesem Kind nicht einen Job anbieten?«, bemerkte Porter leise, damit Raine Tyler, die nur einen Meter weiter Wäsche faltete, es nicht hören konnte.

			»Schön wär’s«, erwiderte Jenna aus ehrlicher Überzeugung. Vielleicht machte das Mädchen eines Tages Karriere auf dem Gebiet der Psychologie.

			»Krass«, hauchte Yancy.

			CiCi stand mit offenem Mund neben ihm.

			»Bitte schön«, sagte Molly und reichte Jenna das Blatt. Sie gab ihnen alles wieder, was Eldred ihr gesagt hatte, obwohl sie es selbst schon alles gehört hatten.

			»Molly, du bist fantastisch«, lobte Jenna das Mädchen, als sie das Bild entgegennahm. Ein wahreres Wort war noch niemals gesprochen worden. »Danke.«

			»Kein Problem«, erwiderte Molly. »Ich male gern.«

			»Ich auch«, sagte Jenna.

			Molly trat von einem Fuß auf den anderen. Es hatte den Anschein, als wollte sie noch etwas sagen. Normalerweise sprudelte das Kind doch mit allem, was ihr in den Sinn kam, gleich heraus.

			»Was ist los, Molly?«, fragte Jenna nach.

			»Eh, es ist nur …« Sie schaute CiCi an. »Hätten Sie was dagegen, wenn Eldred manchmal rüberkommt? Ich glaube … ich glaube, er braucht das.«

			Jenna konnte das Lächeln, das sich über ihrem Gesicht ausbreitete, nicht zurückhalten. Das Kind hatte es erfasst. Was immer »es« auch heißen mochte.

			»Ich spreche mit deiner Mom darüber, okay?«, sagte CiCi.

			Molly nickte und lief dann zum Tisch zurück, um noch ein bisschen zu malen.

			»Ein unbekanntes Tattoo also. Und was machen wir jetzt damit?«, überlegte Jenna laut.

			»Die Tätowierstudios in der Stadt inspizieren? Allerdings kann er dafür überall gewesen sein«, sagte Yancy.

			»Da gibt es sicher einen besseren Ausgangspunkt als die Gelben Seiten«, entgegnete Jenna. »Tattoo-Künstler kennen sich auf ihrem Gebiet sehr gut aus. Nach Eldreds Beschreibung ist dieses Ding ziemlich kompliziert. Wir kennen doch bestimmt einen Tätowierten, der uns ein paar von den besten Künstlern in der Stadt nennen kann. Denen können wir es ja mal vorlegen. Die Morde des Dreifach-Schützen haben alle in einem bestimmten Umkreis stattgefunden. Er würde doch nicht nur für ein Tattoo meilenweit fahren, oder?«

			»Keine Ahnung. Aber Irv weiß vielleicht etwas«, meldete sich Porter zu Wort. »Irv hat Tattoos.«

			Porter hatte recht. Ihr Kriminaltechniker hatte eine ganze Menge Tattoos, und bei ihrem nächsten Zwischenstopp würden sie ihn sowieso sehen.

			»Yancy, ist es in Ordnung, wenn ihr ohne uns nach Hause fahrt?«, fragte Jenna und suchte den Blick ihres Freundes. Sie wusste zwar, dass er problemlos zurechtkommen würde, aber sie wollte ihm zu verstehen geben, wie ungern sie sich jetzt von ihm trennte. Sie wünschte, er könnte mit ihnen kommen und einfach zum Team dazugehören.

			Er nickte zustimmend, und etwas Schalkhaftes blitzte in seinen Augen auf. »Gehen Sie nur zurück zur Zentrale, Dr. Ramey. Sie müssen einen Tattoo-Künstler aufspüren.«

			Als sie zur Tür hereinkamen, ließ Saleda Jenna gar nicht erst zu Wort kommen. 

			»Du hattest recht. Bei allen anderen Morden des Dreifach-Schützen kommt die Sieben vor. Nach der Uhrzeit, zu der sie das Restaurant verließ, von dem die Takeout-Rechnung stammt, hat der Killer die Dreien bei Wendy Ulrich ungefähr um sieben Uhr abends gesehen. Opfer Nummer zwei, Maitlyn O’Meara, wurde bei der Autobahnausfahrt 7B gefunden. Ainsley Nickersons Geburtsdatum ist der 7.7.1977.«

			Bei dieser Offenbarung schluckte Jenna die Neuigkeit von dem Tattoo wieder runter. »Wie konnte er denn ihr Geburtsdatum wissen, wenn er das Aufeinandertreffen der Dreien nur zufällig entdeckt hat?«

			Saleda schüttelte den Kopf. »Daran arbeiten wir noch. Aber er muss sie entweder gekannt haben oder zufällig darauf gestoßen sein. Das kann nicht nur Glückssache gewesen sein. Die Siebener-Verbindung von Brooklyn Satterhorne haben wir zwar noch nicht gefunden, aber ich schätze, das ist nur eine Frage der Zeit. Leider Fehlanzeige bei der Suche nach jemandem, der sowohl auf der Überwachungskamera am Studenten-Center als auch auf der in der Bank zu sehen ist. Auch keine Fieslinge auf dem Bildmaterial der Bank, die Pesha Josephy nachgestellt haben. Allerdings haben wir Peshas noch fehlende Drei entdeckt. Sie hat an dem Tag ihre Einzahlung beim Kassierer am Schalter Nummer drei gemacht.«

			Vor diesem Fall hätte Jenna sich nicht träumen lassen, wie mannigfaltig sich verschiedene Kombinationen der Zahl Drei im Alltagsleben darstellen konnten. Der Dreifach-Schütze wurde in Gang gesetzt durch eine Kombination von Variablen, die den meisten Menschen niemals auffallen würde.

			»Liegt es an mir oder ertappt ihr euch inzwischen auch dabei, dass ihr bewusst diese Zahl in allen Lebenslagen meidet?«, fragte Teva. »Ich bin heute Morgen fast zu Tode erschrocken, als ich aus dem Auto stieg, um zu tanken, und feststellte, dass ich an Zapfsäule Nummer drei parkte. Ich bin sofort wieder in den Wagen gesprungen und eine weiter gefahren. Albern, aber ich konnte einfach nicht anders.«

			Saleda lachte. »Das geht nicht nur Ihnen so. Ich habe gestern noch einen Zusatzbelag für meine Pizza bestellt. Gott weiß, dass ich genug auf dem Kerbholz habe, für das er mich bestrafen könnte, wenn ich erst mal seine Aufmerksamkeit erregt habe.« Sie sah zu Jenna hinüber. »Wie ist es denn mit Molly und Methusalem gelaufen?«

			Jenna sah sich im Zimmer um. »Wo ist Irv?«

			Teva zeigte auf die Tür zum Nebenraum, in dem sich Irv häufiger aufhielt. »In seiner Irv-Höhle.«

			Ohne Saleda eine Antwort zu geben, schob sich Jenna an ihr vorbei in das kleine Büro.

			Irv unterbrach sein wildes Hämmern auf die Tasten vor einer Reihe von Monitoren. »Ich suche nach dem siebten Himmel über Brooklyn, so schnell meine Finger fliegen können, aber leider wurde sie im Mai geboren …«

			»Ich brauche nicht Brooklyns Geburtsdatum oder Tierkreiszeichen oder ihre Punktezahl beim Bingo …«

			»Sie war College-Studentin. Ich bezweifle, dass sie Bingo gespielt hat«, warf Irv dazwischen.

			»Egal«, erwiderte Jenna. »Ich muss dich mal ein bisschen löchern zum Thema Tattoos.«

			»Besser, als mich mit einer Kugel zu löchern.«

			Sie nahm das Bild, das Eldred gemalt hatte, aus ihrer Jackentasche und faltete es auseinander. Dann legte sie es vor den Kriminaltechniker.

			»Wer auch immer dieses Tattoo gemacht hat, hat zu viel berechnet …«

			»Das hat der Alzheimer-Patient gemalt, der Zeuge bei den Supermarkt-Morden war«, erklärte Jenna. Sie nannte alle Details, die Eldred noch erwähnt hatte, aber nicht auf dem Bild zum Ausdruck bringen konnte, wie die minutiösen Farbabstufungen und die Wirkung des Drachens, als würde er seitlich aus dem Mann herausbrechen. »Der Dreifach-Schütze lebt oder verbringt zumindest viel Zeit hier in der Gegend. Selbst wenn er vielleicht Tausende von Meilen von hier entfernt groß geworden ist, glaube ich kaum, dass seine Eltern auf ein Tättowierstudio scharf waren, das gerne illegal Minderjährige tätowiert hat. Deshalb bin ich mir ziemlich sicher, dass er sich diesen überdimensionalen Drachen erst als Erwachsener zugelegt hat.« 

			»Ja, und es kann noch nicht lange her sein, wenn er immer noch so gut rüberkommt. Wenn er es hat machen lassen, als er noch sehr jung war, hätte sich seine Haut seitdem genug verändert, um den 3D-Effekt zu beeinträchtigen«, sagte Irv, während er sich in seinem Sessel drehte.

			»Okay. Wo hier im Umkreis hätte er sich denn etwas von dem Kaliber machen lassen können?«

			Irv zog die Stirn in Falten. »Das muss nicht unbedingt sein. Die Leute scheuen keine Mühen, um das spezielle Tattoo zu kriegen, das sie haben wollen. Falls einer kein Aufsehen erregen will, gibt es da einige, die extra zu ihren Kunden anreisen. Keine verbindlichen Regeln …«

			»Und keiner, der sich auf Drachen spezialisiert hat?«, fragte Jenna.

			Irv lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Ich würde mich nicht an den grafischen Präferenzen festbeißen. Es kommt eher darauf an, worauf der Kunde in puncto Qualität oder Feinpunktierung des Designs aus ist. Ich würde mich mehr auf die Detailarbeit konzentrieren. Das Schattierungsgeschick, das für den Effekt nötig ist, den du beschreibst, gibt dir einen ungefähren Hinweis auf den Künstler, der es gemacht haben muss. Ich weiß, ich bin der Typ hinter dem Schreibtisch und nicht der größte Profiling-Profi in diesem Büro, aber ich weiß genug von der Welt, um dir das sagen zu können. Wenn du in dieser Gegend nach jemandem suchst, der etwas von dieser Qualität gemacht haben könnte, gibt es nur eine Stelle, wo du fündig werden könntest. Ich würde ins Glory gehen.«
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			Yancy saß in Raine Tylers Wohnzimmer zusammen mit CiCi und einer sehr stillen Raine. Sie hatten beschlossen, noch ein bisschen zu warten, bevor sie Eldred wieder nach Hause brachten. Er kam sowieso nicht so viel aus dem Haus und schien Spaß zu haben mit Molly in der Küche, deshalb hatten sie es einstweilen so belassen. Raine schien es ganz lieb zu sein, etwas Gesellschaft zu haben. Yancy fragte sich, ob ihre Mutter bei ihnen gelebt hatte, bevor sie starb.

			Sie saßen schweigend da und schauten sich im Fernsehen eine alte Folge der Andy Griffith Show an, über die keiner von ihnen lachte. Gott, wie musste es nur sein, in diesem Haus Kind zu sein …

			Während das vertraute Pfeifen den Abspann einleitete, kam Molly ins Wohnzimmer geschlendert. Als sie näher an die Couch kam, blieb sie abrupt stehen und starrte sie alle verwundert an.

			»Wo ist Mr. Beasley?«, fragte sie fast beiläufig.

			Yancy sah CiCi an, dann sprang er auf. Sein Körper fuhr bereits auf Hochtouren. Oh nein … oh nein, nein, nein …

			Er rannte in die Küche. Eldreds Stuhl war leer, das Malpapier lag noch an derselben Stelle, an der Eldred noch vor wenigen Minuten gearbeitet hatte. Er rannte zurück ins Wohnzimmer.

			»Molly, wo ist er hingegangen?«

			Molly blinzelte ihn an, als wäre er begriffsstutzig. »Weiß ich nicht«, sagte sie und zuckte mit den Schultern. »Deshalb hab ich ja gefragt. Ich bin ins Bad gegangen, und als ich zurückkam, war er weg. Ich dachte, er wäre hier reingekommen.«

			Scheiße.

			Fluchend lief Yancy noch einmal in die Küche. CiCi war ihm dicht auf den Fersen. 

			Er sah sich im Zimmer um. Nichts. Er ging zu allen Türen in die übrigen Zimmer im Haus, sah aus den Fenstern. Keine Spur von Eldred.

			Etwas an der Haustür erregte seine Aufmerksamkeit. 

			Ein Blutfleck am Türrahmen.

			Oh Gott, bitte nicht …

			Er griff an sein Bein und hatte in Sekundenschnelle die Pistole hervorgeholt. Er hatte Jenna versprochen, sie nicht zu gebrauchen, solange nicht jemand versuchte, Eldred zu kidnappen. Die Haare auf Yancys Armen kribbelten. Was, wenn der Moment nun gekommen war …

			»CiCi, wähle den Notruf«, sagte er und drückte die Tür auf. Mit Unbehagen registrierte er, dass sie nur angelehnt war, als wäre sie gar nicht richtig zugemacht worden. 

			»Oh, mein Gott, Yancy …«

			»Mach schon!«

			Er lief aus der Tür.

			»He, he. Nun mal langsam«, sagte Jenna. Sie konnte Yancys hektisches Gebrabbel kaum verstehen. Es klang, als würde er rennen.

			»Eldred ist weg. Jenna, ich … ich glaube, jemand hat ihn entführt«, keuchte er.

			»Was? Wie kommst du darauf?«

			Er schnaufte noch stärker. Ja, er rannte tatsächlich.

			»Molly ist ins Bad gegangen, und als sie zurückkam, war er weg. Am Türpfosten klebt Blut. Es sieht aus, als wäre er gewaltsam weggezerrt worden …«

			Jennas Gedanken drehten sich wie die Reifen des SUV auf der Autobahn. »Hast du ein Auto gesehen?«

			Falls Unbekannter B sich Eldred noch einmal vornehmen wollte, konnte er zu Fuß nicht weit gekommen sein mit einem ausgewachsenen Mann ohne Bewusstsein. 

			»Nein, hab ich nicht.«

			Durch das Telefon konnte sie im Hintergrund Sirenengeheul ausmachen.

			»Welche Tür?«

			»Vorne«, antwortete er. »Sie war nur angelehnt. Ich habe kein Fahrzeug gesehen, aber weiß auch nicht, wie lange Molly im Bad war. Sie könnten sich aus dem Staub gemacht haben, bevor wir überhaupt wussten, dass sie weg waren.«

			»Frag sie«, platzte Jenna frustriert heraus.

			»Kann ich nicht«, erwiderte er. »Sie ist im Haus. Ich bin … na ja, ich bin auf der Suche …«

			»Yancy, ich bezweifle, dass jemand reingekommen ist und ihn mitgenommen hat, ohne dass einer von euch irgendetwas gemerkt hat«, sagte sie.

			Der Luftstrom, der über sein Handy wehte, als er herumlief, hörte auf. Er muss stehen geblieben sein.

			»Jenna, es gibt ganz gerissene Typen. Ich meine, was, wenn die Person irgendeine Ausbildung hat …«

			Er verstummte.

			Ein Lachston, den sie nicht so schnell einordnen konnte, blitzte auf, doch sie schob ihn beiseite. Darüber würde sie sich später Gedanken machen. 

			»Ich höre Sirenen, daher nehme ich mal an, ihr habt schon Hilfe gerufen. Richtig?«, fragte sie, nur um sicherzugehen.

			»Ja, ja, aber Jenna, wir müssen ihn finden!«, sagte er in Panik.

			Der Lachston blitzte erneut auf.

			»Das werden wir. Bleib, wo du bist, und sag den Cops so viel du kannst, wenn sie auftauchen. Ich rufe Victor an, für den Fall, dass da etwas ist, was du ihnen nicht sagen kannst«, sagte sie. »Er könnte sich auch einfach nur selbstständig gemacht haben. Nicht, dass wir ihn in dem Fall nicht auch suchen müssen, aber Menschen mit Alzheimer tun das manchmal, weißt du.«

			»Aber Jenna, das Blut …«

			»Ich weiß«, erwiderte sie mit klopfendem Herzen. Wenn Unbekannter B wusste, dass er Eldred bei Molly Keegan zu Hause antreffen würde, bedeutete das, Unbekannter B war ihnen von Anfang an auf den Fersen gewesen …

			Nichts von alldem ergab einen Sinn. Gott, was würde sie darum geben, das mit Dodd besprechen zu können. Wann zum Teufel würde er überhaupt aus Chicago zurück sein?

			Sie würden ihn doch wohl nicht auf unbestimmte Zeit von einem so wichtigen Fall fernhalten. Seine Abwesenheit riss eine Lücke ins Team – und in den Ideenfluss. Bei der BAU bedeutete das sehr viel. 

			Jenna überlegte, aus welchem Grund der zweite Unbekannte es überhaupt auf Eldred abgesehen haben konnte. Ihn zum Schweigen zu bringen war sinnlos. Sie hatten ja das, was sie brauchten, schon aus Eldred herausbekommen.

			Andererseits musste Unbekannter B das nicht unbedingt wissen. Sie mussten den zweiten Unbekannten aufspüren. Und zwar schnell.

			Zu diesem Zweck mussten sie erst einmal den Unbekannten Nummer eins finden.

			»Such weiter. Mach auf jeden Fall den Ersthelfern klar, dass es sich nicht um eine gewöhnliche Vermisstenmeldung handelt und dass sie ihn suchen müssen, auch wenn er noch nicht lange weg ist. Falls Unbekannter B Eldred aus dem Haus entführt hat, kann er noch nicht weit gekommen sein. Solange sie das Netz enger ziehen, werden sie sowohl Eldred als auch den zweiten Unbekannten drin behalten«, sagte Jenna. Sie spürte die Blicke der übrigen Teamkollegen auf sich.

			»Jenna, was, wenn ich das hier schlimmer vergeigt habe als alles, was ich je gemacht habe …«

			»Hör auf«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich kenne dich, Yance. Du findest ihn.« Eigentlich sollte sie die anderen Cops die Sache erledigen lassen, aber im Augenblick wusste sie nur, dass Yancy vor Ort war und sie nicht.

			»Jenna …«

			»Geh. Ich schicke Victor rüber. Ich muss jetzt den Dreifach-Schützen finden.«
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			Das Glory zu betreten war, als würde man in eine seltsame Kombination aus Kunstgalerie und Zahnarztpraxis eintauchen. Die dunklen Backsteinwände um den offenen Raum mit Zementfußboden waren über und über mit abstrakten Bildern behängt, und einige von den Arbeitsflächen hätten in einem anderen Kontext durchaus als Bartresen durchgehen können. Hier waren sie zugestellt mit Sprühflaschen und Kästchen mit Wattebällchen. In Abständen von etwa einem Meter waren schwarze Sessel aufgestellt, fast wie in einem Friseursalon, nur dass das Summen der Gerätschaften sich eher nach Zahnbohrern anhörte als nach Haartrocknern.

			»Willkommen im Glory«, sagte eine Brünette mit burgunderroten Strähnen in ihren Zöpfen. »Haben Sie einen Termin?«

			Jenna betrachtete das geschäftige Treiben im gesamten Studio. Ein junges Mädchen hatte den Träger ihres Tank-Tops heruntergezogen und saß lächelnd da, während ein Typ mit kahlgeschorenem Kopf ihre Schulter tätowierte. Ein Mann mittleren Alters lag schwitzend auf einer Liege und ließ sich von einem jungen Mädchen mit zerzaustem blondem Pferdeschwanz das Handgelenk bearbeiten.

			»Eh, nicht direkt.«

			Sie holte ihre Dienstmarke hervor und merkte, wie Porter hinter ihr dasselbe tat. »Wir benötigen eine Information über ein bestimmtes Tattoo. Es geht darum, ob jemand von hier es vielleicht gemacht hat.«

			Das Mädchen schaute verwundert auf die Dienstmarken. »Ja, klar. Ich hole nur schnell Wren.«

			Sie verschwand hinter einem Vorhang zum rückwärtigen Bereich. Porter trat an die Theke und schlug ein Buch mit Mustern auf, das dort zum Durchblättern auslag. »Hat sie ›Wren‹ gesagt?«

			Noch bevor Jenna antworten konnte, trat ein Typ hinter dem Vorhang hervor, gefolgt von dem Mädchen mit den Zöpfen.

			»Ich bin Wren«, sagte er und streckte die Hand aus. »Mir gehört der Laden hier. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

			Ein wenig verlegen angesichts der brillanten Arbeiten in dem Ansichtsalbum, hielt ihm Jenna Eldreds bescheidene Zeichnung hin. Sie erläuterte rasch die Hintergründe und ergänzte noch die weiteren Einzelheiten, die nicht auf der Skizze zu sehen waren. »Uns wurde gesagt, das hier wäre vermutlich der einzige Laden in der Gegend mit Künstlern, die solche Farben und Details zustande bringen«, sagte sie hoffnungsvoll.

			Er sah sich die Zeichnung genau an. »So ungern ich es auch zugebe, das hat keiner von uns gemacht. Wir machen hier hauptsächlich Schwarz-Weiß-Arbeiten. Wir sind super im Schattieren. Wir haben zwar ein paar Farben auf Lager, aber, wie ich schon sagte, sind wir fast ausschließlich auf Schwarz-Weiß abonniert. Alle zusätzliche Farbe darf nur in sehr begrenztem Umfang eingesetzt werden. Die Variationen, von denen Sie sprechen, würden wir mit unserem Zubehör gar nicht zustande bringen.«

			»Zusätzliche Farbe?«, wiederholte Jenna.

			»Ja. Es ist nicht sonderlich hygienisch, Tattoo-Farben zu mischen, deshalb hat ein Studio wie das hier nur einen begrenzten Vorrat an Farben. Wenn das Tattoo eine Menge an feinen Farbabstufungen hatte, wie der Mann behauptet, braucht die Person, die es in Auftrag gegeben hat, jemanden mit viel Geschick und einem riesigen Farbsortiment.«

			Der Studiobesitzer runzelte erneut die Stirn. Der Himbeerton, den Jenna mit Wiedererkennung assoziierte, blitzte auf.

			Wren zeigte auf die roten und pinkfarbenen Streifen, mit denen Eldred den Reißeffekt andeuten wollte, den der Künstler zu erzielen versucht hatte. »Das habe ich schon mal irgendwo gesehen. Ein Typ ein paar Städte weiter macht manchmal Sonderanfertigungen. Er arbeitet oft mit 3-D-Effekten. Ich habe schon Leute da hingeschickt, weil sie was in Farben haben wollten, die wir hier nicht haben. Er hat ein paar dieser Muster gemacht.«

			Jennas Puls beschleunigte sich. Sie mussten den Dreifach-Schützen jetzt finden, damit sie dem zweiten Unbekannten auf die Spur kamen, der hinter Eldred her war. Wenn Unbekannter B wirklich ein zweites Mal versucht hatte, den alten Mann zum Schweigen zu bringen, würde er an diesem Punkt nicht mehr lockerlassen.

			»Wie finden wir den Mann?«

			Sobald sie und Porter das Tattoo-Studio verlassen hatten, rief Jenna Saleda an und sagte ihr, dass sie irgendwie nach Richmond kommen müssten. Sie konnten mit dem Auto fahren, aber Fliegen würde schneller gehen. Sie hatten außerdem Field Agents zu Molly nach Hause geschickt, trotz Yancys Beteuerungen, dass er alles im Griff habe. Das hätte sie von Anfang an machen sollen, verdammt. Hier stimmte etwas ganz gewaltig nicht. Ein leicht mit Pink getöntes Orange schlich sich immer wieder in Jennas Wahrnehmung ein, doch sie verdrängte es jedes Mal. Es musste warten, bis sie mit diesem anderen Tattoo-Künstler gesprochen hatten.

			Während der Hubschrauber hoch über der Stadt in Richtung Richmond flog, informierten Jenna und Porter Saleda und Teva über alle Details ihres Besuchs im Glory, die sie noch nicht kannten. Jenna konnte nicht erklären, wieso, aber mit einem Mal wollte sie Saleda in der Nähe haben und auf dem Laufenden halten. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass die Sache kurz vor dem Platzen stand, und wenn das passierte, musste ihre Teamleiterin vor Ort sein und bereit sein zum Eingreifen. 

			Nachdem sie gelandet waren und die paar Blocks bis zu dem Laden, den Wren genannt hatte, gejoggt waren, stieß Saleda die Tür auf. Jenna folgte ihr ins Innere, während Porter und Teva draußen warteten. Jax Hallenbrands Studio sah weit weniger modern aus als das Glory – und obendrein war es auch weit weniger sauber.

			Jax sah sich Eldreds Bild ungefähr zehn Sekunden lang an. »Ja, daran erinnere ich mich. Der Kerl war ganze zwölf Stunden hier. Normalerweise teile ich so was auf mehrere Termine auf, aber er war auf der Durchreise, also sagte ich ihm, ich würde es in einer Sitzung machen.«

			Ja.

			»Wissen Sie noch seinen Namen?«, fragte Saleda.

			»Lieber Gott, nein«, antwortete Jax und kratzte sich im Nacken. »Das ist schon eine ganze Weile her. Ich vergesse nie ein Tattoo, aber Namen andauernd. Solange ich mein Geld kriege, denke ich nie mehr über sie nach, es sei denn, es kommt jemand wie Sie und fragt nach ihnen.«

			Ein ganz normaler Typ, ohne irgendetwas Außergewöhnliches, durch das er besonders aufgefallen wäre. Außer dass er eben von auswärts kam.

			Von auswärts.

			»War er mit dem Wagen hier?«, erkundigte sich Jenna.

			Jax starrte sie einen Moment lang an, als würde sie eine fremde Sprache sprechen. Dann legte er den Kopf schief.

			»Wenn ich’s mir recht überlege, ja, daran erinnere ich mich. Deshalb konnte er auch nicht noch ein paarmal wiederkommen. Er hatte kein eigenes Auto zur Verfügung. Kam während der Arbeitszeit. Er fuhr einen großen Lieferwagen. Irgendein Möbelhaus oder so was.«

			Das würde erklären, wie der Dreifach-Schütze an Ainsley Nickersons Adresse gekommen ist.

			»Jax, wir brauchen den Namen der Firma. Haben Sie den Lieferwagen gesehen?«

			Jax rieb sich wieder den Nacken, ein Tick beim Nachdenken. »Nee. Ich kann mich nicht daran erinnern. Tut mir leid. Es ist schon so lange her … Monate … vielleicht sogar ein Jahr.«

			Scheiße.

			Saleda dankte ihm für seine Zeit. Als Jenna hinter ihr her zur Tür ging, wurde sie von Enttäuschung überwältigt.

			Es ist noch nicht vorbei. Es ist nur nicht ganz so einfach.

			Kurz vor der Glastür, durch die sie draußen Porter und Teva sehen konnte, blieb sie stehen. »Wir wissen, wo er vor Kurzem geparkt hat«, murmelte sie Saleda zu.

			Jenna zog ihr Handy heraus und schickte Irv eine SMS.

			Brauchen Überwachungsmaterial von den Harford Suites vom Tag des Mordes an Pesha Josephy und dem davor. Wir suchen nach einem Lieferwagen.

			Sie stopfte das Handy zurück in ihre Tasche und erwiderte Saledas Nicken für ihre gute Arbeit. Saleda drückte die Tür auf, und das Glöckchen daran läutete.

			Hinter ihnen hörten sie Jax rufen.

			»Übrigens, falls das irgendwie von Bedeutung ist, es war genau genommen gar kein Drache. Es war etwas Spezielleres. Er wollte eine Hydra mit drei Köpfen.« 
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			Der Lärm der Hubschrauberrotoren dröhnte in Jennas Ohren und erstickte alles, was ihr Gehirn zusammenzufügen versuchte. Es hatte damit zu tun, dass der zweite Unbekannte wusste, wo er Eldred finden konnte. Der Lachston tauchte auf. Sie kannte die Farbe, aber sie kam nicht darauf, aus welchem Zusammenhang.

			Sie hatte Victor angerufen und zu Molly Keegan und den Tylers nach Hause geschickt in der Hoffnung, dass er etwas Ordnung in das Chaos bringen konnte. Sie wusste selbst nicht, warum sie ihm vertraute. Im Vergleich mit all den Kämpfen, die sie mit sich selbst ausgetragen hatte, bis sie Yancy vertraute, hatte sich das neuentdeckte Vertrauen zu dem Polizisten irgendwie unbemerkt eingeschlichen. Vielleicht lag es ja daran, dass er Hanks Bruder war. Vielleicht auch daran, dass er Ayana beschützen wollte. So oder so, gerade jetzt konnte sie es sich nicht leisten, irgendwelche Zweifel anzumelden. Sie war nicht vor Ort, und er war alles, was sie Yancy derzeit an Hilfe schicken konnte.

			Ihr Handy blinkte.

			»Ist man nicht verpflichtet, dieses Ding in der Luft auszuschalten?«, schrie Porter sarkastisch über den Lärm hinweg.

			»Sie kennen mich doch. Ich bin eine Rebellin«, schrie sie zurück und öffnete die SMS, für die sie das Handy angelassen hatte. Wie erwartet, kam sie von Irv.

			Überwachungskamera zeigt Lieferwagen von Furniture Fast auf dem Parkplatz der Harford Suites am Tag des Mordes an Pesha Josephy. Gegencheck mit anderen Opfern hat ergeben, dass Ainsley Nickerson dort in der Woche vor ihrem Tod eine Wohnzimmergarnitur gekauft hat.

			Das überraschte Jenna nicht. Sie schrieb zurück:

			Spar dir den Tusch und gib mir eine Adresse, damit ich diesen Vogel hier umdrehen kann.

			Während sie auf Antwort von Irv wartete, setzte sie Saleda und den Piloten über die veränderte Sachlage ins Bild.

			»Eine Möbellieferung? Warum ist uns das bis jetzt nicht aufgefallen? Das riecht nach Gefahr vom bösen Onkel«, bemerkte Saleda.

			Jenna hatte den gleichen Gedanken. Da sie ihre Neugier nicht mehr länger zügeln konnte, fragte sie Irv per SMS.

			Schon nach etwa zwanzig Sekunden kam die Antwort:

			Hab schon auf deine Frage gewartet. Wir haben die Angestellten von der Auslieferung und vom Verkauf gecheckt. Blitzsauber. Der Kerl ist nirgends in Verbindung mit Ainsley Nickerson verzeichnet, muss aber irgendwie an ihre Bestellung gekommen sein. Er hat aber den Wagen gefahren, als er bei den Harford Suites war. Tobias Gray. Filiale Oak Pointe, nicht weit weg von der Adresse unseres ersten Opfers.

			Jenna tippte ein kurzes Dankeschön, dann rief sie dem Piloten zu: »Wir fliegen nach Alexandria.«

			Er hörte sie kommen.

			Die Hände auf die Ohren gepresst, lief der Richter in das mittlere Zimmer. Er hatte zwar immer mit ihnen gerechnet, sich aber doch so sehr bemüht, sie zu beschwichtigen, dass er gehofft hatte, ihnen niemals begegnen zu müssen. 

			Das Jucken machte sich jetzt so stark in ihm breit, dass er gar nicht wusste, wo er mit dem Kratzen anfangen sollte. Er wusste, dass es keinen Zweck hatte.

			Stattdessen nahm er seine Waffe zur Hand. Ob eine Waffe überhaupt etwas gegen sie ausrichten konnte, würde er erst wissen, wenn er es ausprobiert hatte. Bis zu diesem Augenblick hatte er es nie gewagt, sich ihnen zu widersetzen, aber jetzt kamen sie ihn holen. Es war der einzige Ausweg. 

			Er saß in der Mitte des Zimmers, zwischen der ganzen Ausrüstung, die er genau für diesen Moment zusammengetragen hatte. Furcht packte ihn. Er hatte nicht getan, was der Engel ihm aufgetragen hatte. Jetzt musste er dafür bezahlen.

			Sie hatten das Okay zur Landung auf einem Footballfeld bekommen, eine Straße vom Haus entfernt – praktisch in seinem Hinterhof. Da war es doch nahezu undenkbar, dass er sie nicht kommen hören würde. So viel zum Überraschungseffekt.

			Sie sollten dort auf Verstärkung von der örtlichen Polizei treffen. Bis sie sich durch den Zaun der Schule auf Tobias Grays Haus zubewegt hatten, war draußen schon die Absperrung aufgerichtet, die Waffen waren gezückt und auf das bizarrste Bild gerichtet, das Jenna jemals zu Gesicht bekommen hatte.

			Ein kleines weißes Haus mitten auf einer Vorstadtstraße, von oben bis unten mit Weihnachtsbeleuchtung überzogen. Die Sonne würde noch Stunden scheinen, und trotzdem leuchtete das Haus wie ein kleiner Planet, der mitten auf die Straße geplumpst war.

			»Na, das sieht man auch nicht alle Tage«, bemerkte Porter.

			»Es heißt doch, dass man sich am besten vor aller Augen versteckt«, erwiderte Saleda.

			»Das soll verstecken sein?«, meldete sich Teva zu Wort.

			Jenna legte einen Schritt zu. »Die Nachbarn halten ihn vermutlich für ›den Verrückten von Nebenan‹ und machen sich gar nicht erst die Mühe herauszufinden, ob er tatsächlich verrückt ist oder nicht …«

			Was sollte der Mist?

			Sie erreichten die Absperrung und wurden von den örtlichen Cops darüber in Kenntnis gesetzt, dass der Mann im Haus ihnen vom Fenster aus etwas zugebrüllt hatte. »Wirres Gebrabbel«, sagte der diensthabende Officer.

			»Welche Art von wirrem Gebrabbel?«, fragte Jenna. Es ist vielleicht gar nicht so wirr, wie Sie meinen.

			»Etwas davon, dass die Geschöpfe der Dunkelheit ihn nicht kampflos zu fassen kriegen. Dann hat er ›sie‹ um Gnade angefleht, wer auch immer sie sind.«

			Tobias Gray glaubte also, dass die Furien ihn holen kamen. Jetzt ergaben auch die Lichter einen Sinn. Jenna musste an Calliope Jones’ Worte denken: »Die drei Göttinnen der Rache, die manchmal auch die Töchter der Nacht genannt werden. Das ist allerdings eine Fehlbezeichnung. Sie waren die Kinder von Mutter Erde oder Gaia, und Uranus.«

			Die Geschöpfe waren also vermeintlich Kinder der Nacht, und sie stammten geradewegs aus dem Hades. Wäre nicht das erste Mal, dass dieser Kerl etwas glaubte, was er zufällig über Mythologie aufgeschnappt hatte. Sie hatten ja schon vor einer Weile festgestellt, dass er bestenfalls ein Amateur-fan war. Mit anderen Worten, der Scheißkerl machte sich vor Angst in die Hose.

			Und was noch wichtiger war, er würde sich ihnen nicht ergeben, ohne einen letzten Kampf zu führen. Das war ein Problem, wenn man bedachte, dass sie ihn lebend brauchten, um mehr über den anderen Unbekannten zu erfahren.

			»Lass mich reingehen und mit ihm reden«, platzte Jenna heraus.

			»Auf keinen Fall«, entgegnete Saleda. »Er hat sich in seinem Haus verbarrikadiert und hört Stimmen. Er denkt, wir sind sie. Er wird jeden, der sich ihm bis auf einen Meter nähert, in die Luft sprengen. Mit diesem Typen kann man nicht vernünftig reden, Jenna. Das weißt du doch.«

			»Jetzt mach aber mal halblang. Du weißt, dass ich dafür qualifiziert bin, mit ihm zu reden, und an den zweiten Unbekannten kommen wir am ehesten über ihn. Außerdem glaubt er, dass das, was er hört, real ist. Die Polizei setzt ständig Gewalt ein gegen psychisch kranke Täter, weil sie denkt, sie wären ganz besonders gewalttätig. Aber die meisten sind das gar nicht.«

			»Jenna, bei allem Respekt, wir wissen inzwischen, dass der hier gewalttätig ist«, konterte Saleda.

			Ein Punkt für dich.

			»Okay, dann lass ihn uns mit seinen eigenen Waffen schlagen. Blenden wir ihn lange genug mit Lichtblitzen, dass ich mit ihm reden kann.«

			Das musste die dümmste Idee sein, die sie je gehabt hatte.

			Ausgestattet mit kugelsicherer Weste ging Jenna auf das Fenster des Dreifach-Schützen zu. Die ganze Zeit über war sie sich bewusst, dass sie jeden Moment in die Luft fliegen konnte, und dann würde Ayana nicht nur keinen Vater, sondern auch keine Mutter mehr haben. Es war verrückt, aber sie musste es tun. Sie wollte herausfinden, wer das Leben der kleinen Molly Keegan in Gefahr brachte.

			Es hatte ungefähr zwanzig Minuten gedauert, um das Stroboskoplicht herzuschaffen. Falls Tobias Gray Epileptiker war, würde das hier ganz schnell den Bach runter gehen.

			Sie kauerte sich unter die Fensterbank und nickte Porter, der am Schalter stand, zu. Er drückte ihn herunter.

			Lichtblitze schossen durch die Luft.

			»Tobias, wir sind nicht die, vor denen Sie sich fürchten. Schauen Sie zum Fenster.«

			Stille.

			Dann ein gedämpftes Geräusch, als würde er sich durchs Haus bewegen.

			»Wer sind Sie?«

			Die Stimme kam direkt vom Fenster. Scheiße.

			»Ich bin ein Freund, und ich weiß von den Furien.«

			»Sie … wissen Bescheid?«

			Bingo.

			Die meisten Menschen versuchten, Schizophrenen ihre Wahnvorstellungen auszureden. Sie wollte ihn noch weiter hineinreden.

			»Ja. Ich weiß Bescheid, weil sie auch zu mir sprechen. Sie haben mir von … einem kleinen Mädchen in einem Supermarkt erzählt. Es ist noch gar nicht so lange her. Haben sie Ihnen auch von ihr erzählt?«

			Nichts.

			Jenna zögerte. Sie wollte ihn nicht zu sehr drängen. Doch sie musste weitersprechen. Unbedingt. »Ich habe sie noch nicht gefunden, aber ich suche nach ihr. Ich fürchte, sie werden keine Ruhe geben, bis ich sie gefunden habe …«

			Als er wieder etwas sagte, war seine Stimme verhalten, verängstigt. »Darum sind sie immer noch böse auf mich. Darum will das Jucken nicht aufhören, egal, wie viele Köpfe ich dem Bösen abschlage. Ich konnte sie auch nicht unschädlich machen.« 

			Jenna holte tief Luft. Köpfe abschlagen. Das Hydra-Tattoo.

			»Vielleicht kann ich sie ja für uns beide unschädlich machen. Es ist nur so …«, sagte Jenna und dachte daran, dass Tobias sich immer von sichtbaren Zeichen von der Schlechtigkeit seiner Opfer hatte überzeugen lassen. »Ich habe sie noch nichts Schlimmes machen sehen, deshalb weiß ich nicht, ob sie die Richtige ist. Haben Sie was gesehen?«

			Wieder Schweigen.

			»Ich muss sicher sein, dass ich die Richtige habe«, sagte Jenna und bemühte sich, zuversichtlich zu klingen, obwohl sie zitterte wie eine Frau mit Bikini in der Arktis.

			»Ich … ich auch nicht«, erwiderte er. Aus seiner Stimme klang Nervosität.

			»Aber Sie haben schon versucht, sie zu finden, richtig? Woher wussten Sie, dass sie es war?«, fragte Jenna.

			Er bewegte sich erneut, vielleicht trat er auch nur auf der Stelle. »Ein Engel hat es mir gesagt.«

			Ein Engel? Das war eine unerwartete Wendung, auf die Jenna nicht gleich reagieren konnte. Andererseits musste sie weiterreden. Aber was sollte sie sagen? Mit dem Falschen würde sie sich ganz schnell einen Bärendienst erweisen.

			»Was hat der Engel Ihnen gesagt?«

			»Das wissen Sie doch schon!« Mit einem Mal klang der Dreifach-Schütze wütend. »Dann passieren schlimme Dinge. Die Dreien … und die Sieben … und dieser Tag. Schlimme Dinge passieren an diesem Tag.«

			»An welchem Tag?«, fragte Jenna und suchte verzweifelt nach einem Zusammenhang.

			»Sie … Sie haben gesagt, Sie wüssten Bescheid …«

			Oh, Scheiße.

			Eine Faust zerschlug von der anderen Seite des Fensters aus die Scheibe, und Scherben regneten auf Jenna herunter. Sie hielt sich die Hände über den Kopf, weil sie wusste, was als Nächstes kommen würde. Bitte. Ayana.

			Schüsse aus allen Richtungen dröhnten in ihren Ohren, während sie sich so flach wie möglich auf die Veranda legte und die Arme um den Kopf schlang. Um die Schreie, die Rufe abzudämpfen. 

			Etwas fiel auf sie. Warme Flüssigkeit, ein ziemliches Gewicht.

			Dann war es vorbei.

			Sie spähte unter ihren Armen hervor und sah Porter mit gezückter Waffe. Cops kamen über den Rasen auf sie zugelaufen. Saleda war als Erste bei ihr und befreite sie von dem Gewicht auf ihr. Ein dumpfer Aufschlag, als etwas Massives herunterfiel. Eine Pistole.

			Lieber Gott …

			Jenna rollte gerade noch rechtzeitig zur Seite, um mit anzusehen, wie Saleda und ein Officer der Ortspolizei den Körper des Dreifach-Schützen, der zusammengesackt über dem Fensterbrett hing, herauszogen. Sanitäter drängten sich durch die Menge, aber es spielte keine Rolle mehr. Porters Kugel hatte ihn direkt in den Kopf getroffen.

			So froh sie war, dass sie noch lebte, so leid tat es ihr, Tobias Gray tot zu sehen. Der schnellste Weg, die Person zu finden, die ihn, aus welchem Grund auch immer, beauftragt hatte, Molly zu töten, war ihre Verbindung zum Dreifach-Schützen. Jetzt mussten sie es auf die harte Tour angehen.

			Man würde meinen, um ein Haar erschossen zu werden wäre die harte Tour.

			»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Saleda und half Jenna, sich von den Scherben zu befreien.

			»Mir geht’s gut, aber Eldred vermutlich nicht. Wir müssen den zweiten Unbekannten finden.«

			Porter war zu ihnen gestoßen. »Irgendeine Idee, wie wir das anstellen sollen?«

			Jenna schüttelte den Kopf. »Seine Schritte zurückverfolgen, würde ich sagen. Und herausfinden, von welchem verdammten Tag er gesprochen hat.«

			»Wer sollte das wissen, außer dem toten Mann da drinnen?«, fragte Porter.

			Jenna stieß einen Seufzer aus und wünschte, die Beklemmung in ihrer Brust würde nachlassen.

			»Der einzige Mensch, von dem ich mir vorstellen kann, dass er es weiß, wäre Molly.«
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			Erwachsene konnten ganz schlecht Geheimnisse für sich behalten. So schlecht, dass Molly sich manchmal fragte, ob sie es wirklich ernsthaft versuchten.

			Sie hatte an der Tür gehorcht, als Dr. Ramey Mom gesagt hatte, sie müssten mit ihr sprechen. Dr. Ramey hatte Glück, dass Liam noch nicht von der Arbeit zurück war. Er hatte Mom neulich erst gesagt, dass es besser für sie alle wäre, wenn sie sich in Zukunft so gut es ging aus den Ermittlungen raushielten. Er war fest davon überzeugt, dass es Zeit wurde, den Tag im Supermarkt zu vergessen.

			Mannomann, so hatte er sich das bestimmt nicht gedacht. Ganz viele Polizisten waren an diesem Nachmittag da gewesen und hatten nach Mr. Beasley gesucht. Sie hätte auch gern mitgesucht, wenn sie sie gelassen hätten. Aber das wollten sie nicht. Sie wäre noch zu klein. Dr. Ramey hätte sie bestimmt mithelfen lassen.

			Als sie noch mal über die letzten Tage nachdachte, wunderte sich Molly, dass Dr. Ramey und der Agent bei ihr überhaupt noch einmal vorbeigekommen waren, aber andererseits hatte Dr. Ramey nicht zum Suchtrupp gehört. Vielleicht ging Dr. Ramey gerade einer anderen Spur nach. Sie wollte nicht zu viele Fragen stellen. Dafür half sie Dr. Ramey zu gern.

			Jetzt saßen sie im Wohnzimmer, und Molly ließ ihre Beine vom Fernsehsessel herunterbaumeln. Eines Tages würden ihre Füße den Boden berühren, und das würde dann längst nicht so viel Spaß machen, wie sie hin und her zu schwingen.

			»Wie geht es dir denn so, Molly?«, fragte Dr. Ramey.

			»Danke, gut«, antwortete Molly und beobachtete, wie der Glitter auf ihrem neuen Paar Schuhe im Licht der Wohnzimmerlampe funkelte.

			»Ich wollte mal reinschauen und nach dir sehen, fragen, wie es dir so geht …«

			»Da haben Sie Mom aber was anderes gesagt«, entgegnete Molly. Dr. Ramey hatte sie doch sonst nicht wie ein Baby behandelt, und sie hatte nicht die Absicht, sich das gefallen zu lassen.

			Dr. Ramey biss sich auf die Lippe, dann zog sie die Stirn in Falten. »Du hast recht. So etwas sollte ich dir auch nicht vormachen. Du bist ein großes Mädchen, und du hast uns schon viel geholfen. Du verdienst es, dass man dich wie eine Erwachsene behandelt.«

			Molly lächelte. Das hörte sich schon besser an.

			»Danke«, sagte sie.

			»Molly, ich muss dich etwas fragen, aber ich kann dir nicht viel zu der Frage erklären, weil es mit unserem Fall zusammenhängt. Du weißt doch noch, dass ich dir gesagt habe, einige Dinge in dem Fall müssen geheim bleiben, oder?«

			»Klar«, erwiderte Molly.

			»Okay, schön. Ich muss dir nur eine wichtige Frage stellen. Es hört sich vielleicht etwas verwirrend an, aber ich weiß, dass nur du uns helfen kannst. Du kennst dich ja bestens mit Zahlen aus, und ich glaube, dass du mir etwas sagen kannst, was ich dringend wissen muss.«

			Molly nickte. »Ich versuch’s.«

			»Okay. Klingt gut«, sagte Dr. Ramey. »Wenn ich dich nach dem Tag des Jahres fragen würde, der dir als Erster einfällt, welcher würde das dann sein?«

			»Weihnachten«, antwortete Molly, ohne nachzudenken.

			Dr. Ramey nickte. »Das war eine gute Antwort. Was könntest du mir über diesen Tag in Zahlen sagen?«

			Molly legte den Kopf schief. Das war aber eine komische Frage.

			»Hm … Fünfundzwanzigster zwölfter. Die zwölf Tage von Weihnachten. Zwölf Tierkreiszeichen. Zwölf Ritter am Hof von König Artus, aber eigentlich waren es dreizehn, wenn man König Artus mitzählt, so ähnlich wie bei Jesus in dem Bild vom Letzten Abendmahl …«

			Für eine Sekunde sah Dr. Ramey beinahe enttäuscht aus, aber gerade, als Molly anfing zu überlegen, schaute sie schon wieder ganz anders aus.

			»Welche anderen Tage sind noch besonders für dich?«

			»Ich mag Halloween. Einunddreißigster zehnter«, erwiderte Molly. Dieses Mal wartete sie nicht erst ab, bis Dr. Ramey fragte. Sie sollte sehen, dass Molly es begriffen hatte. »Die Zahlen einunddreißig, dreihunderteinunddreißig, dreitausenddreihunderteinunddreißig, dreiunddreißigtausenddreihunderteinunddreißig, dreihundertdreiunddreißigtausenddreihunderteinunddreißig, drei Millionen dreihundertdreiunddreißigtausenddreihunderteinunddreißig sind alle Primzahlen. Ist das nicht irre? Einunddreißig Eissorten bei Baskin-Robbins. Zehn Cent sind ein Dime. Zehn Pins beim Bowling, zehn Durchgänge in jedem Spiel. Am besten an der Zehn finde ich, dass sie zwischen Neun und Elf kommt, meinem Geburtstag.«

			Dr. Ramey machte eine ruckartige Kopfbewegung.

			»Dein Geburtstag?«

			»Mm-hm. Elfter neunter null sieben.«

			»Wie alt wirst du an deinem nächsten Geburtstag?«

			Jetzt hörte sich Dr. Ramey aber wirklich komisch an.

			»Sieben«, antwortete Molly. Hatte sie etwas Falsches gesagt? »Dr. Ramey, geht es Ihnen nicht gut?«

			»Doch, doch, Molly. Bleib schön hier sitzen, ja? Ich muss mal kurz mit deiner Mom sprechen.«

			Jenna gab Porter mit einem Nicken zu verstehen, dass er im Wohnzimmer aufpassen sollte. Niemand in diesem Haus blieb alleine, bis derjenige, der Eldred entführt hatte, gefasst war, deshalb ließ sie Molly für den Moment in seiner Obhut. Sie musste dringend mit Raine sprechen.

			Sobald Molly elfter neunter null sieben gesagt hatte, war das Dschungelgrün, das sie mit Puzzleteilen assoziierte, aufgeblitzt. Sie war sich nicht sicher, wie genau das jetzt in den Fall des Dreifach-Schützen passte, seine Besessenheit von Dreien oder seine eigenwillige Beziehung zur griechischen Mythologie, aber ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass es passte.

			Dazu kam, dass Molly bald sieben wurde und im Jahr zweitausendsieben geboren wurde. Die Sieben war da, und sie sollte das siebte Opfer sein. Irgendwie ergab das einen Sinn. Ihr Versuch, das alles zusammenzufügen, verursachte ihr Kopfschmerzen.

			Genau genommen bekam sie von diesem Fall und der Tatsache, dass die Farben alle nicht zusammenpassten, sogar eine ausgewachsene Migräne.

			Raine saß auf der obersten Treppenstufe und wartete. Ein etwas eigenartiger Ort zum Nachdenken, aber Jenna wollte sich darüber kein Urteil anmaßen. Wenn sie an Raines Stelle wäre, würde sie auch in Hörweite der Leute bleiben, die sich mit ihrer Tochter unterhielten.

			Jenna setzte sich ein paar Stufen unter Raine.

			»Wir haben Liam in seinem Büro angerufen und ihm gesagt, was vor sich geht«, sagte sie leise.

			Raine starrte auf ihre Füße und grinste. »Ich wette, er war begeistert.«

			Jenna tätschelte die Hände der Frau, die sie gerade in ihren Schoß gelegt hatte. »Er kriegt sich schon wieder ein. Wir wissen alle, dass er es nur gut meint, wenn er Molly aus alldem raushalten möchte, aber wir mussten unbedingt mit ihr sprechen. Sie haben richtig entschieden.«

			Raine schaute hoch, und ihre Blicke trafen sich. »Meinen Sie? Selbst wenn ich sie damit vielleicht in Gefahr gebracht habe?«

			Jenna atmete tief durch. Wie sollte man einer Mutter beibringen, dass ihr Kind sich bereits in Gefahr befand? »Raine, kennen Sie irgendjemanden, der Molly etwas zuleide tun möchte?«

			Verwirrt legte Raine den Kopf schief. »Was?«

			Jenna seufzte. Das würde nicht einfach werden.

			»Ich habe Angst, dass jemand versucht hat, an dem Tag im Supermarkt Molly etwas anzutun. Es ist schwer zu begreifen, aber ich glaube, jemand hat dem Schützen gesagt, er sollte an dem Tag, an dem Ihre Mutter starb, auf Molly schießen. Ich bin mir nicht sicher, was der Grund dafür ist, aber ich muss wissen, ob Ihnen jemand einfällt, der Ihrer Tochter etwas antun will.«

			Raine starrte sie mit ausdruckslosem Blick an.

			Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich kann mir niemand denken, der … mein Gott! Sind Sie sicher?«

			Es war das Äußerste an Lebhaftigkeit, das Jenna bei der Frau bisher erlebt hatte.

			»Ich tue mein Möglichstes, um mehr herauszubekommen, damit ich Ihnen sagen kann, was genau da vorgeht, aber ich bin mir ziemlich sicher.«

			Wieder schüttelte Raine den Kopf und berührte den goldenen Anhänger an ihrer Halskette. »Nein, ich weiß niemanden, der … oh mein Gott. Ist sie … werden sie es noch einmal versuchen?«

			Eine Farbe versuchte sich bemerkbar zu machen, während Raines tastende Finger Jennas Blick gefangen hielten, doch sie drängte sie zurück, weil sie ihren derzeitigen Gedankengang nicht aufgeben wollte.

			Wenn jemand Molly etwas antun wollte, hätte er es seit dem Blutbad jederzeit noch einmal versuchen können. Sie konnte sich lediglich denken, dass demjenigen noch nicht klar war, dass das FBI Molly als beabsichtigtes Opfer ausgemacht hatte, und dass er sie deswegen vorläufig in Ruhe ließ. Aber wenn er sie aus irgendeinem Grund aus dem Weg haben wollte, würde er sie über kurz oder lang erneut ins Visier nehmen.

			Jenna zwang sich, die nervige Stimme in ihrem Kopf zu ignorieren, die versuchte zu ergründen, warum der Täter Molly nicht bereits getötet hatte, als die Gelegenheit bestand. Der Schmerz an ihrer Schläfe wurde stärker.

			»Ich weiß es nicht. Wir werden Sie nicht alleine hier im Haus lassen, während die Suche nach Mr. Beasley noch andauert, aber auch danach möchte ich draußen ein paar Polizisten zum Schutz Ihrer Familie postieren. In der Zwischenzeit muss ich Sie bitten, diese Information streng vertraulich zu behandeln. Niemand darf erfahren, dass Molly das Ziel war. Wenn irgendjemand mitbekommt, dass wir einen solchen Verdacht haben, könnte das Molly in akute Gefahr bringen«, warnte Jenna.

			Raine nickte energisch. Sie fummelte immer noch an ihrer Halskette herum. »Ich verstehe.«

			»Wenn Ihnen irgendjemand einfällt, der Grund haben könnte, Molly etwas zuleide zu tun, rufen Sie mich an. Egal, wie unbedeutend Ihnen die Information vorkommen mag«, sagte Jenna. Sehr oft in solchen Situationen war die Mutter eine mögliche Verdächtige, doch in diesem Fall hatte Jenna Raine als Verdachtsperson genauso ausgeschlossen wie Molly selber. Zunächst einmal hätte Raine nicht Eldred entführen und gleichzeitig mit CiCi und Yancy im selben Zimmer sitzen können. Zweitens war das Mädchen nicht an einem beliebigen Tag plötzlich verschwunden, während die Eltern vage Angaben über das Aussehen des Kidnappers machten. Auf Molly hatte ein Serienkiller geschossen.

			Und drittens passte Raines Farbe einfach nicht ins Bild. Der Türkiston hatte bisher nicht mit den Verbrechen in Zusammenhang gestanden. Zwar würde diese Erkenntnis niemals als offizielles Beweismittel vor Gericht standhalten, doch für Jenna war sie ausreichend.

			»Das werde ich«, versprach Raine.

			Jenna stieg die Treppe wieder nach unten. Da sah sie gleich hinter der Biegung, die die Treppe in den Eingangsbereich machte, Yancy stehen. Er kam von draußen, wo er nach Eldred Beasley gesucht hatte. Jenna hatte ihn nicht mehr gesehen, seit sie vor Stunden den alten Mann noch heil und unversehrt angetroffen hatte.

			Yancys Haar war vom Schwitzen ganz dunkel, und auch sein Hemd war feucht. Er sah sehr müde aus, aber da lauerte noch etwas anderes in seinen Augen. Etwas, das sie dort schon mal entdeckt hatte. 

			»Gibt’s was Neues?«, fragte er hoffnungsvoll und resigniert zugleich. 

			»Leider nein. Sie gehen von Haus zu Haus und fragen, ob jemand etwas gesehen hat, aber bis jetzt ohne Erfolg. Wo ist CiCi?«, erwiderte Jenna.

			Er zeigte zur Tür. »Sie ist bei Victor. Er hat sie im Wagen mitgenommen, damit sie in der Umgebung auf Stellen achtet, die Eldreds Interesse geweckt haben könnten, falls er sich selbstständig gemacht hat. Ehrlich gesagt glaube ich, Victor will ihr nur irgendwie das Gefühl geben, sie könnte sich nützlich machen.«

			Bei der Erwähnung machte er ein langes Gesicht, und der Lachston, den sie gesehen hatte, als er ihr Eldreds Verschwinden gemeldet hatte, stellte sich wieder ein. Dieses Mal erkannte sie seine Bedeutung: Ihr wurde etwas vorenthalten.

			»Was verschweigst du mir, Yance?«

			Er blickte zu Boden und sagte lange kein Wort. »Gehen wir spazieren. Dafür brauchen wir frische Luft.«
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			Yancy setzte einen Fuß vor den anderen, und mit jedem Schritt wurde seine Beklemmung größer. Wie sagte man jemandem, den man liebte, dass man so großen Mist gebaut hatte, dass er es einem womöglich niemals verzeihen würde?

			»Jenna, ich kann das nicht länger vor dir verheimlichen, nicht nur meinetwegen, sondern wegen Eldred …«

			Scheiße, das war hart. Was würde aus Oboe, wenn er ins Gefängnis kam? Jenna würde ihn vermutlich nicht nehmen. Nicht, nachdem sich sein Herrchen als ein so gründlicher Versager entpuppt hatte.

			»Yancy, wovon redest du?«

			Ein Polizeiauto fuhr vorüber, eins von den vielen, die nach CiCis Vater suchten. Wenn ihm bloß nichts zugestoßen war …

			»Ich habe dir nicht alles darüber gesagt, warum ich die örtlichen Cops nicht dabeihaben wollte«, brachte er hastig hervor aus der Angst heraus, wieder den Mut zu verlieren.

			Er wusste nicht, ob der plötzliche Temperaturabfall mit dem Sonnenuntergang zusammenhing oder mit seinen Nerven.

			»Okay«, sagte sie.

			Er ging weiter, und das vertraute Geklapper seines Beines auf dem Gehsteig war zwischen ihnen das einzige Geräusch, da keiner etwas sagte. Letzte Nacht in der Dusche hatte Jenna die Metallprothese überhaupt nicht bemerkt, als ihre Schienbeine aneinanderstießen. Je länger du sie zappeln lässt, desto mehr bringst du Eldred in Gefahr. Deine kleinen Halbwahrheiten und das Verdrehen von ein paar Details könnten der Grund für sein Verschwinden sein, Sonnyboy.

			»Der Ehemann ist nicht unbedingt das, was ich behauptet habe. Sie …«

			An der Straßenkreuzung blieb Jenna stehen. »Raus mit der Sprache.«

			Yancy sah sich um. Überall waren Cops und alle konnten in Sekundenschnelle eingreifen, wenn sie sie rief. Doch im Moment waren sie noch außer Hörweite.

			Sag’s ihr, du Feigling.

			»Ich hatte mich mit CiCi auf einen Kaffee verabredet. Ich weiß, ich hätte mich da nicht reinhängen dürfen, aber zu dem Zeitpunkt … du wolltest mich bei deinem Fall nicht dabeihaben … und sie … na ja, ich fühlte mich gebraucht.«

			Erbärmlich.

			»Als ich bei ihr zu Hause ankam, um sie abzuholen, war noch jemand anders da. Er bedrohte sie. Ich dachte, es wäre ihr Mann. Ich habe versucht, ihn mit meiner Pistole zu verjagen, weil er sie im Schwitzkasten hatte …«

			Jennas Gesicht verfinsterte sich. »Was hast du getan, Yance?«

			Der Wind brannte ihm in den Augen. »Jenna, er hat mit der Waffe auf mich gezielt.«

			Ihr Haar wehte im Wind, und sie rieb sich die Gänsehaut, die sich auf ihren Armen bildete. Er hätte gern den Arm um sie gelegt, aber ihr verkniffener Mund und die Angriffspose gaben ihm zu verstehen, dass er sich ihr besser nicht näherte.

			»Was ist passiert?«

			»Ich hab ihn erschossen, Jenna. Ich habe einen Mann erschossen«, platzte Yancy heraus und warf die Arme in die Luft.

			Tränen glänzten in ihren Augen, die sie weit aufgerissen hatte.

			»Ich … ich verstehe nicht. Was … du verschweigst mir doch immer noch … etwas … Gott, Yancy, was zum Teufel …«

			»Es war nicht ihr Mann. Ihr Mann lebt nicht mehr mit ihr zusammen. Sie sind getrennt. Der Kerl war ein Zuhälter. So viel hat jedenfalls gestimmt. Es war allerdings nicht ihr Mann. Sie hat sich was dazuverdient, um die Arztrechnungen für ihren Vater bezahlen zu können, und dieser Kerl hat sie bedroht, sie unter Druck gesetzt wegen des Geldes, das sie ihm schuldete.«

			»Du hast nicht die Cops gerufen? Was hast du denn dann gemacht, verdammt?« Sie schrie es ihm förmlich entgegen.

			»Jenna, das konnte ich nicht. Der Zuhälter und die Typen, die den Callgirl-Ring betreiben, sind korrupte Cops. Das war auch nicht gelogen. Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt.« Er beugte sich vor und flüsterte: »Du weißt schon, die Yancy-Art von Nachforschungen …«

			Jenna nickte, immer noch stinksauer. Sie verschränkte die Arme.

			»Na ja, ich habe mich also mal ein bisschen umgehört. Das hat sie sich nicht ausgedacht. Sie hätten sie umgelegt und mich dazu, wenn sie dahintergekommen wären, dass ich einen von ihnen erschossen habe. Und ich hatte Angst, sie würden sich auch an dich ranmachen. Und A …«

			Jennas Blick wurde noch kälter. »Wage es ja nicht, Ayana da mit reinzuziehen.«

			Yancy schloss die Augen, unfähig, ihrem Blick noch länger standzuhalten. Er drehte ihr den Rücken zu und hielt sich die Hände um den Kopf. Dann machte er die Augen wieder auf. Jetzt, wo ihm Jennas enttäuschtes Gesicht nicht länger entgegenstarrte, sondern sich ihm nur noch in den Rücken brannte, bemühte er sich, wieder normal zu atmen. »Ich sage das nicht nur so dahin, Jenna. Das schwöre ich.«

			»Was willst du sagen? Er ist tot, und du hast niemanden gerufen? Was hast du denn gemacht?«

			So, wie sie es sagte, wurde ihm klar, dass sie die Antwort bereits kannte. Er brachte es nicht über sich, es auszusprechen.

			»Es könnten sie sein. Die Eldred entführt haben«, erklärte er stattdessen. »So, wie sie sich rein- und rausgeschlichen haben, ohne dass wir was gehört haben. Cops könnten das doch hinkriegen, stimmt’s?«

			Sie erwiderte nichts.

			Er drehte sich um, denn er wollte unbedingt ihre Körpersprache sehen. Ihr Blick war auf ihre Füße geheftet, und sie bewegte einfach nur den Kopf hin und her.

			»Ich hab dir das nicht schon früher gesagt, weil ich es nicht für wahrscheinlich halte. Sie wissen ja nicht … sie können doch unmöglich wissen, was passiert ist. Aber wenn nun doch?«

			Ruckartig riss sie den Kopf hoch. »Warum wissen sie es nicht? Sag es mir, Yancy. Raus damit!«

			Er blickte in diese Augen, in die er erst in der Nacht zuvor noch in der heißen, sinnlichen Dusche geblickt hatte. Es hatte so viel Liebe, so viel Befriedigung darin gestanden. Sie war ganz sein gewesen.

			»Ich hab ihn beiseitegeschafft.« Er konnte nicht glauben, dass er das gerade laut aussprach. »Sie können es nicht wissen, weil ich dafür gesorgt habe, dass niemand es wissen kann.«

			Jenna blickte wieder auf ihre Füße hinunter. Lange Zeit sagte sie kein Wort.

			Dann tat sie rasch einen Schritt in seine Richtung, zielstrebig an ihm vorbei. Zurück zum Haus von Molly Keegan.

			Er versuchte, sie einzuholen, doch sie wirbelte herum.

			»Bleib mir jetzt einfach mal vom Leib, Yancy. Hau einfach nur ab.«

			Er sah ihr nach und wusste nicht, was sie als Nächstes tun oder wann er wieder mit ihr sprechen würde. Aber er hatte kein Recht, sich ihren Wünschen zu widersetzen. Nicht mehr.

			»Es tut mir leid«, murmelte er, aber er wusste, dass nur er selber es hören konnte.
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			Jenna knallte die Tür zu und schob hitzig einen Riegel nach dem anderen vor. Dabei murmelte sie: »Was hat er sich nur dabei gedacht? Wie konnte er … aaahhh! Das ändert alles. Wie konnte er nur …«

			»Nun mal langsam, El Tigre.« Die Stimme ihres Vaters drang an ihr Ohr. »Alles in Ordnung?«

			Sie senkte den Kopf und atmete einen Augenblick lang ruhig ein und aus. Auf keinen Fall konnte sie ihm davon erzählen. Nicht jetzt.

			»Mir geht es gut«, sagte sie, drehte sich um und setzte einen gelassenen Gesichtsausdruck auf.

			»Man sieht’s«, erwiderte Vern und grinste. »Du und Steampunk hattet Zoff?«

			Jenna ging an ihm vorbei und machte den Kühlschrank auf. Sie hatte zwar keinen Hunger, wollte ihrem Dad aber auch nicht direkt ins Gesicht lügen und ihm auch keine Halbwahrheiten auftischen. »Nicht so ganz.«

			»Weißt du, wenn man unser Leben irgendwie zum Maßstab machen kann, dann ist eine Veränderung nicht immer etwas Schlechtes«, sagte Vern.

			Er hatte also ihr wütendes Geschimpfe beim Reinkommen mit angehört, als sie dachte, sie wäre allein. Na toll. Merke dir: Wenn Ayana erwachsen ist und einen festen Freund hat – oder eine feste Freundin –, bilde dir nicht ein, du wüsstest genau, was vor sich geht, selbst wenn du den Traumprinzen oder die Traumprinzessin lieb gewonnen hast.

			»Dad, ich weiß ja, dass du und Yancy gut miteinander auskommen, aber es wäre schön, wenn du nicht gleich seine Partei ergreifen würdest. Ich bin schließlich immerhin deine Tochter. Er ist ein Außenstehender«, fauchte sie, während sie sich gleichzeitig bemühte, ihre heftige Reaktion zu zügeln.

			»Autsch«, erwiderte er. »Ist das nicht ein bisschen hart?«

			Das tiefe, kräftige Rot des Fächer-Ahorns im Herbst damals vor ihrem und Hanks Apartment blitzte auf, der Farbton, den sie mit Liebenswürdigkeit und einem von Natur aus gutherzigen Wesen assoziierte.

			Sie schüttelte es ab. »Ich sage nur, dass er nicht dein Fleisch und Blut ist. Glaub nicht vorschnell, er hätte den Durchblick.«

			Vern stieß ein lautes Lachen aus. »Ausgerechnet du bedienst dich auf einmal des alten ›Blut ist dicker als Wasser‹-Klischees? Ich erinnere dich nur ungern daran, da du es ja nur selten mal für den Bruchteil einer Sekunde vergisst, aber wenn Blut irgendetwas über den Charakter eines Menschen aussagen würde, dann sollte ich wohl eher dich aus diesem Haus aussperren. Andererseits müsste ich mich nach dieser Definition in einem Haus weit weg von dir, Ayana und Charley verbarrikadieren …«

			Jennas Gesicht lief rot an. »Du hast ja keine Ahnung.«

			»Dann hilf mir auf die Sprünge«, erwiderte Vern. »Und mach den Kühlschrank zu. Du hättest inzwischen schon sämtliche Stücke von der alten Käsepizza essen und die ganze Kanne Cola trinken können, wenn du wirklich Hunger und Durst hättest.«

			Jenna presste die Zähne aufeinander und schlug die Kühlschranktür zu. Dann drehte sie sich wieder zu ihrem Vater um. »Das kann ich nicht. Du würdest es nicht verstehen.«

			»Versuch’s doch mal.«

			Sie blickte in das Gesicht ihres Vaters, das Gesicht, das ihr vom Fuß der Rutsche aus zugelächelt hatte, als er darauf wartete, sie aufzufangen, das schlaff und blass gewesen war, als Yancy ihn vergangenes Jahr erst aus der Hütte getragen hatte, nach Claudias vorerst letztem Versuch, ihn zu beseitigen. Er würde vermutlich weitaus besser als jeder andere verstehen, was sie gerade empfand. Das Problem war nur, dass sie ihm nicht sein Vertrauen in Yancy erschüttern wollte, so wie es ihr ergangen war. Etwas zu verlieren, was man sich so mühsam erarbeitet hatte, war zu schmerzlich.

			Doch diesem Gedanken zum Trotz hörte sie sich unwillkürlich sagen: »Ich bin mir nur einfach nicht sicher, ob ich … was, wenn wir ihn gar nicht so gut kennen, wie wir glauben?«

			Vern runzelte die Stirn. Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich, als hätte ihn das, was sie gerade gesagt hatte, aus dem Konzept gebracht. So kompliziert konnte es doch nicht sein. Schließlich war sie wutentbrannt nach Hause gekommen.

			»Warum guckst du so?«, fragte sie streng. Diesmal konnte sie die Frustration nicht aus ihrer Stimme halten.

			Er blieb lange stumm, dann sagte er: »Niemand kennt einen anderen jemals so gut, wie er glaubt, Jenna. Aber ich würde sagen, dein Bauchgefühl hat dir immer gute Dienste geleistet. Meinst du nicht?«

			Die Tränen brannten Jenna in den Augen, während sie an die Farbe dachte, in der sie Yancy immer gesehen hatte, den Lachston, der von seiner Zurückhaltung in puncto Wahrheitsliebe zeugte, und dann das Rot der Kidneybohne in der Unterhaltung mit Ayana an diesem Morgen. Zweifel kamen in ihr hoch.

			»Die Farben sind nicht mehr so eindeutig, Dad«, flüsterte sie. »Mein Bauch weiß nicht mehr, was er glauben soll.«

			Ein leises Wimmern kam aus der Richtung von Ayanas Zimmer. Sie musste von ihrem Schläfchen aufgewacht sein.

			»Mein Stichwort«, sagte Vern mit einem Lächeln. »Die Pflicht ruft. Ich hol sie aus dem Bett, und wir essen ein bisschen was. Vielleicht kriegst du ja einen klareren Kopf, wenn du etwas Zeit mit deinem kleinsten Fan verbringst.«

			Er machte sich auf in Richtung Korridor, blieb aber in der Tür noch einmal stehen und schaute zu ihr zurück. »Nur fürs Protokoll: Ich glaube, du verwechselst dein Bauchgefühl mit deinen speziellen kleinen Superkräften. Ich weiß, dass sie in Zusammenhang stehen, aber sieh zu, dass du dich nicht so sehr damit verzettelst, Farben zu deuten, dass du am Ende keine Menschen mehr deuten kannst, Jenna. Es mag nur ein sehr feiner Unterschied sein, aber von allen, die ich kenne, bist du die Einzige, der ich zutraue, dass sie die Nuancen erkennt.«

			Dann ging er, um ihre Tochter zu holen.

			Jenna gab einen von ihren Kinder-Plastiktellern an Ayana weiter, die ihn begeistert mit dem Geschirrtuch abtrocknete. Eines Tages würde sie alt genug sein, um zu merken, dass Abwaschen kein reines Vergnügen war. Aber vorläufig machte ihr das Abtrocknen noch großen Spaß. Das musste schön sein, eine so einfache Freude zu empfinden.

			Sie schaute aus dem Fenster über der Spüle und zuckte zusammen, dann entspannte sie sich wieder. Victor kam auf ihr Haus zu.

			Sie war sich nicht sicher, ob Ayana schon so weit war, dass sie ihren Onkel kennenlernen konnte. Vielleicht lag es ja auch daran, dass Jenna angesichts der Ähnlichkeit von Victors und Hanks Augen noch nicht so weit war. So oder so.

			»Ayana, geh mal rein und sieh nach, ob Onkel Charley mit dir Kater mit Hut lesen möchte. Sag ihm, dass ich gleich nachkomme, wenn ich mit jemandem gesprochen habe«, sagte sie.

			»Okey-dokey«, erwiderte Ayana. Sie legte Geschirrtuch und Teller auf die Arbeitsplatte über ihrem Kopf, dann hüpfte sie davon.

			Jenna hielt sich mit beiden Händen an der Spüle fest und atmete tief durch. Dann machte sich dich daran, die Tür zu öffnen. Nachdem sie sich durch die diversen Verriegelungen gearbeitet hatte, zog sie die Tür auf.

			»Hi«, sagte Victor. »Ich habe nach dir gefragt, als ich zum Tatort zurückkam. Sie sagten, du wärst überstürzt nach Hause gefahren. Da war ich … Kann ich reinkommen?«

			Jenna nickte und ließ ihn eintreten.

			Sie machte die Tür hinter Victor zu und nahm sich die Zeit, jeden Riegel wieder einzeln zu verschließen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihre Abwesenheit vom Schauplatz von Eldreds Verschwinden erklären sollte, zumal sie Victor ja erst hinzugeholt hatte. Ganz zu schweigen davon, dass sie ihn nur deshalb gerufen hatte, weil sie persönlich betroffen war. Er wusste, dass er wegen Yancy dort war. Wie konnte sie erklären, dass sie sich aus dem Staub gemacht hatte, ohne ihm die ganze Geschichte zu erzählen? Ein brennendes Schuldgefühl kroch in ihr hoch.

			Ich bin nicht die Lügnerin.

			»Ich konnte einfach nicht mehr bleiben«, sagte sie wahrheitsgemäß.

			Trotz all ihrer Bemühungen kamen ihr die Tränen, unaufhaltsam und schmerzlich.

			»Jenna, was in aller Welt ist passiert?«

			Die Besorgnis in seiner Stimme ging ihr zu Herzen. Sie konnte sich ihm anvertrauen und sich von ihm einen Rat holen.

			Sie wusste zwar nicht warum, aber sie vertraute ihm.

			»Warum ist dir das wichtig?«, platzte es trotz allem aus ihr heraus und sie drängte sich an ihm vorbei, um mit dem Abwasch weiterzumachen.

			Sie drehte das Wasser auf und schnappte sich einen Teller. Immer fester scheuerte sie die Teller und warf sie danach auf das Abtropfgestell.

			»Vielleicht weil sonst niemand sich für dieses arme Geschirr einsetzen würde? Ernsthaft, Jenna. Sie haben es nicht verdient, wie gewöhnliche Kriminelle behandelt zu werden …«

			Ihre Hände, die gerade mit einer Bürste eine Tasse abschrubbten, wurden langsamer. Dein Bauchgefühl. Du vertraust ihm doch sonst immer.

			»Victor, wenn ich dir etwas erzähle, schwörst du dann, es keiner anderen menschlichen Seele weiterzusagen?«, flüsterte sie mit geschlossenen Augen.

			»Selbstverständlich«, hörte sie seine Stimme sagen.

			Ein zarter Mangoton blitzte auf. Aufrichtigkeit.	

			Sie machte die Augen wieder auf, ließ die Tasse unverrichteter Dinge ins Spülbecken gleiten und wandte sich ihm zu. »Selbst wenn es das Schlimmste ist, was du je gehört hast, und dein Gewissen dir sagt, dass du es melden musst?«

			Er sah sie durchdringend an. »Wovon reden wir hier eigentlich?«

			»Schwörst du es mir?«, drängte sie.

			Jenna sah in die Augen ihres Exfreundes, auch wenn seine Gesichtszüge, sein Körperbau, die Farbe seiner Haut anders waren, als sie es in Erinnerung hatte. Den Blick fest auf sie gerichtet, nickte er.

			»Ich schwöre es.«

			»Es gibt einen Grund, warum Yancy nicht die örtlichen Cops rufen konnte. Ich möchte klarstellen, dass ich das nicht gewusst habe, als ich dich hinzugezogen habe …«

			»Kapiert«, sagte Victor. »Was dagegen, wenn ich mich setze?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Was dagegen, wenn ich beim Reden weiter abwasche?«

			»Nur wenn du den Tellern ein faires Verfahren zugestehst.«

			Sie nahm sich noch einmal die Tasse vor, wusch sie diesmal aber langsamer ab. »Victor, Yancy hat mir heute Abend gesagt, dass er jemanden umgebracht hat.«

			»Was? Wann?«

			Lieber Gott. Ein Albtraum.

			Und Jenna erzählte Victor die ganze Geschichte. Was Yancy ihr über seinen Schuss auf den Cop berichtet hatte, warum er es getan hatte, die Farbe, die ihr zu verstehen gegeben hatte, dass er ihr etwas verschwieg. Dass sie zwar wusste, dass es falsch gewesen war, es aber nicht den Cops oder ihrem Team sagen konnte, weil sie Yancy keinesfalls den Wölfen zum Fraß vorwerfen wollte. Dass sie nicht wusste, was sie jetzt machen sollte, obwohl sie extrem wütend auf Yancy war.

			Als sie schließlich zum Ende gekommen war, stellte sie den Wasserhahn ab und drehte sich zu Victor um, bereit für die Strafpredigt. Sie hätte, gleich nachdem sie es erfahren hatte, Saleda informieren müssen.

			Statt einer Strafpredigt bekam sie allerdings nur einen grimmigen, entschlossenen Gesichtsausdruck. »Wo ist die Leiche?«

			Jenna blinzelte. »Ich … eh … ich weiß es nicht.«

			In ihrem Zorn war sie davongestürmt, ohne Yancy nach weiteren Einzelheiten zu fragen. Sie hatte nicht wie ein Cop gehandelt, sondern wie eine beleidigte Freundin. Und das aus gutem Grund.

			Victor sah sie eindringlich an, und in seinen Augen stand ein engagierter Ausdruck. »Du musst jetzt ganz ehrlich mit mir sein, Jenna. Glaubst du ihm das, was er gesagt hat? Dass die, die das getan haben, sich womöglich an dir und Ayana rächen, wenn sie es rausfinden?«

			Sie fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen, während sie versuchte, sich an Yancys Gesicht und seine Stimme zu erinnern, als er das gesagt hatte. Sie war fuchsteufelswild geworden, als er Ayana ins Spiel brachte, und dennoch … 

			Yancys ganz persönliches aufrichtiges Gelb blitzte auf. Bei niemand anderem sah sie diese Farbe in Zusammenhang mit Wahrhaftigkeit, aber das war auch nicht nötig. Es war die Farbe, in der sie ihn sah. In diesem Augenblick war er ganz er selbst gewesen. Kein Lachston des Verschweigens oder Terracotta der Lüge. 

			»Ja, ich bin mir sicher«, sagte sie.

			Das Klingeln, das ihr eine SMS ankündigte, löste die Spannung zwischen ihnen. Sie riss den Blick von Victor los und nahm ihr Handy von der Arbeitsplatte. Da das Team noch immer auf Hochtouren an dem Fall arbeitete, wurde auch sie über jede neue Entwicklung informiert. Sie konnte es sich nicht leisten, ihr Telefon zu ignorieren, so sehr sie den freien Abend auch nötig hatte.

			Und tatsächlich, die Nachricht kam von Saleda.

			Haben Psychiater des Dreifach-Schützen aufgetrieben. Neue Anhaltspunkte. Brauchen deinen Verstand. Schon unterwegs?

			Sie hatte Saleda nicht ausdrücklich gesagt, dass sie nach Hause fuhr, und Porter hatte es anscheinend auch nicht getan. Sie hätte zwar am liebsten allen gesagt, sie sollten sie in Ruhe lassen, doch wer auch immer versucht hatte, den Dreifach-Schützen zum Mord an Molly Keegan zu bewegen, war immer noch da draußen. Außerdem war Eldred Beasley auch noch immer verschwunden.

			Sie schrieb zurück:

			Bin in 20 Minuten da.

			Jenna schaute zurück zu Victor. »Ich werde in Quantico gebraucht.«

			Sie hätte ihn gerne angefleht, ihr zu helfen, ihr zu sagen, was sie wegen Yancy und dieser ganzen Angelegenheit machen sollte. Zur Abwechslung brauchte sie einmal jemanden, der ihr aus der Patsche half.

			Er stand auf. »Ich finde alleine raus. Gib der Familie einen Abschiedskuss.«

			Er hätte gar nicht alleine hinausgefunden, selbst wenn er gewollt hätte. Sie machte die Tür auf, und das Herz wurde ihr schwer, als sie ihren einzigen Verbündeten davongehen sah.

			Auf der obersten Stufe drehte sich Victor noch einmal um. 

			»Sprich mit niemandem über das, was du mir erzählt hast. Ich rede mit Yancy und sorge dafür, dass er es auch nicht tut. Verrate keinem einzigen Menschen, dass etwas Ungewöhnliches vorgefallen ist.«

			»Victor …«

			Er nahm ihre Hand und drückte sie.

			Seine Hand fühlte sich so warm an.

			»Denk nicht mehr daran. Ich kümmere mich drum«, sagte er.

			Ohne ein weiteres Wort war er verschwunden.
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			Jenna saß neben Saleda in dem fremden Versammlungsraum, aß einen Donut und hörte zu. Als sie in die Zentrale gekommen war, hatte Saleda sie über das Gespräch mit dem Psychiater ins Bild gesetzt, bei dem Tobias Gray bis vor einem Jahr in Behandlung gewesen war. Jetzt, wo Tobias tot war, war es sehr viel leichter, seinem ehemaligen Arzt Fragen zu stellen und tatsächlich auch Antworten zu bekommen. Es gab schlichtweg weniger Bedenken bezüglich der Schweigepflicht. Saleda hatte den Arzt nach jemandem gefragt, der irgendeinen Einfluss auf Tobias Gray gehabt haben mochte, jemand, der von seinem Geisteszustand gewusst haben konnte. Er hatte das Team an eine Gruppe der Anonymen Alkoholiker verwiesen, zu der Tobias aufgrund seiner Empfehlung gegangen war. Er war zwar kein Alkoholiker gewesen, doch die Prinzipien der Selbstbeherrschung und der Selbstannahme konnten auch in der Therapie von Schizophrenie von Nutzen sein. Mit weiteren Informationen konnte er ihnen nicht dienen. Tobias’ Familie hatte sich von ihm losgesagt, weil sie nicht mehr mit seiner Krankheit fertigwurde, und sein ehemaliger Patient hatte aufgrund der Krankheit Probleme gehabt, echte Freunde zu finden.

			Zu ihrem Glück traf sich ebenjene AA-Gruppe an diesem Abend in Alexandria, und Saleda und Jenna schafften es gerade noch rechtzeitig, auf zwei der hinteren Plätze zu schlüpfen.

			Als der letzte Redner sich wieder hingesetzt hatte und der Leiter der Gruppe fragte, wer sich als Nächster mitteilen wollte, erhob sich Jenna. Sie erklärte den Anwesenden, um was es ging. Schließlich wurde ein Mann vermisst und war unter Umständen von jemandem entführt worden, der den Dreifach-Schützen damit beauftragt hatte, eine Sechsjährige zu töten.

			Sie ging zum Podium und hielt ihre Dienstmarke hoch. »Ich bin Dr. Jenna Ramey und gehöre zur Einheit für Verhaltensanalyse des FBI. Ich bin hier, um herauszufinden, ob jemand von Ihnen etwas über diesen Mann weiß oder über jemand anderen, der mit ihm in Verbindung stehen könnte.«

			Jenna hielt eine Kopie von Tobias Grays Führerscheinfoto hoch, das sie speziell zu diesem Anlass um ein Vielfaches vergrößert hatten. »Das ist Tobias Gray. Er hat früher an diesen Treffen hier teilgenommen und sich in den letzten Monaten oder Tagen mit einer sehr gefährlichen Person eingelassen. Wir wissen nicht, wer diese Person ist, aber wir hoffen, dass uns jemand hier in die richtige Richtung weisen kann. Wir müssen wissen, mit wem er in der letzten Zeit Kontakt hatte und was er gemacht hat. Wir haben sonst keine Anhaltspunkte, um ihm auf die Spur zu kommen, und sind auf alles angewiesen, was Sie uns sagen können.«

			Sie stieß auf allgemeines Schweigen. In den verständnislosen Blicken der Versammlungsteilnehmer spiegelten sich Erstaunen, Besorgnis und eine Fülle von weiteren Emotionen. Einigen stand sogar Furcht ins Gesicht geschrieben.

			Sie hatte gewusst, dass es schwierig werden würde, vor allem da einige von den Leuten hier bereits unangenehme Begegnungen mit dem Gesetz hinter sich hatten, die sie vermutlich nur ungern wieder aufwärmen wollten. Ganz zu schweigen davon, dass der Zweck dieser Treffen war, anonym zu bleiben – auch wenn sie wusste, dass sie alle voneinander den Namen, Beruf und auch noch einige andere Details kannten.

			»Gibt es niemanden unter Ihnen, der etwas weiß?«, fragte sie. »Okay, lassen Sie es mich anders ausdrücken. Ich kann mir hier ein paar Antworten holen, aber es ist auch möglich, jeden Einzelnen von Ihnen zur Befragung vorzuladen. Aber glauben Sie mir, dieser Mann hat ein paar schlimme Dinge getan, und eine Menge von dem, was er von jetzt an noch tun könnte, hängt davon ab, ob wir herausfinden, mit wem er in letzter Zeit Kontakt hatte. Jede Strafvollzugsbehörde von hier bis zum Nordpol hätte kein Problem damit, wenn ich zwanzig Leute vorlade, wenn wir dadurch die notwendigen Informationen bekommen.«

			Der Spitzname Dickschädel, den Victor ihr gegeben hatte, kam ihr in den Sinn. Sie tat so etwas wie hier nur sehr ungern. Es war immer besser, Vertrauen zu gewinnen. Aber in manchen Fällen war dafür einfach keine Zeit.

			Eine Frau in den Dreißigern hob die Hand und stand auf. Sie zitterte leicht.

			»Er … Tobias ist seit fast einem Jahr nicht mehr hergekommen. Es könnte sein, dass er inzwischen etwas völlig anderes macht, aber seinerzeit hat er sich einer anderen Gruppe angeschlossen. Einer Wiedererweckungsgemeinschaft, einer Kirche irgendwo in der Nachbarstadt.«

			»Okay, vielen Dank. Ich habe Wiedererweckungsgemeinschaft verstanden. Möchte noch jemand dazu etwas sagen? Es muss doch jemand wissen …«

			Eine ganze Minute lang sagte niemand ein Wort. Dann erhob sich der Leiter der Gruppe.

			»Ich weiß zwar nicht, wohin er gegangen ist, aber ich kann Ihnen eine Liste der Wiedererweckungstreffen im Umkreis von hundert Meilen geben«, sagte er.

			»Wunderbar. Kommen Sie mit uns, Sir. Allen anderen danke ich für Ihre Aufmerksamkeit.«

			Nachdem der Gruppenleiter ihnen die Liste gegeben und ihnen eine ordentliche Standpauke gehalten hatte, weil sie einen Raum voller labiler Menschen mitten im Genesungsprozess verstört hatten, verließen sie den Versammlungsort. Jenna suchte online nach der nächstgelegenen FedEx-Niederlassung, und sie machten sich auf den Weg dorthin, um Irv die Liste zu schicken. Jenna hatte versucht, die Blätter abzufotografieren, aber bei dem kleinen Druck und den vielen Seiten ging Faxen leichter und schneller. Sie würden Tage brauchen, sich durch all diese Treffen zu arbeiten, und Zeit war etwas, das sie nicht hatten. Sie hatten keine Ahnung, was Irv mit der Liste machen konnte, aber mit etwas Glück würde er ihnen einen Ausgangspunkt liefern.

			»Was wird er wohl machen?«, fragte Jenna, während sie auf die Bestätigung warteten, dass ihr Fax rausgegangen war. »Tobias’ Namen mit seiner Pobacke abgleichen? Wir haben ihm eine Liste von anonymen Treffen in einem Umkreis von hundert Meilen gegeben. Es ist ja nicht so, als gäbe es irgendein Ritual, das alle Alkoholiker vor ihren Treffen absolvieren und das sich elektronisch aufzeichnen lässt, wie das Einlösen von Schecks bei der Bank neben der Kirche, wo sie sich versammeln.«

			»Ich war nie eine Trinkerin, deshalb weiß ich so was nicht. Hoffen wir trotzdem mal, dass es so was gibt. Andernfalls sind wir für heute Abend und vielleicht sogar für die ganze Woche geliefert, und so viel Zeit bleibt Eldred nicht«, erwiderte Saleda.

			Jenna nahm noch einmal die Liste zur Hand. Vielleicht waren sie ja doch nicht geliefert. Zumindest noch nicht.

			»Denken wir doch mal wie Tobias Gray. Der Gruppenleiter hat gesagt, er hätte auch nach der Liste gefragt und so die passende Gemeinschaft gefunden, als er anfing, religiös zu werden. Wenn du der Dreifach-Schütze wärst, wie würdest du dir anhand der Liste die Stelle suchen, die dir persönlich am meisten liegt?« Jenna wusste nicht genau, ob sie nun mit Saleda oder mit sich selber sprach.

			»Der Ort mit den besten Donuts?«, schlug Saleda vor.

			»Okay, aber wenn du nun Tobias Gray wärst …«

			Jenna war bereits dabei, die Liste nach Dingen abzusuchen, die ihr ins Auge springen würden, wenn sie er wäre. Ein Wiedererweckungs-Treffen in der Kirche zur Heiligen Hydra vielleicht oder etwas Griechisches …

			Dann sah sie es. Das Grün des Dreifach-Schützen leuchtete hell vor ihren Augen.

			Claxton Street Nummer dreihundertdreiunddreißig. Die St. Ignatius Freikirche der Siebten-Tags-Adventisten.

			Siebter Tag. Sieben.

			Jenna zeigte auf die Liste. »Die ist es.«

			Selada fragte nicht weiter nach, sondern sagte nur: »Sie treffen sich erst morgen wieder.«

			»Na, dann müssen wir ja wohl so lange warten …«, sagte Jenna mit Sarkasmus in der Stimme. Und eine Sekunde danach brach es aus ihr heraus: »Bist du bescheuert? Wir sind das FBI! Wir setzen Irv darauf an, er beschafft uns ein Verzeichnis der Mitarbeiter, und wir lassen bei jedem einzelnen Angestellten das Telefon so lange klingeln, bis einer rangeht. Und dann bitten wir um Namen und Kontaktdaten von demjenigen, der diese Treffen leitet.«

			Saleda starrte sie an, und sofort spürte Jenna, wie sie rot wurde. Indem sie ihrer Vorgesetzten sagte, was sie zu tun hatte, überschritt sie nicht nur ihre Kompetenzen. Es war eine ausgesprochene Unverschämtheit.

			»Tut mir leid«, murmelte Jenna.

			Saleda nickte. »Mir auch. Dieser Fall macht mich noch komplett verrückt.«

			Sie nahm ihr Handy heraus und rief Irv an. Nach nur wenigen Minuten hatten sie Namen, Telefonnummer und Privatadresse der Person, die für die Wiedererweckungs-Treffen in St. Ignatius zuständig war. Sie bekamen von der Pfarrsekretärin die nötigen Informationen. Die Kirche war nur ein paar Blocks entfernt, und der Leiter der Treffen, »Bruder Ozzie«, war gerade vor Ort und führte Aufsicht.

			»Gott hat hoffentlich kein Problem mit meiner zerknautschten Hose«, sagte Jenna, als sie vom Parkplatz der FedEx-Filiale fuhren.

			»Hosen sind gerade meine geringste Sorge. Ich habe einen ganzen Stapel unbezahlter Strafzettel.«

			Jenna wurde das Herz schwer, als sie an Yancy dachte und an das, was er getan hatte. War da überhaupt noch was zu kitten? Victor hatte zwar gesagt, er würde sich darum kümmern, aber um was wollte er sich denn kümmern? Besser, sie dachte jetzt nicht mehr darüber nach. »Bruder Ozzie, wir sind unterwegs!«
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			Eldred kannte sich nicht aus. Wo war er hier?

			Der Raum war dunkel, aber von irgendwoher kam ein Lichtschein. Von wo genau, konnte er nicht erkennen. Er tastete sich weiter vor und stieß auf seltsame Dinge. Nichts von alldem kam ihm bekannt vor.

			Er fuhr mit der Hand an einem Bild an der Wand entlang. Es war ihm irgendwie vertraut, aber er wusste nicht recht, wieso. Er hatte es aber schon einmal gesehen. Vielleicht irgendwo mit Sarah zusammen? Er konnte es nicht sagen.

			Der Lichtschein lockte ihn an. Er war neugierig geworden und musste nachsehen, wo er herkam.

			Er öffnete etwas, das aussah wie ein begehbarer Kleiderschrank, aber es hingen keine Kleider drin. Kein Lichtschalter. War er in einem Haus oder im Freien? Gab es hier Elektrizität?

			Der Lichtschein, den er hinter dem Bild wahrgenommen hatte, schien jetzt von einer winzigen Tür nahe der unteren Ecke des Kleiderschranks zu kommen. Wie konnte das sein? Das Bild befand sich außerhalb des Schranks, und der Schrank stand an einer ganz anderen Wand.

			Das ergab überhaupt keinen Sinn für Eldred.

			Er kauerte sich vor die kleine Tür. Nachdem er an den beiden Schräubchen gedreht hatte – eine oben in der Mitte des Türchens, die andere gegenüber am Fußende –, ließ sich die Tür abnehmen, und zum Vorschein kam ein kleiner Raum, der gerade groß genug war für einen Menschen. Der Boden war mit Brettern vernagelt. Schien ganz okay zu sein …

			Eldred ging in die Hocke, dann sank er vorsichtig auf die Knie. Er kroch hinein.

			Der kurze Tunnel hinter dem Eingang gab den Weg frei für einen neuen Raum. Daher kam auch der Lichtschein.

			Hier ging es noch eigenartiger zu, aber diesmal konnte er es bei Licht betrachten. 

			Eldred konnte eine weitere Person ausmachen, die schon hier drinnen war.

			Mitten unter all den seltsamen Dingen hielt der Mann seine Hände in die Höhe. »Mr. Beasley? Sie sind doch Mr. Beasley, richtig? Bitte, erschrecken Sie nicht. Ich bin Polizist. Special Agent Gabriel Dodd.«

			Molly saß vor dem Fernseher und tat so, als würde sie sich das National Geographic Special über den Blauwal anschauen. In Wirklichkeit lauschte sie aber den gedämpften Stimmen, mit denen sich ihre Mutter und Liam in der Ecke stritten.

			Obwohl die Polizei Liam angerufen und ihm Bescheid gesagt hatte, dass er zu Hause eine Suchaktion nach einem Mann vorfinden würde, der mit den Supermarkt-Ermittlungen zu tun hatte, nahm sie ihrem Stiefvater seine Bestürzung nicht übel. Er hatte ihrer Mutter schon x-mal gesagt, dass er sie lieber aus dem Fall raushalten würde und sie alle nach vorn schauen müssten. Molly wusste, dass er nur das Beste wollte, aber es tat ihr doch ein bisschen weh, dass ausgerechnet Liam nicht erkannte, wie sehr sie mithelfen wollte.

			»Du hast mich bewusst hintergangen und ihnen gesagt, sie könnten herkommen?«, sagte er gerade in einem scharfen Flüsterton.

			»Ich habe dich nicht hintergangen. Sie ist meine Tochter, Liam. Ich treffe die Entscheidungen, was sie angeht«, zischte ihre Mom.

			Molly schnappte nach Luft. Noch nie hatte sie ihre Mom so etwas sagen hören. Sie erklärten ihr immerzu, dass Liam so gut wie ein echter Dad war, und sie ihn respektieren sollte wie ihren eigenen. Und das tat sie auch. Sie waren ihre Familie.

			Und jetzt sagte ihre Mom Liam, dass sie nicht seine Tochter war? Dieser Fall raubte allen den letzten Nerv. Nicht nur sie oder Mr. Beasley oder Dr. Ramey … alle fühlten sich mies. Wenn sie doch nur alles wieder gutmachen könnte. Sie wollte einfach, dass es wieder war wie vorher.

			»Eldred Beasley bringt uns so einen Irren ins Haus, und du wirfst mir vor, ich hätte nicht Mollys Wohlergehen im Sinn? Raine, du bist ja übergeschnappt!«

			»Ich habe nie gesagt, du hättest nicht ihr Wohlergehen im Sinn. Ich sage nur, dass es nicht deine Mutter war, die gestorben ist, und dass die Entscheidung, Molly einzubeziehen oder nicht, nicht von dir getroffen wird.« 

			Dieses Mal ließ Molly den Blick vom Fernseher weg zum Ort des Geschehens schweifen. Liams Gesicht war ausdruckslos, aber er sah aus, als hätte ihm jemand eine Ohrfeige gegeben.

			»Früher war das aber anders«, sagte er.

			Molly riss den Kopf wieder zum Fernseher herum, als Liam aufstand und davonstürmte.
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			Jenna trat hinter Saleda in den Vorraum der St. Ignatius Freikirche der Siebten-Tags-Adventisten. Die Kirche hatte eine feierliche Ausstrahlung, so, als ob man seine Mitgliedschaft schon sehr ernst nehmen musste. Sie wirkte auf jeden Fall nicht wie ein ausschließlich dem Sonntagsgottesdienst vorbehaltener Ort.

			Saleda steuerte gleich auf den Altarraum zu, doch als Jenna sich anschickte, ihr zu folgen, blieb sie an dem Tisch unmittelbar vor dem Altarraum stehen. Ein Buch oben auf einem Stapel hatte ihre Aufmerksamkeit geweckt. Auf dem Einband standen die Worte »Feier des Christseins«, und es war verziert mit Schnörkeln, die eine Rautenform umgaben.

			Olivgrün blitzte auf. Diese Farbe hatte sie schon einmal gesehen. Eigenartig …

			»Jenna …«

			Sie schaute von dem Buch auf. Saleda winkte sie zu sich hinüber. Sie hatte jemanden entdeckt.

			Jenna sah den Mann Anfang fünfzig, der vorne in der Kirche Kerzen anzündete.

			»Entschuldigen Sie, Sir. Wir sind auf der Suche nach Ozzie Quay«, sagte Saleda.

			Der Mann drehte sich um und lächelte sie herzlich an. Die Falten auf seiner Stirn ließen erkennen, dass er dies sehr häufig tat. »Sie haben ihn gefunden. Was kann ich für Sie tun, Ladies?«

			Saleda zeigte ihre Dienstmarke und stellte Jenna vor, dann erläuterte sie den Grund ihres Besuchs. Sie erzählte Bruder Ozzie alles über den Dreifach-Schützen, wie sie ihm auf die Spur gekommen waren und warum es dringend geboten war, mehr über ihn zu erfahren. Und dann nannte sie Bruder Ozzie seinen Namen.

			»Tobias? Ein Mörder? Das ist ja … furchtbar«, sagte er, obwohl er irgendwie nicht so überrascht klang wie die meisten Menschen, wenn sie hören, dass ein Freund oder Bekannter von ihnen Verbrechen begangen hat, die mit dem Tod anderer Menschen endeten. Im Normalfall waren die Leute bei einer solchen Enthüllung wie vom Donner gerührt und entsetzt, und ihr Schock war verständlich. Schließlich hatten sie mit kaltblütigen Psychopathen Umgang gepflegt, die sich als großartige Schauspieler entpuppt hatten. Bei Tobias Gray dagegen hegte Jenna angesichts seines Hauses mit der Weihnachtsbeleuchtung erhebliche Zweifel, dass sich seine nähere Umgebung Gedanken machen musste, sie wäre auf eine gelungene Vorstellung hereingefallen.

			»Sie wirken gar nicht geschockt«, stellte Saleda fest.

			Der Geistliche senkte den Blick und schüttelte den Kopf. »Das bin ich auch nicht – leider. Ich habe Tobias schon seit ein paar Monaten nicht mehr gesehen, aber er hat hier mit uns eine Zeit lang Gottesdienst gefeiert, nachdem er mit dem Wiedererweckungsprogramm angefangen hatte. Er schien sich hier wohlzufühlen, hierherzupassen. Gleichzeitig war er … ungewöhnlich. Er war eine gestörte Persönlichkeit, regte sich über viele Dinge auf. Sensibel, leicht zu beunruhigen. Ich erinnere mich zum Beispiel an eine Unterhaltung über die Tragödie vom elften September, die einmal bei einer Party aufkam. Allein die Erwähnung dieses Datums machte Tobias übertrieben nervös. Wir haben natürlich alle unsere schlimmen Erinnerungen an den Tag, aber bei Tobias schien es einen besonders empfindlichen Nerv zu treffen, sodass ich mich schon fragte, ob wohl jemand, den er kannte und liebte, bei den Angriffen zu Schaden gekommen war.«

			Jenna war sich sicher, dass ihr die Überraschung ins Gesicht geschrieben stand, aber in dem Augenblick war ihr das egal. Elfter September … das berüchtigte Datum der Terroranschläge. Mollys Geburtstag. »Elfter September, sagten Sie? Was hat er getan, als das Datum fiel?«

			Bruder Ozzie schaute nach rechts, die typische Richtung, in die man blickte, wenn man sich an ein vergangenes Ereignis erinnern wollte. Diese spezielle Blickrichtung stand üblicherweise für das visuelle Gedächtnis. Jemand, der sich nur etwas ausdachte, würde dagegen in eine andere Richtung schauen. Wenn Claudia sich an etwas »erinnerte«, das sie nicht wirklich getan oder erlebt hatte, dann schaute sie – jedenfalls bevor sie ein Geschick darin entwickelte, andere zum Narren zu halten – auf und nach links, eine typische Angewohnheit für Menschen, die eine visuelle Neuschöpfung vornehmen. 

			»Getan hat er im Grunde gar nichts, er hat nur eigenartig dahergeredet. Er hat immer wieder gemurmelt, dass an diesem Datum schlimme Dinge passieren … dass an dem Tag immer alles schiefgeht. Dann hat er noch davon gesprochen, dass die Hecknummer von einem der Flugzeuge N-drei-drei und noch so etwas gewesen wäre, und von Flug dreiundneunzig … irgend so was mit den Zahlen. Alles in Verbindung mit dem Datum hätte immer schon ein böses Ende bedeutet, jedenfalls sinngemäß. Ich kann mich nicht mehr an alles erinnern, was er an dem Abend gesagt hat. Aber es war eindeutig ein Thema, dass ihn stark genug beschäftigte, um alle diese Fakten und Erinnerungen in ihm wachzuhalten«, sagte Bruder Ozzie und schüttelte traurig den Kopf.

			Drei Dreien in Verbindung mit dem Datum. Das musste der Grund sein für die Gefährdung von Molly. Allerdings blieb noch zu klären, woher er ihr Geburtsdatum kannte.

			»Kennen Sie jemanden aus der Gemeinde, der gut mit Mr. Gray bekannt ist und vielleicht wissen könnte, warum das Datum elfter September oder diese Zahlen ihm so zugesetzt haben?« Den Zusatz »denn diese Person könnte unser zweiter Mörder sein« ließ sie weg. Der 11. September 2001 machte so ziemlich jedem im Land zu schaffen, genau wie seine nachfolgenden Gedenktage, und das aus gutem Grund. Aber hatte das Datum den Dreifach-Schützen beunruhigt, weil er an diesem Tag jemanden verloren hatte oder selbst bei den Anschlägen traumatisiert worden war, oder war er bereits aus einem anderen Grund von diesen Zahlen besessen?

			Bruder Ozzie nickte zögernd. »Wenn jemand etwas weiß, dann wäre das ein anderer Geistlicher, der hier ungefähr anderthalb Jahre lang gearbeitet hat und hier war, als Tobias zur Gemeinde gehörte. Er hat ihn unter seine Fittiche genommen und sich sehr bemüht, ihn einzubeziehen, mit anderen in Kontakt zu bringen. Eigentlich komisch, denn der Geistliche war selber noch relativ neu in unserer Gemeinde. Der Superintendent hatte ihn gerade erst aus Raleigh zu uns geschickt, aber davor hatte ihn der Rat von Kentucky nach North Carolina versetzt. Ich glaube, vor North Carolina war er auch schon in Illinois und Indiana. Ganz schön heftig. Man muss hingehen, wo man gebraucht wird. Jedenfalls hat dieser Geistliche vor ungefähr sechs Monaten eine neue Gemeinde ein paar Städte weiter übernommen. Aber er kannte Tobias ganz bestimmt besser als sonst jemand. Tobias habe ich, seitdem er gegangen ist, auch nicht mehr zu Gesicht bekommen. Ich nehme an, als der Geistliche weg war, fühlte sich Tobias einfach nicht mehr dazugehörig. Liam war für ihn in mehrfacher Hinsicht hier so etwas wie eine Kuscheldecke.«

			Jennas Nackenhaare richteten sich auf, und ihre Atmung wurde flach, als das Unvorstellbare in ihr Bewusstsein drang. »Sagten Sie Liam?«

			Bruder Ozzie nickte. »Ja, Liam Tyler. Toller Bursche, so viel ist sicher. Soll ich Ihnen seine Kontaktdaten geben? Vielleicht kann er Ihnen helfen.«

			Doch inzwischen war Bruder Ozzies Stimme nur noch ein leises Rauschen im Hintergrund, denn Jennas Puls dröhnte in ihren Ohren. »Oh, mein Gott«, murmelte sie.

			Das Olivgrün, das sie gesehen hatte, als sie sich das Buch im Vorraum anschaute, blitzte auf. In rascher Folge zogen die Bilder an ihrem geistigen Auge vorüber: Liam Tyler, sein Arbeitszimmer, Molly Keegan in seinem Arbeitszimmer, wie sie ihr den Druck vom Letzten Abendmahl zeigte. Das Symbol aus dem Vorraum … es stach aus ihrer Erinnerung an das Gemälde hervor. Das Symbol hatte dasselbe Design, das wieder und wieder in den Wandteppichen auf dem Gemälde vorkam, der restaurierten Farbversion in Liams Arbeitszimmer. Der Wandteppich war olivgrün.

			Das Symbol … auf dem Gemälde, im Vorraum … Jenna hatte es auch noch irgendwo anders gesehen. Das eigenartige Amulett an der Halskette, an dem Mollys Mutter Raine immer herumspielte. Während sich das Symbol immer deutlicher in Jennas Kopf abzeichnete, schien der winzige Diamant zwischen den Schnörkeln auszustrahlen. 

			Liams Unbehagen an dem Tag, als er Molly mit Jenna in seinem Arbeitszimmer vorfand. Das war keine Fürsorge gegenüber Molly gewesen. Es war eine Abwehrhaltung, bedingt durch ihre Nähe zu dem Bild. Dann hatte Molly angefangen, Dinge auf dem Gemälde zu zählen, und Liam war zunehmend nervös geworden, vor allem, als Molly die Füße nachzählte. Sie hatte darauf hingewiesen, dass nur vierzehn Füße auf dem Bild zu sehen waren, aber es waren dreizehn Menschen, sodass es eigentlich sechsundzwanzig hätten sein müssen.

			Molly hatte auch noch festgestellt, dass es auf dem Bild neben Jesus noch zwölf weitere Personen gab. Himmel, es war noch gar nicht so lange her … »Zwölf Ritter am Hof von König Artus, aber eigentlich waren es dreizehn, wenn man König Artus mitzählt, so ähnlich wie bei Jesus auf dem Bild vom Letzten Abendmahl …«

			Sechzehn Füße im Letzten Abendmahl, und zwei davon gehörten zu Jesus. Also hätten die zwölf Apostel zusammen vierundzwanzig Füße haben müssen. Hatten sie aber nicht. Wenn man Jesu Füße nicht mitzählte, gab es nur vierzehn Füße für alle zwölf Apostel. Zehn Füße fehlten.

			Der Schuster hatte seinen Opfern nicht immer die Füße abgeschnitten. Je nach Opfer hatte er einen, keinen oder beide entfernt.

			Der Schuster war gefasst und eingesperrt worden, nachdem ein anonymer Hinweis die Polizei geradewegs zu seiner Haustür geführt hatte. Sie hatten zehn Füße in der Kühltruhe des psychisch kranken Mannes gefunden. Zehn.

			Für zwölf Opfer.

			Und diesem psychisch kranken Mann war, wie sie soeben festgestellt hatten, die Sache in die Schuhe geschoben worden.

			Liam Tyler hatte den Dreifach-Schützen gekannt, und er wusste auch, wie man ihn manipulieren konnte. Er wollte Molly aus dem Weg haben, weil sie sein Geheimnis kannte, auch wenn ihr das nicht bewusst war.

			Jeden Moment konnte sie von ganz alleine dahinterkommen, dass ihr Stiefvater der Schuster war, und er würde mit allen Mitteln dafür sorgen, dass sie das nicht tat, und auch kein anderer.

			»Wir müssen so schnell wie möglich zu Molly und Raine. Wir müssen alle im Haus warnen«, sprudelte Jenna hervor. Yancy und CiCi waren auch dort. Es war Liams Haus. Er hätte wissen können, dass Eldred dort war, auch wenn sie geglaubt hatten, dass das unmöglich war. Im Gegensatz zu Tobias war Liam genau der Mensch, der jemanden wie Bruder Ozzie mit dem, wozu er fähig war, noch überraschen konnte. Ein kaltblütiger Psychopath, der sich ausgezeichnet verstellen und ein ganz anderer Mensch sein konnte, wenn es seinen Zwecken diente …

			»Gott steh uns bei«, sagte Jenna und lief, ohne weitere Erklärung, zur Tür. »Wir müssen sofort zu ihnen!«
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			Liam war in Richtung Treppe gegangen. Molly konnte nur vermuten, dass er in sein Arbeitszimmer wollte, um allein zu sein.

			Sie schlich sich aus dem Wohnzimmer und ging ihm nach, nachdem ihre Mutter im Bad verschwunden war, um sich frisch zu machen.

			Jetzt stand sie mit dem Rücken an der Wand zu Liams Arbeitszimmer und schnappte nervös nach Luft. Ihr Stiefvater wollte sie nicht hierhaben, wenn sie keine ausdrückliche Erlaubnis dazu hatte. Wenn er sie gerade jetzt ertappte, nachdem er sich schon mit Mommy verkracht hatte, würde er sich nicht besonders freuen. Aber jetzt, wo sie mitbekommen hatte, wie er etwas Komisches gemacht hatte, konnte sie ihre Neugier nicht mehr zügeln. Sie musste es genauer wissen.

			Schließlich setzte sich Liam, wenn er in sein Arbeitszimmer ging, immer hinter seinen Schreibtisch. Er ging nie in den Wandschrank.

			Sie hörte ihren Stiefvater leise fluchen. Dann hörte sie nichts mehr.

			War er noch immer da drinnen? Natürlich ist er das. Er kann doch nicht rauskommen, ohne dass ich ihn sehe.

			Trotzdem fragte sich Molly unwillkürlich, ob er doch nicht mehr drin war. In dem Wandschrank bewegte sich nichts, und es war auch kein Laut zu hören. Ob sie mal einen Blick riskieren sollte?

			Es war dumm, das wusste sie, aber sie konnte sich nicht beherrschen. Vorsichtig spähte sie um die Ecke, bereit für den Rückzug, wenn sie entdeckt wurde. Vielleicht die Treppe raufzulaufen.

			Aber das brauchte sie gar nicht. Das Zimmer war leer.

			Außer …

			Ein seltsamer Lichtschein kam hinter dem Letzten Abendmahl hervor. In Mollys Nacken fing es an zu kribbeln, und mit einem Mal hatte sie eine dicke Gänsehaut auf den Armen. Irgendwie sah das Bild jetzt fast aus, als hätten die Figuren Katzenaugen. Das gespenstische Glühen hinter ihnen machte sie nervös. Noch kribbeliger als an dem Tag im Supermarkt, weil sie da gewusst hatte, dass ihr etwas sehr Schlimmes passieren könnte.

			Sei nicht albern. Du bist in deinem eigenen Haus.

			Molly warf einen Blick auf die Doppeltüren zum Wandschrank, hinter denen Liam verschwunden war. Wie war er nur aus dem Zimmer rausgekommen? Seit sie hier wohnte, kannte sie nur den einen Weg durch die Tür, durch die sie gerade hereingekommen war. Sie dachte, ihre Mom hätte ihr alle Ausgänge gezeigt, falls einmal ein Feuer ausbrach oder jemand einbrach.

			Aber jetzt stand sie da, und irgendwie war ihr Stiefvater aus dem Zimmer gelangt, ohne dass sie es mitbekommen hatte.

			Und dann dieses Licht …

			Sie schob die Tür zum Wandschrank auf und rechnete schon fast damit, dass er sich darin versteckte und herausgesprungen kam, um sie zu erschrecken. Er wollte ihr sicher eine Lektion erteilen, damit sie nicht immer so vorwitzig war. Aber das tat er nicht.

			Mollys Blick wurde in die Ecke des Wandschranks gelenkt. Dort schien ein weiteres Licht aus einer Öffnung über dem Boden hervor. Die kleine Tür, die es verdeckt hatte, war herausgenommen und stand daneben auf dem Schrankteppich. Es war dieselbe Art von Licht, unheimlich und glühend. Es kam von irgendwoher, wo sie nichts mehr sehen konnte.

			Molly schaute zurück zum Arbeitszimmer. Sie sollte Mommy davon erzählen. Vielleicht konnten sie ja zusammen da hineingehen …

			Doch Molly wusste, wie schlecht es Mommy seit Grandmas Tod ging, da sollte sie vielleicht besser erst mal alleine nachsehen und feststellen, was es war, bevor sie ihre Mom holte.

			Molly holte einmal tief Luft und kroch durch die kleine Öffnung.

			Yancy stand direkt vor dem Wandschrank in Liam Tylers bizarrem Arbeitszimmer.

			Nachdem Jenna gegangen war, hätte er sich eigentlich wieder an der Suche nach Eldred beteiligen sollen. Jenna mochte ihn jetzt zwar hassen, aber nach Hause zu gehen würde auch nichts ändern. Es würde ihn nur noch depressiver machen, wenn er dasaß und sich überlegte, was er tun sollte für den Fall, dass Jenna ihn wegen des Mordes am Zuhälter den Cops auslieferte. Außerdem würde er irgendwann CiCi schonend beibringen müssen, dass ihr kleines Geheimnis gar nicht mehr so geheim war. Doch das konnte er nicht machen, bevor man nicht ihren Vater gefunden hatte. Das brachte er nicht übers Herz.

			Und so war er noch bei den Tylers gewesen, als Victor zu ihm in den Garten gekommen war. Er hatte ihm eine Menge Fragen gestellt, aber das Schlimmste war, dass Victor über den Zuhälter Bescheid wusste. Außerdem hatte er Yancy angewiesen, niemandem gegenüber ein Wort darüber zu verlieren. Der Cop war zwar ziemlich unangenehm gewesen, aber am Ende hatte er versprochen, die ganze Sache aus der Welt zu schaffen … wie auch immer er das anstellen wollte.

			Stinksauer war Yancy ins Haus gegangen, um ein bisschen zu verschnaufen, vielleicht ein Glas Wasser zu trinken und nachzusehen, ob CiCi da war. Dann sah er, wie Molly sich in Richtung Arbeitszimmer davonstahl. Ihre Mutter hatte sich schon vorher verzogen, und Liam war zwar heimgekommen, aber Yancy sah auch von ihm keine Spur. Eine Sechsjährige sollte unter den gegebenen Umständen nicht unbedingt alleine sein, also war er Molly nachgegangen.

			Jetzt war sie in diesem gruseligen, seltsam erleuchteten Zimmer im Wandschrank verschwunden und nicht wieder rausgekommen. Irgendetwas stimmte hier nicht. Und zwar ganz gewaltig. Yancy hockte sich neben die leuchtende Öffnung in der Wand, die in eine Art Kriechkeller führte. 

			Er hörte Stimmen.

			»Was geht hier vor?«

			Es war Eldred.

			Hastig holte Yancy sein Handy heraus, während sein Magen Purzelbäume schlug. So schnell er konnte schrieb er Jenna eine SMS. Ihr Streit war jetzt nicht mehr so wichtig. Gott, er hoffte, dass sie den Text öffnete, selbst wenn sie feststellte, dass er von ihm kam.

			Ich weiß, wo sie sind. Im Haus. Liam Tylers Büro. In einem Wandschrank … Kriechkeller. Ich sitze gerade davor.

			»Halt’s Maul, Opa«, sagte eine Männerstimme, die Yancy als die von Liam Tyler erkannte. »Ich muss mir überlegen, was ich jetzt am besten mache.«

			Eine SMS kam zurück, angezeigt von dem lautlosen Blinken seines Handys. 

			Yancy öffnete den Text.

			Wer sind sie?

			Yancy hämmerte die Buchstaben ein:

			Eldred, Liam Tyler und Molly, soweit ich weiß …

			Er hielt den Atem an und bemühte sich, das Gemurmel am anderen Ende des Kriechkellers auszumachen, doch die Entfernung war zu groß. Wenn er besser hören wollte, musste er reinkriechen.

			Das rote Licht blinkte erneut, und Yancy öffnete den Text.

			Gott. Yancy, Liam ist gefährlich. Er ist der Schuster. Hol Molly da raus. Er will sie töten.

			Was zum Teufel?

			»Na, so was. Was haben wir denn hier?«, sagte Liam Tyler. »Ach, Molly, du hättest wirklich nicht herkommen sollen. Dann wäre dir überhaupt nichts passiert.«

			Oh, Scheiße. Es war zu spät. Liam hatte sie bemerkt …

			Yancys Puls raste. Er würde raufgehen und Victor und die anderen Cops holen. Die konnten dann den Laden stürmen.

			Doch instinktiv fasste seine Hand an seine Prothese und zog die Pistole heraus. Wenn er noch wartete, war Molly geliefert, bis er endlich mit Verstärkung zurück war.

			»Du solltest wirklich lernen, die Dinge auf sich beruhen zu lassen«, sagte Liam. Seine Stimme kam aus einer bestimmten Richtung innerhalb des Kriechkellers. »Ich könnte dich erledigen, aber dann wissen es alle. Sie werden bald hier sein. Dich werde ich mir noch aufheben, bis ich dich brauche … Ich könnte etwas erfinden … aber das ist vielleicht nicht unbedingt die beste Strategie …«

			Liam schien jetzt mehr mit sich selber zu sprechen als mit den anderen. Sagte dieser Irre etwa gerade das, was Yancy dachte?

			Yancy warf einen Blick in die Richtung, in der das seltsame, leuchtende Bild vom Letzten Abendmahl in Liams Arbeitszimmer hing, dann schaute er zurück zum Kriechkeller. Er zog wieder sein Handy heraus und schrieb hastig noch eine SMS an Jenna.

			Glaub ihm nicht, dass Molly okay ist, bis du sie selber siehst oder sprichst. Vertrau mir.

			Sein Atem wurde schneller, während er sich bereit machte, in den Kriechkeller zu robben. Himmel! Wie brachte er sich nur immer wieder in eine solche Lage?

			Ich liebe dich, Jenna.

			Er schob sich durch die Öffnung, und im selben Moment hörte er den Schuss. 
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			»Oh Gott! Yancy, nein …«

			Jennas Finger flogen über die Buchstaben, sie tippte wie wild in ihr Handy ein und flehte Yancy an, Molly nicht nachzugehen, die Cops im Haus zu alarmieren. Doch schon als sie auf Senden drückte, war ihr klar, dass es zu spät war. Yancy war niemand, der tatenlos zusah, wenn sich jemand in Gefahr befand, sei es nun ein ihm Nahestehender oder ein Mensch, den er kaum kannte. Und sie hatte ihn ja auch noch angewiesen, Molly von Liam wegzuholen.

			»ETA in fünf Minuten«, schrie Saleda über das Surren der Rotorblätter des Hubschraubers hinweg. »Die leitenden Beamten vor Ort sind jetzt auf dem Weg runter zum Arbeitszimmer. Sie werden die Sache in den Griff kriegen.«

			Den Teufel werden sie. Es war ihnen ja noch nicht mal eingefallen, drinnen im Haus der Tylers nachzusehen, obwohl Eldred die ganze Zeit über dort war. Wie konnte das sein? Nicht, dass sie der Suchmannschaft ernstlich einen Vorwurf machen konnte. Sie hätte das Haus auch nicht gründlich durchsucht. Das Blut am Türpfosten, die offene Tür … sie war sich so sicher gewesen, dass Eldred entführt worden war oder sich selbstständig gemacht hatte …

			Und Liam war geradewegs an ihnen allen vorbeispaziert, ohne dass sie es gemerkt hatten. Der Kerl war gerissen. Er hatte bereits einem psychisch kranken Mann seine frühere Mordserie angehängt, und war fast damit durchgekommen. Und dann hatte er einen zweiten Menschen dazu gebracht, die Drecksarbeit für ihn zu übernehmen, auch wenn dieser Mann den Job nicht zu Ende gebracht hatte. Liam Tyler hatte so mühelos alle Strippen gezogen, sich geschickt durch eine polizeiliche Ermittlung gemogelt, ohne irgendwelche Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Im Gegenteil, man hielt ihn für einen fürsorglichen Stiefvater, der seine Familie liebte. Und das auch noch unmittelbar unter den Augen des Mannes, der zufällig auch schon in seiner ersten Mordserie ermittelt hatte. Kein Wunder, dass er Dodd bei ihrer ersten Befragung von Molly bei ihm zu Hause mit so viel Abneigung begegnet war.

			»Hast du Dodd angerufen?«, schrie Jenna zurück.

			Saleda nickte. »Er ist nicht rangegangen. Das Büro, in dem er vorher gewesen war, sagte, er wäre schon auf dem Rückweg, also muss er wohl in einem Funkloch sein.«

			Shit. »Was ist mit den State Cops? Sie sind doch noch da, oder?«

			»Ja. Sie wissen Bescheid und warten auf weitere Anweisungen«, erwiderte Saleda.

			Jenna verfasste eine neue SMS, diesmal an Victor. Liam war nicht dumm. Wenn sie das Zimmer stürmten oder den Kriechkellerbereich, in dem sie sich befanden, würde er sich verhalten wie ein in die Enge getriebenes Tier. Vorläufig musste der böse Stiefvater in dem Glauben gelassen werden, er hätte die Oberhand, sonst saßen alle da drinnen – einschließlich Yancy – ganz schön in der Klemme.

			Wenn sie es nicht bereits taten.

			Sie las noch einmal ihre Nachricht:

			Zieht euch zurück und verhandelt. Er wird wissen, dass ihr wisst, wo sie sind. Er wird wissen, dass ihr unterwegs seid. Ihr habt nicht den Überraschungseffekt, auch wenn es so scheint.

			Sie drückte auf Senden.

			Eine Minute später kam seine Antwort.

			Er kann nicht wissen, dass ihn jemand da unten gesehen hat. Wir finden einen Weg rein. Wir haben uns den Grundriss besorgt. Es ist ein unfertiger Speicherraum. Wie bei einem Dachboden, nur nicht oben, sondern hinter einem Kellerraum. Im Wandschrank ist eine Ecke, von der aus kommt man durch einen Kriechkeller in einen halbfertigen Abstellraum gleich hinter dem Arbeitszimmer. Wir können es mit minimalem Schaden zu Ende bringen.

			Und dann kam noch eine SMS von Victor.

			Es sind Schüsse gefallen. Neue Planung.

			Jenna hielt die Tränen zurück und bemühte sich, nicht an das Schlimmste zu denken. Sie tippte wie wild, während ihr Herz immer schneller schlug. Die Nachricht wurde so lang, dass sie sie womöglich in mehreren Teilen schicken musste. Er musste sie einfach lesen!

			Dann sendete sie ihre nächste Nachricht.

			Er weiß, dass Leute im Haus sind, die die Schüsse gehört haben müssen. Er hat zwei Alternativen: alle da unten töten und dann versuchen, es jemandem von ihnen anzuhängen und zu erklären, warum er noch lebt, oder klug sein und einsehen, dass das Spiel aus ist. Selbst wenn er es auf einen der anderen schieben könnte, was bei diesen Personen nicht geht, muss er damit rechnen, dass ihnen noch andere gefolgt sind und nur so schlau waren, draußen zu warten. Er war uns die ganze Zeit einen Schritt voraus. Das wird sich nicht ändern. Er hat immer gedacht wie wir. Auf diese Weise ist er fast mit allem durchgekommen.

			Sie packte ihr Handy fester, als könnte sie so die Dringlichkeit ihrer Argumentation an Victor übermitteln. Er konnte Liam nicht überrumpeln. Sie hatte zwar keinen Schimmer, zu was der Bastard noch alles fähig war, aber er würde sich nicht sang- und klanglos geschlagen geben. Er saß jetzt da unten, nachdem man ihm auf die Schliche gekommen war, und er plante seinen Abgang.

			Claudia kam ihr in den Sinn, und die Bilder aus dem letzten Jahr standen Jenna deutlich vor Augen.

			Wenn sie eins über Psychopathen wusste, dann dass sie niemals taten, was die Cops von ihnen erwarteten. Sie kannten die Gedankengänge der Cops, konnten ihre nächsten Schritte voraussehen. Verdammt, sie konnten die Schritte der meisten Menschen voraussehen. Deshalb waren sie auch so gute Blender.

			Das Handy vibrierte, und Jenna öffnete den Text.

			Was schlägst du also vor?

			Jenna atmete auf, doch ihre Erleichterung hielt nur ein paar Sekunden an, bevor sie wieder von Panik ergriffen wurde. Sie hatte ihm zwar empfohlen, sich zurückzuziehen und nicht zu handeln, wie Liam es erwartete, aber das bedeutete nicht, dass sie einen Plan hatte, wie sie Eldred, Molly und Yancy lebend da herausbekamen.

			Noch nicht.

			Sie hielt ihr Handy in der flachen Hand und dachte nach. Es musste einen Weg geben …

			Das Dschungelgrün gekonnten Planens, das Puzzleteil der Berechnung blitzte auf. Liam war berechnend. Er plante jeden einzelnen Schritt. Um ihn zu überrumpeln, brauchten sie das Gegenteil.

			Was war das Gegenteil von Dschungelgrün? 

			Deine Farben funktionieren so nicht, Jenna …

			Doch obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass sie das normalerweise nicht taten, dass ihr Gehirn die meiste Zeit über wahllos Farben für bestimmte Assoziationen herauspickte, sagte ihr Bauchgefühl ihr, dass es dieses Mal doch funktionieren würde. Sie schloss die Augen und stellte sich den Farbkreis vor. 

			Rot-violette Töne nahmen den Platz gegenüber dem breiten Bereich ein, zu dem neben vielen anderen Grünschattierungen auch Dschungelgrün gehörte. 

			Die Farbe von reifen roten Weintrauben blitzte auf, das Purpurrot des Problemlösens. Im Hintergrund die Fäden ziehen, den Rahmen für ausgeklügelte Rätsel schaffen, lag zufällig genau gegenüber von der Farbe, die sie so lange schon mit dem Entwirren der kompliziertesten Verwicklungen in Verbindung brachte.

			Dieselbe Farbfamilie, die ihr – wie der Zufall es wollte – an dem Tag in den Sinn gekommen war, als ihr Mollys Verbindung zur Zahl Sieben klar geworden war.

			Sie begann noch einmal zu tippen, während der Hubschrauber langsam in den Sinkflug ging.

			Ich bin fast da. Informiert ihn über eure Anwesenheit, aber aus der Entfernung. Versucht, ein Handy reinzubekommen, um Kontakt herzustellen. Behandelt es wie eine Geiselnahme.

			Jenna machte eine Pause, da sie sich vor dem fürchtete, was sie als Nächstes schreiben musste. Selbst wenn sie richtiglag, machte es ihr Angst. Es konnte auch schiefgehen, und wenn das eintrat, würde sie sich niemals vergeben.

			Sie holte ein paarmal tief Luft und nahm all ihren Mut zusammen. Sie machte sich bewusst, dass sie ihr Handwerk beherrschte.

			Sie schrieb ihre Nachricht zu Ende und schickte sie ab, bevor sie Gelegenheit hatte, sie noch einmal zu überdenken.

			Jenna saß da und starrte auf das Display, auf dem ihre letzten Worte an Victor ihr noch immer entgegenleuchteten.

			Weitet es sogar zu einer Geiselnahme-Situation aus, wenn er sie noch nicht als solche sieht. Wir müssen etwas machen, mit dem er nicht rechnet. Er wird denken, dass wir kein Geiseldrama riskieren wollen.
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			Als der Schuss ertönte, stürmte Yancy in den kleinen Raum hinter Liam Tylers Arbeitszimmer. Seine eigene Waffe hatte er bereits im Anschlag, um es mit dem Gegner aufzunehmen.

			Aber was er dann sah, traf ihn völlig unvorbereitet, und eine Sekunde lang war er wie gebannt. Ein zweites Exemplar vom Letzten Abendmahl, nur waren bei diesem unter jeden der Apostel Namen gekritzelt und Bilder von Leichen geheftet. Die Männer auf den Fotos unter den Figuren im Letzten Abendmahl hatten zwar nach dem Blut, ihren verdrehten Positionen und starren Blicken zu urteilen, schon das Zeitliche gesegnet, doch sie hatten alle noch ihre beiden Füße. Auf den Bildern von einigen der Toten war ein großes, dickes schwarzes X, anscheinend mit Permanentmarker, über die Füße gezeichnet. Manche Leichen hatten zwei X, andere nur eins. Ein paar hatten gar keine der grausigen Kennzeichnungen, aber das waren die wenigsten. Beim Anblick der schwarzen Kreuze überschlug sich Yancys Magen und drohte, sein Mittagessen wieder herzugeben. Gipsabdrücke hingen an der Wand. Sie sahen so ähnlich aus wie die in Liams Arbeitszimmer, nur dass es sich bei diesen hier ganz augenscheinlich um auf dem Kopf stehende Fußabdrücke von den an das Bild gehefteten Personen handelte, vermutete er mal.

			»Gefällt Ihnen meine kleine Ausstellung?«, ließ sich eine Stimme vernehmen.

			Yancy wirbelte herum und sah sich Liam Tyler gegenüber. Mit einem Arm hielt er Molly vor sich, mit der anderen Hand drückte er eine Pistole an ihre Schläfe.

			Yancys Herz setzte für einen Schlag aus, und seine Hand zitterte.

			»Ach, nehmen Sie die Waffe runter, Sie Held. Wir wissen doch beide, dass ich nur anfangen muss zu zählen, wann ich ihr eine Kugel in den Kopf jage, und dann machen Sie es ja doch. Also lassen Sie es uns abkürzen und der kleinen Molly die Angst ersparen.«

			Instinktiv senkte Yancy den Arm. Dann ließ er seine Pistole fallen. Was hätte er sonst tun sollen? Jetzt, wo der Scheißkerl Molly im Schwitzkasten hatte, war nicht einmal er so leichtfertig, einen Schuss zu riskieren.

			»Guter Junge. Und jetzt ganz langsam zurück bis an die Wand da hinten, da können Sie sich dann zu unserem anderen Freund gesellen«, sagte Liam und deutete auf eine Wand rechts hinter Yancy. »Falls Sie bei dem Rückschritt nicht den Rückhalt verlieren, heißt das …«

			Liam gluckste vor Lachen über seinen eigenen Scherz.

			Ja, ja. Sehr witzig, Psycho.

			»Ah«, seufzte Liam, nachdem er ausgelacht hatte. »Na, na. Sie haben recht, ich sollte wirklich nicht unhöflich sein. Schließlich haben Sie ja mein Werk bewundert.«

			Wie kann ich recht haben, wenn ich überhaupt nichts gesagt habe? Und bewundern kann man das, was ich gedacht habe, auch nennen. Allerdings fälschlicherweise …

			Yancy stieß mit dem Rücken gegen etwas Hartes. Es war die Wand, bis zu der er sich zurückziehen sollte.

			»Schön. Nehmen Sie doch Platz. Molly, geh und setz dich neben Mr. Supermann da drüben«, befahl Liam.

			Halb schleppend, halb laufend bewegte sich Molly zu der Stelle hin, an der sich Yancy neben einem völlig verwirrten Eldred Beasley niederließ. Währenddessen tat Liam einen Schritt auf sein Horror-Gemälde zu.

			Aber Yancy sah ihm dabei nicht lange zu. Eine leblose Masse in der hinteren Ecke hatte seine Aufmerksamkeit erregt. 

			Ein Mann lag regungslos auf der lockeren Erde. Von seinem Standort aus konnte Yancy nicht erkennen, wie schlimm er verletzt war oder ob er überhaupt noch atmete.

			Molly, die sich zwischen ihn und Eldred Beasley gesetzt hatte, beugte sich vor und flüsterte: »Das ist Special Agent Dodd.«

			Yancy nickte ihr kurz zu, damit sie wusste, dass er sie gehört hatte, mehr aber auch nicht, denn er hoffte, dass ihr Schweigen Liams Aufmerksamkeit so lange wie möglich von ihnen fernhielt. Im Augenblick betrachtete Liam sein Werk – von der Seite her, damit er auch sie im Blick behalten konnte.

			»Die meisten Menschen würden mein … Gemetzel auf religiösen Fanatismus zurückführen, irgendeine Abart einer krankhaften Beschäftigung mit Glaubensdingen – alles nur, weil das, was ich getan habe, von einem der berühmtesten Gemälde mit biblischem Inhalt inspiriert war, dem Kunstwerk, das die Christen am besten kennen. Diese Dummköpfe. Nur weil ich Geistlicher bin, nimmt die breite Masse wie selbstverständlich an, ich wäre ein Mann Gottes.« Er lachte. »Gott ist etwas für die Minderbemittelten und ein Konstrukt für diejenigen, die ihn brauchen, damit sie überhaupt eine Bedeutung haben.« Wieder kicherte Liam. »Na ja, wie ich schon sagte, die Minderbemittelten.«

			Yancys Blick folgte Liam, während dieser neben dem Gemälde mit seinen schaurigen Beifügungen hin und her schlenderte. Wenn dieser verkorkste Typ es für ein Zeichen von Stärke hielt, Menschen zu töten und ihnen aus irgendeinem Grund die Füße abzuhacken, dann musste er auch glauben, er wäre eine uneinnehmbare Festung …

			Moment mal. Das war’s.

			Yancy sah sich noch einmal das Gemälde an. Doch dieses Mal ignorierte er die Bilder von den Leichen und konzentrierte sich auf die eine Gestalt ohne eine fotografische Entsprechung. Jesus. 

			Zwei Füße schauten in der Darstellung des Gottessohnes unter dem Gewand hervor. Sie ruhten auf dem Boden unter dem Tisch. Yancy biss sich auf die Lippe und sah sich noch einmal die restlichen Bilder an. Er musste ein freudloses Lachen unterdrücken, als der erneute Blick auf die Fotos seinen Verdacht erhärtete. Wenn er sich die Sache in einem anderen Kontext angesehen hätte, würde er jetzt im siebten Himmel schweben, weil er den Fall gelöst hatte.

			Unter den gegebenen Umständen konnte er allerdings nichts weiter tun, als auf die leblosen Männer zu starren. Ihre Körper waren auf eine Weise verzerrt, die für die meisten Menschen wohl keinen Sinn ergab, darunter auch die, die seinerzeit in dem Fall ermittelt hatten. Yancy riskierte einen raschen Blick auf Dodd, sah aber immer noch keine Regung oder andere Anzeichen von Leben. Er wandte sich wieder den Fotos der Toten zu. Wie ihm jetzt auffiel, hatten sie nicht nur ihre Füße verloren, sie waren auch in eine Stellung gebracht worden, die ihren Apostel-Pendants entsprach. Ein sehr gepflegter dunkelhaariger Mann war halb auf seine linke Schulter gerollt worden. Sein Kopf schaute nach links, sein linker Arm war quer über seinen Körper drapiert, seine Hand war geöffnet, als wollte er auf etwas hinter oder neben ihm zeigen. Sein rechter Arm war nach rechts hin ausgestreckt, die Handfläche nach oben gerichtet in einer Geste, die die seiner anderen Hand ergänzte. Auf der anderen Seite des Gemäldes, von Yancy aus gesehen links von Jesus, war ein zweiter dunkelhaariger Mann, diesmal mit Bart und einem buschigeren Haarschopf, diagonal mit den Füßen am nächsten zur Kamera hingelegt worden. Sein Kinn war gereckt, und sein Kopf blickte in Richtung seiner linken Schulter. Sein rechter Arm war am Ellbogen gebeugt, und die zur Faust geballte Hand lag auf seiner Brust. Die andere Hand war nach rechts ausgestreckt, die Handfläche nach unten, fast so, als wäre sie drauf und dran, etwas zu ergreifen.

			Himmel. Sie sehen auch noch aus wie die Apostel …

			Mit einem Mal wurde Yancy bewusst, dass Liam ihn geradewegs anstarrte. Seine Lippen umspielte ein dünnlippiges Grinsen. Er nickte. »Sie haben es bemerkt, stimmt’s?«

			Yancy nickte schweigend. Ich habe Jesus identifiziert. Ich hätte es lieber nicht getan.

			Liam nickte ebenfalls, und sein Grinsen wurde breiter. »Ja, denn wir Starken brauchen keinen Gott, der uns Ziele und Ambitionen vorgibt. Wir finden unseren Lebenssinn alleine, unsere Leidenschaften, um uns die Zeit zu vertreiben. Wenn es mehr von uns gäbe, würden vielleicht schon mal weniger sinnlose Kriege und armselige religiöse Streitereien ausgetragen. Die Menschen gehen aus den gleichen Gründen in die Kirche, aus denen sie in den Krieg ziehen: Sie haben Langeweile und brauchen einen Lebenssinn. Ich nehme an, dass es schwer ist, einen zu finden, wenn man schnell gelangweilt ist. Also scharen sie sich um Menschen, die ihnen diesen Sinn vermitteln und ihnen dann einen Grund geben zu kämpfen, wenn er von unbestimmten Gestalten und Konzepten ›bedroht‹ wird. Sie ziehen los in den Kampf um das, was man ihnen eingetrichtert hat. Und die ganze Zeit über sitze ich hier – « Liam lachte wieder leise vor sich hin und gestikulierte mit seiner Pistole in Richtung Bild. »Ein Künstler mit eigenen Ambitionen, der sein Meisterstück schafft, ist die einzige wirkliche Gefahr für sie alle. Und sie haben keine Ahnung. Sie sind zu sehr damit beschäftigt, Illusionen hinterherzujagen, um zu bemerken, dass sie nur deshalb bedroht sind, weil sie die Augen verschließen.«

			Yancy wand sich innerlich, als sein Blick noch einmal in die Ecke wanderte, in der immer noch Agent Dodd lag. Alles in ihm drängte ihn, dem Mann zu Hilfe zu kommen, seinen Puls zu fühlen … Wiederbelebungsmaßnahmen einzuleiten. Doch der Mann mit der Waffe, der sie alle in Schach hielt, hatte andere Vorstellungen.

			Und was jetzt, du Superheld? Wie willst du dich aus diesem Schlamassel rauswinden? Hast du nicht die Nase voll davon, dich an Stellen zu begeben, aus denen du nicht mehr herauskommst? Aufzugschächte zum Beispiel?

			Trotz allem konnte er nicht umhin, sich auch diese andere, leise Stimme anzuhören. Die Stimme, die die lautere, abfällige Stimme in seinem Kopf für gewöhnlich rigoros zum Schweigen brachte. Die Stimme, die ihm tief in seinem Innern zu verstehen gab, dass es kein Zufall war, wenn er immer in solche Situationen geriet. Er war hier, weil er hier sein sollte, aus welchem Grund auch immer. Er war aus dem gleichen Grund hier, aus dem er seinerzeit im Tierheim aufgetaucht war, genau an dem Tag, als Oboe eigentlich eingeschläfert werden sollte.

			Weil er etwas Gutes tun sollte.

			Aus der Öffnung in den Kriechkeller kam ein Rascheln. So, wie die anderen im Raum die Köpfe bewegten, war Yancy klar, dass sie es alle gehört hatten.

			Liam legte die Waffe an und feuerte, doch seine Schüsse trafen nur auf eine Stimme.

			»Mr. Tyler, mein Name ist Officer Victor Ellis von der Virginia State Police. Sie sind von einem Sondereinsatzkommando umzingelt, Sir. Wir wollen vermeiden, dass hier heute jemand zu Schaden kommt. Wir wollen nur, dass wir alle unversehrt hier rausmarschieren. Sie sind eingeschlossen. Ein Unterhändler ist unterwegs, aber wir würden gern ein Telefon reinschicken. Dann können Sie aus größerer Entfernung mit uns reden, und wir müssen nicht so schreien. Geht das?«

			Liams verständnisloser Blick war übergegangen in einen perplexen und gefesselten Gesichtsausdruck. Mehr als alles andere ließ sich seine Körpersprache auf ein Wort reduzieren: aufgedreht. Er hielt die Pistole auf die drei gerichtet, ließ sie vor und zurück wandern, als wollte er sagen: »Eine Bewegung! Wagt es nur!«

			»Nur ein Prepaid-Handy, noch in der Verpackung«, rief er. »In einer von diesen Plastikhüllen. Keine Kartons. Anders läuft es nicht.«

			Kurzes Schweigen, dann: »Okay.«

			Und damit war das Gespräch zu Ende.

			Yancy wischte sich die Handflächen an seiner Hose ab, aber das nützte auch nichts. In Windeseile waren sie wieder schweißnass. Denk nach.

			Sie wollten einen Unterhändler schicken. Das konnte nur Jenna sein. Sie war diejenige aus dem BAU-Team, die für solche Situationen besonders ausgebildet war. Wenn Jenna dazukam, wäre das sein größter Vorteil, denn er wusste, wie sie dachte. Zumindest teilweise. Deshalb hatte er auch nach Mollys Notruf aus dem Supermarkt Jenna empfohlen, nach Molly Ausschau zu halten. Er hatte einfach gewusst, dass sie etwas mit dem kleinen Mädchen anfangen konnte.

			Neben ihm tätschelte Molly Eldred Beasleys Bein. Den Kopf hatte sie auf ihr Knie gelegt, wahrscheinlich, damit sie den verstörenden Mist in diesem Raum nicht mehr mit ansehen musste. Yancy konnte ihr das nicht ersparen, aber er konnte sie mit etwas Glück lebendig aus diesem Schlamassel herausbringen.

			Noch einmal nahm er das Negativ-Pendant vom Letzten Abendmahl in dem Raum unter die Lupe. Er blinzelte, kaute auf seiner Lippe herum. 

			Victors Stimme war durch den Tunnel links hinter ihm gekommen. Das Gemälde in Liams Arbeitszimmer hing hinter dem Schreibtisch, an dem er vorübergegangen war, um in den Wandschrank zu gelangen. Als er dort drinnen war, hatte sich in der Ecke im Wandschrank der Tunnel aufgetan und nach rechts geschlängelt, doch der Wandschrank an sich reichte etwa einen Meter tiefer in den Raum als der Schreibtisch. Und das Gemälde war hinter dem Schreibtisch.

			Okay, Sonnyboy. Damit kannst du ja vielleicht was anfangen.

			Er erinnerte sich an das Leuchten im Arbeitszimmer, bevor er den Wandschrank betreten hatte. Den Lichtschein, der aus der Öffnung am Boden des winzigen Raums kam. Dadurch hatte er gewusst, wohin er Molly folgen musste. 

			Seine SMS von vorhin fiel ihm wieder ein. Nachdem er gehört hatte, wie Liam etwas davon faselte, dass er die Polizei ja belügen könnte, hatte Yancy Jenna nahegelegt, Liam nicht zu glauben, dass es Molly gut ging, ohne sie selber gesehen oder mit ihr gesprochen zu haben. Das Telefon war auf dem Weg.

			Liam stand etwas abseits für sich, versunken in seiner eigenen Welt und wieder mit Selbstgesprächen beschäftigt. Sollte er es wagen?

			»Molly«, flüsterte er. »Sieh mich nicht an, und gib mir keine Antwort. Hör einfach nur zu und nicke, wenn du verstanden hast. Jenna – ich meine Dr. Ramey – wird bald am Telefon sein. Du musst etwas ganz Wichtiges für mich machen …«

			Yancy bewegte kaum die Lippen, während er in aller Eile seinen Plan erläuterte. Als er fertig war, beobachtete er sie aus dem Augenwinkel heraus.

			Sie nickte kaum merklich.

			Bitte, lieber Gott, lass es funktionieren.
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			Der Hubschrauber landete auf einem Highschool-Baseballfeld ein paar Blocks entfernt vom Ort des aktuellen Geschehens. Jenna stieg aus und lief die Straße zum Haus der Tylers hinunter. Genau in diesem Augenblick kam Victor aus der Tür zur Kommandozentrale. Er streckte ihr die Hand entgegen, und sie erkannte, dass ein Handy darin lag. Noch im Laufen nahm sie es ihm ab.

			Sobald der Lärm des Helikopters nachgelassen hatte, sagte Victor zu Jenna und Saleda: »Er hat sich nur auf ein Prepaid-Modell eingelassen, noch in der Plastikverpackung. Und das hat er auch gekriegt. Ich bin gut im Befolgen von Anweisungen.«

			Jenna nickte, während sie die Stufen hinaufstieg und Victor in das gepanzerte Fahrzeug folgte, das als aktuelle Kommandozentrale diente. Drinnen konnte sie Ansichten von verschiedenen Stellen im Haus auf Computerbildschirmen sehen. Einer davon zeigte Liam Tylers Arbeitszimmer. Zwei Mitglieder des Sonderkommandos waren dort positioniert, zwei weitere einsatzbereit im Wandschrank.

			Sie schaute zu Saleda hin. »Noch irgendwelche Ideen in letzter Minute?«

			Saleda nickte ihr einfach nur zu. »Schnapp ihn dir.«

			Victor hatte bereits die Nummer des Prepaid-Handys gewählt, sodass Jenna nur noch auf die Taste zu drücken brauchte. Wenn es im Himmel einen Gott gibt, dann wird er ein kleines Mädchen nicht durch die Hand seines Stiefvaters sterben lassen. Selbst wenn er ein kaltblütiger, mordlüsterner Soziopath ist.

			Das Klingeln in ihrem Ohr hörte auf. Atemgeräusche.

			»Mit wem spreche ich?«, erkundigte sich Liam Tylers Stimme.

			»Hier ist Jenna Ramey vom FBI. Wir sind uns schon mal begegnet«, sagte sie, während ihr Herz wie wild pochte.

			»Oh! Dr. Ramey. Wie nett, dass Sie anrufen. Ich bin froh, dass Sie dieses Mal nicht mit Special Agent Dodd zusammen waren. Für ihn ist es nicht so gut gelaufen, daher ist es besser für Sie, dass sie draußen sind und nicht hier drinnen.«

			Jenna musste sich beherrschen, um nicht laut nach Luft zu ringen. Sie gestikulierte hektisch zu Saleda hin, damit sie ihr Bleistift und Papier brachte. Als sie beides hatte, schrieb sie eifrig, während sie gleichzeitig mit Liam redete. »In welchem Zustand befindet sich Special Agent Dodd zurzeit, Liam?«

			»Dodd ist da unten«, hatte sie inzwischen geschrieben. Dann zeigte sie nachdrücklich auf das Blatt, als würden Victor und Saleda sich nicht ohnehin schon den Hals verrenken, um mitzulesen.

			»Möglicherweise tot«, erwiderte Liam sachlich, auch wenn seine Stimme nicht so ganz einzuordnen war. »Entweder jetzt schon oder sehr bald. Der Schuss war gut. Tut mir leid, Doktor. Ich weiß doch, wie ungern ihr Leute einen von euch verliert.«

			Jenna atmete ganz ruhig durch. Sie durfte sich von ihm nicht aus dem Konzept bringen lassen. Nicht ausgerechnet jetzt. Zu viel hing von dem ab, was sie als Nächstes tat. Zu viele Menschen waren darauf angewiesen, dass sie cool blieb.

			»Und sie haben auch noch andere Menschen da unten«, sagte sie. Womit sie ihm zu verstehen geben wollte, dass seine Bemerkung über Dodd sie nicht berührte. »Was müssen wir tun, um sie in einem akzeptablen Zustand da raus zu bekommen?«

			Dieses Mal wurde ihre Frage mit einem Lachen aufgenommen. »Ach, Doktor. Sie wissen genauso gut wie ich, dass das hier kein gutes Ende für mich nehmen wird.«

			Warum hältst du dann Geiseln, statt sie abzuknallen und dann zu versuchen, so viele von uns wie möglich mitzureißen, wenn wir dir zu Leibe rücken?

			Doch Jenna kannte die Antwort bereits und Liam ebenfalls, auch wenn er das eine sagte und etwas anderes dachte. Er war ein Narzisst. Deshalb mochte er zwar clever sein und zuweilen sogar realistisch, hatte aber noch nicht die Hoffnung auf einen Ausweg aufgegeben. Er hielt die Geiseln fest, um sich Zeit zum Nachdenken zu verschaffen und ein Druckmittel zu haben, wenn er sich einen Plan zurechtgelegt hatte.

			»Wenn das für Sie schon feststünde, würden wir uns doch wohl nicht unterhalten, oder?«, fragte sie, obwohl die Frage rein rhetorisch war. Sprich mit ihm, als wärst du mit ihm auf einer Wellenlänge. Er wird dich unterschätzen. Doch was genau er bei ihr unterschätzen würde, wusste Jenna auch nicht so ganz. Sie hatte nämlich selbst keinen Plan. Noch nicht. »Nachdem wir das jetzt klargestellt haben, haben Sie schon irgendwelche Ideen?«

			Stille.

			Dann sagte Liam wieder etwas. Diesmal war der Spott jedoch gänzlich aus seiner Stimme gewichen. »Ich will vollständige Straffreiheit.«

			Jenna konnte sich das Lachen nicht verbeißen. »Ach ja? Und noch ein paar Zwiebelringe als Beilage?«

			Liam schnalzte mit der Zunge. »Eigentlich, Doktor, ist es doch ganz einfach, und alle kommen heil aus der Sache raus. Wir wissen beide, dass ich nicht entkommen kann, ohne dass es unerfreulich wird. Und den unerfreulichen Teil der Gleichung wollen Sie ja wohl auf jeden Fall vermeiden. Über die Leichen von Freunden und Kindern zu steigen ist immer unschön. Allerdings muss es ja nicht so weit kommen. Sie holen mir einen netten Staatsanwalt her und machen uns miteinander bekannt. Er schließt einen kleinen Deal mit mir ab. Ich zeige mich kooperativ und gebe Ihnen alles, was Sie über den Dreifach-Schützen wissen müssen – er ist ja immerhin ein ganz schlimmer Junge. Sie sperren einen psychisch labilen Killer weg, der in dieser Gegend monatelang großes Unheil angerichtet hat, Ihre Freunde spazieren ohne Schussverletzungen aus diesem Kriechkeller heraus, und wir können alle für heute Feierabend machen. Im Austausch für meine Hilfe bekomme ich Straffreiheit zugesichert. Ich mache mich aus dem Staub, und keiner von Ihnen wird je wieder etwas von mir hören. Na, klingt das nicht wunderbar?«

			Jenna packte das Handy fester. Dass sie seinen tückischen Plan und den Gedanken daran, wie er sich Straffreiheit verschaffen wollte, unerträglich fand, war unerheblich. Kein Staatsanwalt der Welt würde sich auf so einen Handel einlassen, selbst wenn ihr die Vorstellung behagen sollte. Aber vielleicht steckte ja etwas darin, das sie sich zunutze machen konnte. Irgendetwas, das ihr noch ein wenig Zeit – oder Information – verschaffte, um dann mit einem Überraschungsangriff Yancy, Molly und alle anderen unversehrt aus diesem Raum herauszuholen.

			»Und wenn ich diesen imaginären Staatsanwalt, der auf Ecstasy sein müsste, nicht bezirzen kann, einem Massenmörder einen solchen Deal anzubieten?«, fragte sie.

			Liam stieß ein abfälliges Lachen aus. »Dann gebe ich Ihnen das Vorrecht auszuwählen, welcher von meinen Gästen hier unten als Erster die Kugel in die Schläfe bekommt, bevor Sie Mr. Staatsanwalt noch einmal anrufen. Wollen wir mal hoffen, dass er dadurch genug Zeit hat, sich noch ein paar Scooby Snacks zu Gemüte zu führen, damit er high genug ist, um den Empfänger der zweiten Kugel auf der Ersatzbank zu halten. Wie klingt das?«

			»Nicht annähernd so nett wie, dass sie alle zusammen mit heiler Haut rauskommen«, musste sie zugeben.

			Ihr Herz klopfte schneller, als sie sich Yancy, Eldred und Molly da irgendwo hinter dem Arbeitszimmer vorstellte, in dem das Einsatzkommando auf weitere Anweisungen wartete. Gott, wenn sie doch nur eine Kamera in diesem Raum hätte, damit sie sehen könnte, wo genau sich alle befanden. Aber danach hatte sie sich schon beim Reinkommen erkundigt: Es gab keinen anderen Eingang außer dem Kriechkeller im Wandschrank. Keine Türen, Fenster, Luftschächte … gar nichts. Auch wenn die Kugel eines Scharfschützen imstande war, die Wand zu durchschlagen, konnten sie nicht einfach den ganzen Raum unter Beschuss nehmen, in der Hoffnung, Liam zu treffen. Sie hatten keinerlei Anhaltspunkt, wo sich ihre Zielperson aufhielt, wo sich in Relation dazu die Geiseln befanden oder auf welche anderen möglichen Hindernisse sie noch stoßen könnten. Und sie hatten auch keine Möglichkeit, es in Erfahrung zu bringen. Lass dir was einfallen. Problemlösen. Reife rote Weintrauben.

			An dem Tag, an dem sie in diesem Fall eine Verbindung zwischen der Zahl Sieben und Molly herstellte, hatte sie im Geiste all die verschiedenen Violett-Töne Revue passieren lassen, die sie im Repertoire hatte. Der Purpurton von reifen Trauben, der für Problemlösen stand, war einer davon gewesen, aber sie war dem Gedanken zu der Zeit überhaupt nur deswegen nachgegangen, weil sie Molly selbst als Violett gesehen hatte.

			Yancys SMS kam ihr wieder in den Sinn. »Glaub ihm nicht, dass Molly okay ist, bis du sie selber siehst oder sprichst. Vertrau mir.«

			Sie konnte sich nicht sicher sein, aber sie hatte das gleiche Gefühl in ihrer Magengrube wie im letzten Jahr, als Yancy ihr eine so geschickt kaschierte Information gegeben hatte, dass sie damit Claudia hatte überlisten können. Vielleicht hatte er ihr mit seiner SMS vorhin gar keine Anweisung gegeben. Da war er ja noch nicht in Gefahr gewesen. Sehr wahrscheinlich hatte er ihr einfach geradeheraus mitgeteilt, was er dachte.

			Doch als das irreführende Magenta aufblitzte, wusste Jenna, dass Yancy sich jetzt, wo er selbst als Geisel hinter der Wand saß, das Hirn zermartern würde, was er tun könnte. Er konnte auch unter Druck in Ruhe nachdenken. Er würde dort drinnen sitzen und sich eine Möglichkeit überlegen, wie er ihr Informationen zukommen lassen konnte, sobald er die Gelegenheit dazu fand.

			Das Gelb, das sie mit Yancy assoziierte, blitzte auf. Es bedeutete einerseits nichts Spezielles und gleichzeitig dann doch wieder etwas sehr Spezielles. Es verkörperte alles, was er für sie war, und alles, was sie über ihn wusste.

			Die SMS würde ihm wieder einfallen. Dessen war sie sich sicher.

			Sie sah die Farbe Asparagus vor sich, während in ihrem Kopf ein Plan Gestalt annahm, angestoßen vom Magenta-Ton der Irreführung, den sie eben erst wahrgenommen hatte. Wenn sie es richtig anfing, konnte es vielleicht sogar funktionieren …

			Schließlich war es ein ganz normales Anliegen. Die meisten Unterhändler baten irgendwann einmal darum, mit den Geiseln sprechen zu dürfen, bevor sie erwogen, den Forderungen von Terroristen nachzugeben. Das würde bei ihm keinen Verdacht erregen. 

			»Liam, bevor ich für irgendetwas die Zustimmung geben kann, muss ich mit meinen Vorgesetzten sprechen. Dann muss ich einen Staatsanwalt finden, der willens ist, mich anzuhören oder high oder beides. Aber als Erstes möchte ich mich davon überzeugen, dass alle unversehrt sind. Keiner von den Leuten, von denen ich gerade gesprochen habe, wird auch nur einen Finger rühren, wenn ich das nicht gewährleisten kann«, sagte Jenna, darauf konzentriert, jegliches Zittern aus ihrer Stimme zu halten.

			Wieder lachte er, und dieses Mal war auch der Spott wieder zu hören. »Hätten Sie gerne Fotos, auf denen jeder die Zeitung von heute in der Hand hält?«

			Jenna zwang sich zu einem höhnischen Lachen. »Ich denke, zwei Minuten mit jedem am Telefon werden reichen.«

			»Zwei ganze Minuten, Doktor? Das scheint mir aber ziemlich übertrieben …«

			»Okay, vielleicht nicht gleich zwei Minuten. Aber lange genug, dass ich feststellen kann, ob es jeweils die richtige Person ist und sie ihr nichts angetan haben … oder ihr angekündigt haben, dass sie es noch tun werden.«

			»Kluges Mädchen«, erwiderte Liam. »Also schön. So weit kann ich Ihnen entgegenkommen. Mit Ausnahme von Agent Dodd natürlich. Er … kann zurzeit nicht an den Apparat kommen. Holen Sie sich das Okay von Ihren Brötchengebern, Doktor. Suchen Sie sich diesen Staatsanwalt, aber suchen Sie ihn schnell, und rufen Sie mich in zwanzig Minuten noch einmal an. Und lassen Sie sich nicht länger Zeit als zwanzig Minuten, Doktor. Ich bin ein vielbeschäftigter Mann.«

			Sie beendeten das Gespräch. Sofort legte Saleda los. Sie warf die Hände in die Luft.

			»Was, zum Teufel, machst du da eigentlich? Selbst wenn es irgendwo auf der Welt einen Staatsanwalt gäbe, der einem überführten Serienkiller Straffreiheit gewähren würde, was nicht der Fall ist, ist der Dreifach-Schütze immer noch tot. Wenn wir da reingehen und dem Kerl einen getürkten Deal anbieten, dann könnte uns das Ganze so was von um die Ohren fliegen, dass ich es mir gar nicht erst ausmalen möchte.«

			»Würdest du dich jetzt bitte mal etwas entspannen?«, sagte Jenna, doch Saleda fiel ihr ins Wort.

			»Wenn Liam Tyler Lunte riecht oder auch nur irgendwie Wind davon kriegt, dass der Dreifach-Schütze sich bereits die Radieschen von unten ansieht, dann wird er jeden Einzelnen in diesem Raum umbringen, darunter auch deinen Freund und ein sechsjähriges Mädchen. Oder wir stellen ihm eine vorgetäuschte Strafmilderung in Aussicht. Er lässt die Geiseln frei, nimmt sich einen Rechtsbeistand, der O. J. Simpsons Anwalts-Team alt aussehen lässt, und wird in jedem einzelnen Anklagepunkt freigesprochen, kommt vollkommen straffrei davon, und das alles nur, weil wir ihm den Formfehler schon frei Haus geliefert haben.«

			Jenna packte Saleda bei den Schultern und zwang sie, ihr in die Augen zu sehen. »Saleda. Ich weiß, was ich tue. Vertrau mir.«

			Sie warf einen Blick über Saledas Schulter, um zu sehen, wer sonst noch mithörte. Die anderen aus dem Einsatzkommando unterhielten sich in einzelnen Gruppen, jede von ihnen in etwa einem Meter Entfernung. Jenna senkte die Stimme. »Ich habe nicht die Absicht, ihm irgendeinen Deal anzubieten, Saleda. Er soll nur denken, ich würde es ihm anbieten, damit wir kriegen, was wir brauchen.«

			Saleda kaute auf ihrer Lippe, während Jenna ausführte, was sie vorhatte. Sie benutzten die folgenden Minuten dazu, die Übrigen mit dem vertraut zu machen, was bevorstand. Anweisungen wurden erteilt, und Jenna wählte ein drittes Prepaid-Handy an – eins, das einer der Scharfschützen in Liams Arbeitszimmer bei sich trug. Jetzt konnte sie Liams Handy über Konferenzschaltung anrufen.

			Lass es funktionieren. Es muss funktionieren.

			»Das waren ja noch nicht mal fünfzehn Minuten, Doktor. Sie sind aber ein Streber«, sagte Liam.

			»Man tut, was man kann«, erwiderte Jenna grinsend.

			»Also dann«, sagte er, und sie konnte nicht erkennen, ob seine Stimme zuversichtlich klang oder einfach nur gefasst, »wie sieht’s aus?«

			»Bei uns ist alles klar«, antwortete sie.

			Er lachte in den Hörer. »Wow! Bittet und ihr werdet empfangen, wie? Ich wusste ja, dass ihr fix seid bei der Polizei, aber ich hätte mir nicht träumen lassen, dass ihr ein Monster wie mich so leicht davonkommen lassen würdet.«

			»Unsere Aufgabe ist es, zu helfen und zu beschützen, Liam. Im vorliegenden Fall bedeutet das, die Unschuldigen zu beschützen, die Sie da drinnen bei sich haben. Was es im Hinblick auf Sie bedeutet, darüber können wir uns später noch den Kopf zerbrechen, obwohl Sie sich das sicher schon genau überlegt haben, sonst hätten Sie nicht diese Forderungen gestellt«, bemerkte Jenna. Mach ihm klar, dass der Staatsapparat tatsächlich das Leben der Geiseln über seins stellt, auch wenn du dir da gar nicht so sicher bist. Im Augenblick geht es nur darum, ihm das zu verkaufen, was du hast.

			»Wann ist denn nun die geschätzte Ankunftszeit des guten alten Bezirksstaatsanwalts?«, erkundigte sich Liam.

			Jenna holte tief Luft. »Er hält sich bereit und wartet auf meinen Anruf, den er erhalten wird, sobald ich den gewünschten Beweis von Ihnen habe, dass alles in Ordnung ist.«

			Wieder kicherte er. Verdammt, wie sie dieses blöde Glucksen inzwischen hasste.

			»Meinen Sie nicht eher alle, Doktor?«

			»Als Erstes möchte ich mit Mr. Beasley sprechen«, sagte sie, ohne seiner Stichelei Beachtung zu schenken.

			Sie merkte, dass er den Arm mit dem Handy ausgestreckt hatte, denn sie hörte seine Stimme von weiter entfernt. »Anruf für Eldred Beasley, Anruf für Eldred Beasley.«

			Eine zittrige Stimme kam an den Apparat, und Jenna fing an, mit dem alten Mann zu sprechen. Sie stellte ihm ein paar Fragen und bemühte sich, mit ihren Worten seine Nerven zu beruhigen. Er klang schrecklich verwirrt, doch sie durfte das Gespräch mit ihm nicht vor der Zeit beenden. Die Länge musste bei allen gleich sein, damit Liam keinen Verdacht schöpfte.

			Sie hörte Liam sagen: »Die Zeit ist um. Reichen Sie das Telefon nach rechts weiter, alter Knabe, ja?«

			Ein Knacken, als das Handy weitergegeben wurde.

			»Hallo«, sagte eine Kinderstimme.

			Molly. Jetzt kommt’s drauf an.

			»Molly, du musst jetzt etwas für mich tun, aber beweg dich dabei so wenig wie möglich. Nenne mir die ersten Zahlen, die dir im Zusammenhang mit diesem Raum einfallen, okay?«

			Jenna sah im Geiste vor sich, wie Mollys Zöpfe sich bei ihrem Nicken auf und ab bewegten. 

			»Ja, ich weiß, was das bedeutet. So was haben sie mir auch gesagt, als ich den Notruf gewählt hab. Tapfer sein.«

			Himmel. Dieses Kind war brillant. Sie bestätigte, dass sie auf der gleichen Wellenlänge waren – dass Yancy ihr gesagt hatte, was sie tun sollte.

			»Okay. Sag mir so viel, wie du kannst, aber mach es genauso wie gerade und verschleiere es so gut es geht«, redete Jenna ihr gut zu. Sie hielt den Atem an.

			»Ach, es gibt viele schöne Sachen, an die ich denken kann. Kätzchen zum Beispiel! Mom hat sogar versprochen, wenn ich am dreizehnten meinen Rechtschreibtest bestehe, darf ich ein Kätzchen haben. Aber kein schwarzes. Eine schwarze Katze am Freitag, dem dreizehnten, soll nämlich Unglück bringen. Aber vielleicht eine nette … ich weiß nicht. Einfach nur grau mag ich nicht, aber wenn ich eine in Grau und Orange finden könnte, das wäre perfekt …«

			Bei den letzten Worten versuchte sich eine Farbe in den Vordergrund zu drängen, während Jenna hastig ihren Blick über das Bild des Letzten Abendmahls schweifen ließ, doch das ließ sie vorerst noch unbeachtet. Sobald Molly die Zahl dreizehn genannt hatte, war ihr klar gewesen, dass sie damit die zentrale Gestalt auf dem Gemälde meinte. Jesus, der »Zusatz« zu den Aposteln. Liam musste sich genau dort befinden, hinter Jesus auf der anderen Seite des Bildes. Aber etwas im Tonfall des Mädchens, als sie fortwährend von Kätzchen sprach …

			Wieder blitzte der Amethyst-Ton auf, der sich gerade eben schon aufgedrängt hatte, als Molly das Wort »perfekt« gebrauchte. Die Farbe des Edelsteins kam in Jennas Farbenlexikon recht selten vor, da sie sich nicht nur in der klassischen Violett-Pigmentierung bemerkbar machte, sondern so, als würden in der Farbe auch bestimmte Attribute des Steins selbst stecken. Sie konnte sich nicht dagegen wehren. Für sie spielte das alles in die Bedeutung der Farbe mit hinein. Der den Blick auf sich ziehende Glanz, ein Schimmer, der ihn zum Leuchten brachte. Eine harte, kristallene Hülle zum Schutz der inneren Feinheiten. Undurchsichtig an den Stellen, die erlesene Geheimnisse verbargen, aber an anderen völlig klar, sodass dort das Licht reflektieren konnte und die Farbe des Steins durch seine vielen Facetten in die Welt projizierte. Wenn sie so zurückdachte, stammten ihre Assoziationen mit der Farbe von dem Tag, an dem sie als Zehnjährige mit ihrer besten Freundin und deren Mutter in die Mall gegangen war. Sie waren in einem dieser Modeschmuckläden gewesen und hatten sich jede einen Ring ausgesucht. Ihre Freundin hatte einen Saphir genommen, und sie hatte den Amethyst-Ring gekauft. Als sie dann später nach Hause gekommen war und sich nicht getraut hatte, zu Claudia zu gehen, hatte sie ihrem Vater gebeichtet, dass sie zwanzig Dollar für den Ring ausgegeben hatte, obwohl sie eigentlich nichts hätte kaufen dürfen. Ihr Dad hatte Verständnis gezeigt, dann hatte er ihre Hand hochgehoben und auf den Ring einen Kuss gesetzt. Dabei hatte er gezwinkert, ihr geheimer Code, mit dem sie sich gegenseitig versicherten, dass sie als Team immer zusammenhielten.

			Dann wurde es Jenna schlagartig klar. Der Amethyst war eine weitere Bestätigung dafür, dass Molly das Wort »perfekt« besonders betont hatte, um sie auf etwas Wichtiges aufmerksam zu machen. Mit beschleunigtem Atem nahm sie noch einmal das Bild vom Letzten Abendmahl unter die Lupe. Die Berge in der Ferne außerhalb des Fensters hinter Jesus. Sie waren grau. Nur grau auf der einen Seite …

			Und grau-orange auf der anderen.

			»Molly, nimm Mr. Beasley an die Hand und geh weit weg von dem, was du mir gerade gesagt hast. Mach ganz fest die Augen zu und öffne sie erst wieder, wenn wir das nächste Mal miteinander sprechen. Und jetzt sag mir …«

			»Die Zeit ist um. Gib es weiter«, hörte sie Liams Stimme.

			Jenna schrieb schnell ihre Anweisungen auf das Blatt vor ihr. Die besondere Stelle hinter Jesus unterstrich sie dreimal.

			Saleda nahm das Blatt und entfernte sich mit einem weiteren Handy – diesmal eine direkte Leitung zum Einsatzkommando – ein Stück von Jenna, um den Befehl zu erteilen.

			»Hallo«, sagte Yancys Stimme, äußerst nervös.

			Gott, hoffentlich ist er okay.

			»Yancy, wenn du noch nicht sitzt oder in der Hocke bist, dann mach es jetzt!«

			Ein Schuss. Dann noch einer. Jenna beobachtete auf dem Monitor, wie der Scharfschütze im Arbeitszimmer einen weiteren Todesschuss am rechten Ohr von Jesus vorbeifeuerte. 

			»Geht jetzt rein! Geht rein!«, hörte sie Saledas Anweisung an das Team im Wandschrank.

			Jenna hielt sich das Handy ans Ohr, doch Yancy war nicht mehr am anderen Ende. Nach dem Tumult zu urteilen, der durch den Hörer an ihr Ohr drang, war das Handy zu Boden gefallen. Sie hörte das Getöse, als das Einsatzkommando in den Raum eindrang, ihre Stimmen, die für die einzelnen Bereiche Entwarnung gaben, nachdem sie alles durchkämmt hatten. Tränen brannten ihr in den Augen, während sie wartete und hoffte. Sie musste einfach das Richtige getan haben.

			Da wurden wieder Stimmen laut. Diesmal über den Lautsprecher an dem Handy, das Saleda in der Hand hielt.

			»Zielobjekt am Boden. Vier Pakete sind geschnürt. Ein Paket verwundet. Wir brauchen Rettungssanitäter für Officer am Boden.«

		


		
			60

			Nachdem sie Bescheid erhalten hatten, dass es allen Übrigen gut ging, riss sich Jenna von den Monitoren los und lief vors Haus. Sie hatte fast die Veranda erreicht, als ein Mitglied des Einsatzkommandos durch die Tür platzte und Yancy, mit der Hand an seinem Ellbogen, herausführte.

			Jenna stürzte vor und drückte Yancy fest an sich. Er schloss sie in die Arme.

			»Du hast es also verstanden«, flüsterte er ihr ins Ohr.

			Erinnerungen vom letzten Jahr drangen auf sie ein, der abschließende Kampf mit Claudia, der damit geendet hatte, dass ihre Mutter entkommen war und sich nun wieder auf freiem Fuß befand. Der Gedanke machte sie nervös, doch sie verdrängte ihn. Sie hatten seit fast einem Jahr kein Lebenszeichen mehr von ihr erhalten. Der einzige Mensch, der überhaupt versucht hatte, sie ausfindig zu machen, war Hanks Bruder, und der wollte sie ja vor Claudia beschützen. Aber im Augenblick konnte sie an nichts anderes denken als an diesen Mann – ihren Mann. Nicht daran, was er mit dem Anführer eines Callgirl-Rings von ein paar korrupten Cops gemacht hatte, nicht daran, was für ein harter Kampf ihnen bevorstand, wenn sie sich mit den Konsequenzen auseinandersetzen mussten und ganz bestimmt nicht an ihre kriminelle Mutter, die inzwischen mehrere Bundesstaaten oder vielleicht sogar mehrere Länder entfernt sein musste.

			Nein, nur dieser eine Mann, und nur dieser Augenblick zählte.

			Abgesehen davon natürlich, dass sie noch seine Frage beantworten musste.

			»Das tu ich doch immer, oder etwa nicht?«, flüsterte sie zurück.

			»Dr. Ramey!«

			Als Jenna die Augen öffnete, sah sie einen weiteren Mann aus dem Einsatzkommando mit Molly auf dem Arm. »Oh, Gott sei Dank«, sagte sie.

			Sie ließ Yancy los und trat auf dieses geniale, wunderbare kleine Mädchen zu. Der Polizist setzte Molly vor Jenna auf den Boden. Jenna ging in die Hocke und schloss Molly so fest in die Arme, wie sie es bei ihrer eigenen Tochter getan hätte. Ohne dieses Kind wäre vielleicht nichts von alldem passiert. Doch es war passiert, und sie trug keine Schuld daran. Was aber viel wichtiger war: Ohne sie wäre es nicht so reibungslos zu Ende gegangen.

			Jenna beugte sich ein Stück nach hinten und lächelte Molly an. »Gut gemacht, mein Mädchen! Eine glatte Eins.«

			»Ich weiß, Sie haben gesagt, ich sollte meine Augen erst wieder aufmachen, wenn ich Ihre Stimme höre, aber ich habe sie aufgemacht, als der Polizist es mir erlaubt hat. Das ist doch okay, oder?«

			Jenna grinste. »Wie ich schon sagte, eine glatte Eins.«

			»Molly!«, hörte Jenna es aus der Nähe der Kommandozentrale rufen.

			Sie wandte den Kopf in die Richtung. »Ich glaube, ich räume besser mal das Feld. Jemand Wichtigeres muss dringend mit dir sprechen.«

			Molly lächelte und flitzte an Jenna vorbei auf ihre Mutter zu, die über das Gras gelaufen kam. Die Polizisten, die sie gezwungen hatten, während der Verhandlungen bei ihnen sitzen zu bleiben, hatten sie endlich gehen lassen.

			Jenna sah zu, wie Raine Molly in die Arme schloss und an sich drückte, als wäre sie ein Rettungsfloß. Sie kannte dieses Gefühl nur allzu gut.

			Rechts von der Veranda sah Jenna CiCi Winthrop die Hand auf das verwirrte Gesicht ihres Vaters legen, als könne sie es kaum glauben, dass er lebendig vor ihr stand. Auch das kam ihr bekannt vor.

			Dodd.

			»Ich bin gleich wieder da«, sagte Jenna zu Yancy.

			Sie lief auf den Krankenwagen zu, in den Dodd gerade auf einer Trage hineingeschoben wurde.

			Zu ihrer Überraschung schlug der Agent müde die Augen auf. Er blinzelte.

			»Dodd!«

			Er brachte ein schwaches Grinsen zustande. »Es geht mir ganz gut. Es ist nicht so schlimm …« Er zuckte zusammen. »Wie er dachte. Ich hab mich tot gestellt.«

			»Das sieht Ihnen ähnlich«, sagte Jenna, »Uns in dem Glauben zu lassen, Sie wären hinüber, meine ich.«

			»Das musste ich so machen. Sonst hätte er noch mal auf mich geschossen. Ich bin zwar etwas verrückt und alt, aber ganz so blöde bin ich dann doch nicht.« Bei diesen Worten runzelte er die Stirn. »Na ja, jedenfalls nicht immer so ganz blöde. Am Ende bin ich dann doch drauf gekommen. Hab ein paar Aufzeichnungen in die Hände bekommen, als ich weg war. Darin ging es um eine Verbindung zwischen einem Mann, bei dem es sich um Liam Tyler hätte handeln können, und dem Mann, den wir … na ja … verurteilt hatten. Ich war mir nicht hundertprozentig sicher, deshalb wollte ich es überprüfen. Mir fiel wieder ein, was Sie mir über diese Steinabgüsse in seinem Arbeitszimmer erzählt haben … ich dachte, das könnten die Fußabdrücke sein …«

			Als die Sanitäter sich anschickten, die Türen zu schließen, trat Jenna näher an den Wagen heran und bedeutete ihnen mit der erhobenen Hand, noch zu warten. Sie beugte sich weit ins Innere, nahm Dodds Hand und drückte sie.

			»Wir können nicht immer Übermenschen sein«, bemerkte sie.

			Er ließ ein kratziges Lachen vernehmen. »Zumindest nicht alle. Aber ich ziehe jetzt einen Schlussstrich unter die Sache.«

			Sie ließ seine Hand wieder los. »Apropos, Sie lassen sich jetzt besser die Kugel entfernen und das Loch zunähen. Das ist für Sie im Augenblick der beste Schlussstrich. Ich komme Sie bald besuchen.«

			Er nickte, und der Sanitäter klappte die eine Tür des Krankenwagens zu. Als er nach der zweiten griff, winkte Dodd Jenna zu. »Danke, Doc.«

			Jenna sah zu, wie der Sanitäter die andere Wagentür schloss und sich dann auf den Beifahrersitz setzte. Mit eingeschalteter Sirene und blinkenden Lichtern eilte der Notdienst davon.

			»Ende gut, alles gut, wie?«

			Jenna drehte sich um und sah Victor über den Rasen auf sich zukommen. Sie nickte und grinste. »Mir fallen auf jeden Fall eine Menge Gründe ein, warum es auch schlimmer hätte kommen können.«

			Er erwiderte ihr Lächeln.

			»Wir sind ein ziemlich gutes Team, Dickschädel. Ich habe so ein Gefühl, wenn Hanks Testament tatsächlich vor Gericht kommt, wird sich alles zum Guten wenden. Ayana hat nichts zu befürchten. Das wird auch ihre Großmutter einsehen«, sagte er mit ernster Miene.

			Jenna blickte auf ihre Füße hinunter. Sie war sich schmerzlich bewusst, dass sie sich eigentlich vergewissern sollte, was aus Yancys Problem geworden war.

			Sanfte Fingerspitzen unter ihrem Kinn hoben ihr Gesicht leicht an. Ihre Augen blickten in die von Victor – von Hank. Die Ähnlichkeit war so verblüffend, es war unglaublich. 

			»He«, sagte er leise. »Mach dir darüber im Augenblick keine Sorgen. Ich hab dir gesagt, dass ich mich darum kümmere, und mehr brauchst du erst mal gar nicht zu wissen. Wir können morgen darüber sprechen. Oder nächste Woche, wenn du möchtest. «

			Sie biss sich auf die Lippe. Warum war dieser Mann so freundlich zu ihr? Er hatte absolut keinen Grund dafür, außer dass sie einmal mit seinem Bruder zusammen gewesen war, lange bevor diese Beziehung seinen Bruder das Leben gekostet hatte.

			»Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll«, sagte sie.

			Mit einem Lächeln erinnerte sich Jenna daran, dass sie etwas ganz Ähnliches letztes Jahr zu Yancy gesagt hatte. Und er hatte erwidert, er würde einen hohen Preis verlangen. Sie hatte angebissen, und er wollte wissen, was seine Farbe war – die Farbe, die sie mit ihm assoziierte. Er war der Erste gewesen, dem sie tatsächlich seine Farbe genannt hatte.

			Victor lachte. »Mir würde es schon reichen, wenn du einfach nicht auf mich schießt, wenn ich das nächste Mal bei euch vorbeischaue. Das ist genug Dank für mich.«

			Ein Venezianisch-Rot blitzte auf, und sie erkannte, dass Victor diese Farbe ab jetzt in ihrem Kopf für sich beanspruchte. »Ich glaube, das kriege ich hin«, versicherte sie ihm.

			Victor schaute sie noch lange an. Dann neigte er den Kopf in Richtung Veranda und zeigte mit dem Daumen auf Yancy. »Du solltest besser wieder zurückgehen. Selbst wenn dein Liebster sich diesmal ganz schön tief reingeritten hat, würde ich sagen, es ist ein guter Tag, um sich wieder zu versöhnen.« Victor ging an ihr vorbei zurück zur Kommandozentrale. Nach ein paar Schritten drehte er sich noch einmal um. »Du weißt doch, wie es heißt: vergeben und vergessen. Vergessen solltest du aber nicht, denn ich möchte immer noch nächste Woche mit dir zum Mittagessen gehen.« 

			Sie ertappte sich dabei, wie sie laut lachte. »Abgemacht.«

			Dann drehte sie sich um und steuerte auf Yancy zu, der nach CiCi und Eldred gesehen hatte. Als Yancy Jenna auf sich zukommen sah, beendete er sein Gespräch mit CiCi und schlenderte ihr entgegen.

			Jenna wartete auf der untersten Verandastufe auf ihn. »Wie geht es Eldred?«

			»Er ist ziemlich mitgenommen. Desorientiert. Ich glaube, CiCi hat vor, ihn zurück nach Carmine Manor zu bringen. Dann kann er in seinem eigenen Bett schlafen und vielleicht auch die Nacht durchschlafen«, erwiderte Yancy. »Das könnte ich auch vertragen. Ich vermisse meine klumpige, durchhängende Matratzenattrappe. Sie mag ja nicht aus einem Nobelkaufhaus stammen, aber bequem ist sie allemal.«

			Jenna spürte, wie sich ihre Augenbrauen hoben. Es leuchtete ein, dass Yancy nicht mehr bei CiCi blieb, nachdem die Person, die hinter Eldred her gewesen war, in dem Haus hinter ihnen einer Scharfschützenkugel erlegen war. Aber irgendwie hatte sie nicht damit gerechnet, dass er sie so schnell schon allein lassen würde. Zumindest nicht, solange CiCi immer noch Gefahr lief, dass die Freunde von Denny, dem toten Cop/Zuhälter, ihr auf den Leib rückten.

			»Hat sie kein Problem damit, jetzt schon wieder allein im Haus zu bleiben?«, fragte Jenna.

			Yancy schüttelte den Kopf. »Sie geht nicht wieder zurück. Sie zieht in ein Hotel, während sie sich einen Makler nimmt und nach einem Apartment sucht. Das Haus wird verkauft. Wie es sich herausgestellt hat …« Er warf einen Blick zurück zu CiCi, dann starrte er auf die Erde, als wollte er Jennas Reaktion nicht sehen. »Wie sich herausgestellt hat, ist sie nur deshalb so lange geblieben, weil es ihr Elternhaus war. Sie hat es in der Hoffnung behalten, dass sie ihn ab und zu mal zu Besuch rüberholen und dadurch sein Gedächtnis länger wachhalten könnte. Darüber ist dann ihre Ehe in die Brüche gegangen. Weißt du noch, wie wir angenommen haben, für all die Notrufe, bei denen sie sich auf häusliche Gewalt berufen hat, wäre in Wahrheit der Zuhälter verantwortlich gewesen? Wie es scheint, bin ich da nur in eine einmalige Aktion reingeraten. Leuchtet ein, denn sie hat an dem Tag überhaupt nicht den Notruf gewählt. Ich hatte ganz richtig vermutet, dass sie nicht mit einem Callgirl-Ring in Zusammenhang gebracht werden wollte. Meine Vermutung, dass sie ihrem prügelnden Mann entkommen wollte, war falsch. Vielmehr ging es ihr darum, sich vor den Wutausbrüchen von Eldred zu schützen. Wenn Eldred völlig konfus ist, wird er manchmal gewalttätig, und mehr als einmal hat sie seine Wutausbrüche zu spüren bekommen. Ihr Mann hat ihn immer von ihr weggezerrt, wenn er so einen Anfall hatte. Als die Handgreiflichkeiten dann in einer Fehlgeburt gipfelten, hat ihr Mann sie verlassen, weil sie selbst da Eldred noch nicht ins Heim geben wollte.«

			»Ich schätze, das erklärt, warum sie vor den ersten Krankenhausaufenthalten nie den Notruf gewählt hat«, erwiderte Jenna. Sie konnte es dem Ehemann nicht verübeln. Seine Eltern zu lieben war eine Sache, aber wegen eines Wutanfalls seines Vaters ein Kind zu verlieren? Das schien doch etwas entschieden anderes zu sein. »Ich weiß, es ist eine schwere Entscheidung, aber ich kann es trotzdem kaum nachvollziehen.«

			Yancy seufzte. »Sie weiß ja, dass es bei Alzheimer immer mehr bergab geht. Aber sie hat gedacht, je länger sie ihn in einem Heim lassen könnte, wo er zwar beobachtet wird, das er aber auch jederzeit für Besuche in vertrauter Umgebung verlassen kann, desto länger könnte sie ihm sein eigentliches Ich erhalten. Als ihr Mann dann weg war, musste sie immer wieder den Notruf wählen, wenn Eldred die Beherrschung verlor. Sie hat am Telefon nie die Wahrheit gesagt, weil die Polizei sonst einen Sozialarbeiter einbezogen hätte, und der hätte sich mit Carmine Manor in Verbindung gesetzt. Das Heim für betreutes Wohnen duldet keine Bewohner mit derartigen Neigungen. Dafür sind sie da nicht ausgestattet oder ausgebildet. CiCi hätte ihn in ein ausgesprochenes Pflegeheim geben müssen. Den Gedanken konnte sie nicht ertragen, also hat sie die häusliche Gewalt ihrem Mann in die Schuhe geschoben. Das erklärt auf jeden Fall, warum sie kein einziges Mal Anzeige erstatten wollte.«

			Jenna runzelte die Stirn. Sie konnte es nicht glauben. Es lag so klar auf der Hand, und doch hatte sie es sich nicht zusammenreimen können. Und obwohl sie CiCis Logik nachvollziehen konnte, geriet ihr Blut bei dem Gedanken in Wallung. Wenn diese Frau bei ihren Notrufen Yancy nicht angelogen hätte, hätte er niemals in ihrem Haus den Zuhälter erwischt und ihn versehentlich für ihren gewalttätigen Ehemann gehalten. Die Gefahr, die er erkannt hatte, war zwar real gewesen, und alles Mögliche hätte passieren können, aber das hier ergab eine ganz neue Sachlage.

			Wenn CiCi nicht das Märchen von einem gewalttätigen Mann erfunden hätte, wäre Yancy aller Wahrscheinlichkeit nach an jenem Tag gar nicht zu ihr nach Hause gegangen. Was dann passiert wäre, wäre eben passiert. Ihr Vater wäre in ein Pflegeheim eingewiesen worden, und die Notrufe hätten aufgehört.

			Jenna schluckte schwer. Ein starkes Schuldgefühl übermannte sie, als ihr aufging, was sie sich da eigentlich wünschte. Wenn Yancy an jenem Tag nicht in CiCis Haus gewesen wäre, hätte Denny CiCi vermutlich umgebracht. Wenn nicht an dem Tag, dann eben an einem anderen.

			Sie warf CiCi einen Blick zu. Sie stand mit ihrem alten Vater auf der Veranda und sah ihn mit besorgtem Blick an. Dabei hielt sie einen Styroporbecher mit Wasser in der Hand, den ihm die Sanitäter gegeben hatten, damit er mit einem Strohhalm daraus trinken konnte.

			Eldred war nicht Claudia. Er hatte den Tod von CiCis ungeborenem Kind nicht mit Absicht oder kaltblütig herbeigeführt. Die junge Frau war im Begriff, ihren Vater zu verlieren, aber er verlor auch sich selber. Das war der Unterschied. Alles, was mit Claudia vorgefallen war, hatte damit zu tun gehabt, wer Claudia war. Eldred verlor die Beherrschung, wenn er nicht er selbst war.

			Jenna musste an ihren eigenen Vater denken, an die vielen Momente, wo sie um sein Leben gekämpft hatte. Für CiCi war alles den Bach runtergegangen, weil auch sie darum kämpfte, ihren Vater zu retten. Es mochte zwar kein leibhaftiger Psychopath gewesen sein, der ihn ihr wegnehmen wollte, doch die Realität war an sich schon schlimm genug. Auf eine Art war es vielleicht leichter, gegen einen einzelnen Dämon aus Fleisch und Blut anzukämpfen. Dann konnte man zumindest Gut und Böse besser unterscheiden.

			Für die Menschen, die man liebt, tut man, was man tun muss.

			Sie wandte sich wieder Yancy zu. »Ich schätze, es hat wohl jede Familie ihre Leichen im Keller.«

			Er nickte. »Leider. Und meine ist …« Yancy hielt inne und runzelte die Stirn. »Tut mir leid. Ich sollte wohl unter den gegebenen Umständen mit diesem Scherz gar nicht erst ankommen. Meine echte Leiche im Keller ist schon verdammt schlimm genug.«

			Victors Worte hallten in Jennas Kopf nach. Sie nahm Yancys Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. 

			»Mach dir darüber im Augenblick keine Sorgen«, wiederholte sie Victors guten Rat. »Lass uns nächste Woche darüber reden. Außerdem kennen wir doch beide deine Leiche im Keller. Du bringst Leute, die du nicht leiden kannst, dazu, mit dir bei Gewitter spazieren zu gehen, und dann benutzt du deinen natürlichen Stromkreis, um Blitze auf sie zu lenken.«

			Sie grinste, als er sie erstaunt anstarrte.

			Dann überzog sein ganz eigenes Lächeln sein Gesicht. »Das klappt aber nur, wenn ich mich auf den Kopf stelle, und da werden sie immer gleich misstrauisch.«

			Jenna zog ihn an sich und küsste ihn auf die Lippen. Nur kurz, aber es war so süß.

			»Na komm, Magneto. Gehen wir heim.«

			»Heim?«, fragte er. »In wessen Heim?«

			Sie gab ihm noch einen flüchtigen Kuss. »Egal, solange ich nur ein paar schöne Stunden mit dir verbringen kann, um deine Stromleitungen zu testen …«

			»Nennt man das neuerdings so?«, fragte Yancy und wackelte mit den Augenbrauen.

			Jenna schob ihn weiter, und Seite an Seite gingen sie zur Kommandozentrale, um sich zu melden und sich das Einverständnis zu holen, dass sie nach Hause gehen konnten.

			»Ich habe CiCi und Eldred in meinem Wagen hergebracht, aber einer von den Cops kann sie sicher zurück – ach, Mist. Mir fällt gerade ein, wir müssen auf jeden Fall bei CiCi vorbeifahren, weil Oboe noch dort ist. Da können wir sie auch gleich mitnehmen.«

			Jenna war so froh, einfach nur zu wissen, dass Yancy heute Nacht nicht bei CiCi sein würde, dass ihr nicht einmal die Bedürfnisse des kleinen Dackels noch etwas ausmachten. »Von mir aus gern. Im Übrigen, wenn wir den ganzen Weg nach Hause fahren müssen, ohne alle paar Meilen anzuhalten, damit ich dich anfassen und mich überzeugen kann, dass du okay bist, dann brauchen wir möglicherweise einen Anstandswauwau.«

			»Und dafür ist Oboe ja perfekt geeignet. Hast du’s kapiert? Anstandswauwau?« Yancy sah sie erwartungsvoll an.

			»Hm …«

			»Na, wie macht denn ein Hund? ›Wau, wau‹…«

			Jenna gab Yancy einen leichten Klaps auf den Hintern. »Bleib bei deinen Scherzen mit dem Bein, Blechmann. Das kannst du besser.«

			Er machte einen Sprung nach vorn und wölbte den Rücken, als hätte der Klaps weher getan, als es tatsächlich der Fall war. »He! Ich dachte, du nimmst mein Bein gar nicht mehr wahr.«

			Sie holte ihn wieder ein und nahm seine Hand. »Ich habe gesagt, dass ich nicht mehr daran denke, nicht dass ich nicht mehr daran denken könnte. Na komm. Lass uns auschecken, damit wir Toto abholen und zurück nach Oz fahren können.«

			Jenna und Yancy halfen CiCi noch, Eldred in ihrem Auto zu verstauen für die Fahrt nach Carmine Manor, dann waren sie endlich allein. Das Heim für betreutes Wohnen hatte sich bereit erklärt, Eldred noch ein paar Tage zu beherbergen, während CiCi sich um die Unterbringung in einer angemesseneren Einrichtung bemühte.

			Nachdem sie ihnen nachgeschaut hatten, folgte Jenna Yancy bis zu CiCis Haustür. Sie sah zu, wie er mit dem Schlüssel, den sie ihm dagelassen hatte, aufschloss. Mit vereinten Kräften hatten Jenna und Yancy CiCi überreden können, ihren Vater auf direktem Weg in sein eigenes Zuhause zu bringen, statt noch länger abzuwarten. Leichter würde es nicht werden, und Eldred hatte einen langen Tag hinter sich. Wenn ihn wieder der Frust packte, nahm er womöglich ein weiteres Mal Zuflucht zu einem dieser Anfälle, die sie ja jetzt kannten. Je weniger CiCi derzeit mit der Polizei zu tun bekam, desto besser für sie alle. Außerdem würden beide auf diese Weise etwas besser zur Ruhe kommen. In der Sekunde, in der Yancy die Tür aufmachte, kam Oboe schon nach draußen geschossen. Jenna, die noch unten an der Treppe stand, nahm die Verfolgung auf, während Yancy ins Haus ging und das Verandalicht einschaltete. Weit würde der Hund sowieso nicht kommen. Jedes Mal, wenn er bisher einen Ausbruchsversuch unternommen hatte, hatte er nach ein paar Schritten schon aufgegeben und sich auf den Rücken gerollt, um sich von seinem Verfolger am Bauch kraulen zu lassen.

			»Oboe, du Mistkerl! Ich hätte schwören können, dass ich ihn im Schlafzimmer eingesperrt habe«, murmelte Yancy vor sich hin.

			Jenna aber war ganz auf den Dackel konzentriert. Etwas war anders an ihm. Etwas Sperriges ragte an seinem Hals hervor …

			Sie bückte sich und nahm Oboe auf den Arm. Sie küsste ihn auf den Kopf, dann griff sie nach seinem Halsband. Ein zusammengefaltetes Stück Papier.

			Sie reichte den Hund an Yancy weiter, der bereits mitten in einer Schimpftirade war.

			»Oboe, weißt du, eines Tages lasse ich dich einfach ziehen. Weißt du das? Du läufst raus, und ich sage einfach: ›Endlich Ruhe vor dem Scheißkerl. Mach’s gut, Alter‹.«

			Doch sie bekam gar nicht mit, was er hinter ihr vor sich hin maulte. Denn das Blut pochte in ihren Ohren, als sie den Zettel las, der unter das Halsband des Hundes gesteckt worden war. Das Gras unter ihren Füßen schien nachzugeben, und ihre Augen zuckten, als hätte sie seit Wochen nicht mehr geschlafen.

			Ich weiß, ich hätte öfter schreiben sollen. Ich hoffe, dass ich das in den nächsten Tagen wiedergutmachen kann. Fürs Erste habe ich nur mal kurz vorbeigeschaut, damit du weißt, dass ich in Gedanken immer bei dir bin. Und auch bei deinem jungen Lover Yancy. Auch wenn er ziemlich unartig gewesen ist. Aber keine Sorge. Das, wobei ich ihn beobachtet habe, bleibt einfach unser kleines Geheimnis …

			Vorläufig.

			Liebe Grüße an Ayana.

			Deine Lieblingsmutter,

			Claudia

			Jenna schaute mit starrem Blick auf die Worte, während das Adrenalin durch ihre Adern gepumpt wurde. Schließlich riss sie sich von dem Zettel los und ließ hektisch den Blick von Haus zu Haus, Auto zu Auto, Mensch zu Mensch in ihrem Blickfeld schweifen …

			Nichts als Dunkelheit.

			»Jenna?«, rief Yancy von der Veranda aus. »Was ist los?«

			Jenna stockte der Atem, sie konnte nicht mehr schlucken. Furcht drohte sie zu verschlingen.

			»Wir müssen Victor heute Abend schon anrufen. Wir können nicht länger warten. Es ist Claudia, Yancy«, sagte sie, und ihre Stimme klang ihr selber fremd, als wäre sie in einem Tunnel in ihrem Kopf eingesperrt. »Yancy … sie weiß Bescheid.«
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			Der absoluten Naturgewalt, meiner Agentin Rachel Ekstrom: meine Fürsprecherin, meine Superheldin, meine Freundin. Zu wissen, dass du immer auf meiner Seite bist, mir den Rücken freihältst und gleichzeitig die Führung übernimmst und dich immerzu mit Haut und Haaren für meine Arbeit einsetzt, ist eine Sicherheit, die man nicht erkaufen oder ersetzen kann. Danke, dass du meine Arbeit nicht nur ebenso liebst wie ich, sondern ihr auch noch in jedem Stadium volle Rückendeckung gibst, dass du mich als Autorin förderst und das Vertrauen und das Teamwork in unserer Partnerschaft pflegst. Ich fühle mich geehrt, zu deinen Klienten zu gehören. An Irene Goodman und alle bei der Irene Goodman Literary Agency: Danke für all die harte Arbeit, die ihr Tag ein, Tag aus leistet, damit aus Büchern wie dem meinen mehr wird als ein Stapel Druckerpapier mit einem Gummi darum. Meinen Agenten für die Lizenzrechte, dem Team um Danny Baror und Heather Baror-Shapiro von Baror International, sei Dank für ihr unermüdliches Streben, meine Bücher in andere Länder zu bringen und eine größere Leserschaft zu erreichen.

			Und wie immer auch ein Dankeschön an andere in der Branche, die mich unterstützt und meinen Büchern geholfen haben auf ihrer langen, kurvenreichen Reise, die diese Branche nun mal ausmacht. Pat Shaw dafür, dass sie mich aus dem Haufen von unangeforderten Manuskripten herausgezogen und für meine Ehre gekämpft hat. Der Stairway Press, meiner ersten Verlags-Familie: Matt Stine, Paul Stoffer und 27 Sound Entertainment dafür, dass sie meinen Internet-Auftritt immer schick aussehen lassen.

			Bei jedem meiner Bücher verbringe ich mindestens ebenso viel Zeit mit der Recherche wie mit dem eigentlichen Schreiben. Es »genau hinzukriegen« ist mir sehr wichtig, und da ist es gut, dass ich von so vielen intelligenten Menschen aus allen Gesellschaftsschichten umgeben bin und dass sie gelegentlich auch so nett sind, sich meiner Fragen anzunehmen. Wie immer ein gewaltiges Dankeschön an Dr. Richard Elliot für die fachliche Analyse fiktionaler Verbrechen und für die gute Beratung in allen Fragen zum Thema forensische Psychiatrie. Dank auch an Doug und Margeaux, meinen Kontaktleuten bei »Phone a cop«. An Zach Broome und Todd Meador für ihren Beitrag zu Mollys Zahlenwissen. An Kate Crumbley für ihre Hilfe beim »Serienkiller-Namen« des Dreifach-Schützen. Danke Mark Ballard und Brian Woods für eure Fachkenntnisse in Sachen Kunst und Farbentheorie. Amelia Garrett danke ich für ihr Wissen und ihre Erfahrungen mit der Tattoo-Branche und dafür, dass sie mich in die Einzelheiten einer Tätowierung eingeweiht hat. Dank an Flint Dollar und Jim Penndorf für ihre Anregungen zum Thema Musik für ein Wunderkind.

			An die Central Georgia Alzheimer’s Association, speziell Karen Kinsler, Linda Thornbury, Mott Smith und Kristie Touchton: Ich kann euch gar nicht genug danken für das, was ihr für so viele Menschen tut und was ihr auch für mich getan habt, nämlich ein Bewusstsein für die Krankheit zu schaffen. Ihr habt entscheidend mitgeholfen, Eldred lebendig werden zu lassen. Ich habe ihn für euch erschaffen und für die Gemeinschaft von Patienten und Pflegekräften, die ihr so unermüdlich unterstützt. Ich hoffe, ihr schließt ihn so fest ins Herz, wie ich euch alle ins Herz geschlossen habe!

			Eins habe ich in dieser Branche schnell gelernt: wie wichtig es ist, verwandte Seelen zu finden. Danke meinen Purgies, Pitizens und Ynots für eure Unterstützung, Ratschläge, neuen Blickwinkel und aufmunternden Worte. Bitte, bleibt mir immer gewogen.

			Ich finde keine Worte, um den Freunden zu danken, die meinem Schreibprozess und meiner Karriere die nötige moralische Unterstützung geben: Emily Rose Brunner, Nikki Vincent und Sasha Penndorf. Ein millionenfaches Dankeschön dafür, dass ihr mir die Zeit und die geistige Gesundheit zum Arbeiten gebt und wenn nötig auch ein bereitwilliges Ohr. Meinen Theaterfamilien, die mich von Zeit zu Zeit mal die Arbeit vergessen lassen, die aber auch stets bereit sind, sich für meine Arbeit einzusetzen: Ich liebe euch alle. An Will Crews, Danielle Thuen, Meg Abney und Brian Woods, die jederzeit vorbehaltslos bereitstehen, wenn ich Hilfe brauche oder eine Aufmunterung, wenn ich mich überfordert fühle: Ihr seid vermutlich der Grund, warum ich noch nicht in einer Gummizelle stecke.

			An Courtney: Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel mir deine Unterstützung bedeutet. Dass du an mich glaubst, ist mir unbeschreiblich viel wert. Vielleicht liegt es daran, dass wir uns als Geschwister immer aneinander gemessen haben. Vielleicht ist es auch so, weil ich weiß, dass du einen sehr erlesenen Geschmack hast und damit hohe Ansprüche stellst. Aber dieses Jahr hast du zu hundert Prozent hinter mir gestanden, sowohl beim Schreiben meines Buches als auch in einer dunklen Stunde meines Privatlebens. Das werde ich dir nie vergessen. Danke.

			An Mom: Danke, dass du immer an mich glaubst, dass du meine Testperson bist, mein Cheerleader, meine herzliche Umarmung, mein begeisterter Telefonanruf und mein größter Fan. Du wirst immer zu den Menschen gehören, denen ich am allerliebsten ein Buch zum Lesen in die Hand gebe, um zu hören, was sie davon halten, denn deine Meinung ist mir seit jeher so unendlich wichtig. Ich hab dich lieb.

			An Dad: Ich weiß, dass du einmal einen Traum hattest, aus dem, ohne dein Verschulden, nichts geworden ist. Aber das hat dich nicht davon abgehalten, nach neuen Träumen und neuen Zielen zu streben, und als ich heranwuchs, wurde mir mehr und mehr klar, dass es eines dieser Ziele war, deine Töchter bei der Erfüllung ihrer Träume zu unterstützen. Ich möchte dir hiermit sagen, dass das ohne dich und Mom niemals gelungen wäre. Du hast mich die nötige Ausdauer und Leidenschaft gelehrt und mir auch noch den Schubs gegeben, mich darauf einzulassen. Ich werde nie vergessen, dass du das für mich getan hast. Ich hab dich lieb.

			An Ashlee: Verdammt, Sohn. Was sag ich da am besten? Du bist der Glitter, der meine dunkelsten Tage hell macht. Mit dir möchte ich selbst sonnige Nachmittage drinnen am Computer verbringen. Du sagst mir, was ich fühle oder denke, wenn ich mir dessen selbst nicht mehr sicher bin, denn … wie sollte ich es sonst erfahren? Zum Abschluss dieser Danksagung daher ein Gedicht: Das Haar des Dings ist blau, die Hemden sind juhu. Jesus tanzt Tango und ist spitze, und Das. Bist. Auch. Du. (Ja. So weit ist es mit dem Dank an dich also schon gekommen …)

			An die kleinsten Mitglieder meiner Familie: Diesmal sollt ihr nicht nur, wenn ihr eines Tages dieses Buch lest, wissen, dass ich euch liebte, als ich es schrieb. Ihr sollt auch wissen, dass ihr der Grund dafür wart. Eure Anwesenheit in meinem Leben hat mir Energie, Hoffnung und Inspiration gegeben. Danke euch beiden, einfach nur dafür, dass ihr seid, wer ihr seid, denn das bloße Dasein zweier so süßer, atemberaubender kleiner Seelen hat meiner Seele Flügel verliehen.

			An David: Ich hatte immer schon diesen Ehrgeiz und diesen Traum. Ich dachte, wenn ich nur hart genug arbeitete, würde ich schon durchhalten. Und doch … es ist kein Zufall, dass ich, seit es »uns« gibt, wieder Romane schreibe, nachdem ich aufgehört hatte, weil mir die Leidenschaft abhandengekommen war. Es ist kein Zufall, dass ich, seit es »uns« gibt, einen Vertrag mit einer tollen Agentin abgeschlossen, vier Bücher in den USA und zwei in Deutschland verkauft habe und währenddessen immer noch weiterschreibe, nachdem ich es schon so gut wie aufgegeben hatte. Ich schätze, es ist so, dass ich zwar auch vorher schon Bücher geschrieben, hart gearbeitet und durchgehalten habe, aber ein Teil des Puzzles immer noch gefehlt hat. Wenn ein entscheidender Teil fehlt, kann es eben nicht richtig funktionieren. Danke, dass du mein fehlendes Puzzlestück bist, aber danke noch viel mehr, dass du dich hast finden lassen.

			Und »last, but not least« danke auch meinen Lesern dafür, dass sie Jenna bei ihrem neusten Abenteuer begleitet haben. Viele Autoren behaupten, sie würden nur für sich selber schreiben, und entweder würde es den Leuten gefallen oder nicht. Für mich gilt das nicht. Ich schreibe für euch, weil ihr mir eure Zeit und eure Energie geschenkt habt. Ihr habt in mich investiert. Ihr liebt meine Figuren ebenso wie ich (wenn nicht zuweilen sogar mehr!), und ihr verdient jede einzelne Minute der Ergriffenheit, die ihr euch vom Aufschlagen dieses Buches versprochen habt. Daher herzlichen Dank euch allen, dass ihr euch mir für eure Unterhaltung anvertraut habt. Danke, dass ihr in meine Geschichte hineingesprungen seid und euch von ihr habt mitreißen lassen. Ich hoffe, sie hat euch viel Spannung beschert, viele Überraschungen und gerade so viel Nervenkitzel, dass eure Herzen genau im richtigen Tempo geschlagen haben. Und wie immer hoffe ich, dass sie euch bis tief in die Nacht wachgehalten hat!
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